








Gluͤckſeligkeitslehre 

Guͤnden der Vernunft, 

mit fteter Hinſicht auf die Urkunden 

des Chriftenthums, 

| Don 

EM. Sailer 

= — — 

Erſter Theil 
worinn die 

wahre Gluͤckſeligkeit des Menſchen see 
a v7 5 — — ⸗ * 

Zweyte, neubearbeitete Auflage 

Mit allerhoͤchſt ⸗ kaiſerlichem Prwilegium. 

Muͤnchen, 

Bey Joſeph Lentner, Buchhaͤndler. 

1793 
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Sey aufmerkfam, und meyn’s redlich mit DIR. 

x. % | | 

Was Dich wahrhaft gut macht, das ifl deine 

BESTE WAHRHEIT. Gr 



ir ; 

Earl Theodor, 

Don Gottes Gnaden Dfalsgraf bey Rhein, Herzog in 

©ber: und Lliederbayern, des Heil. Roͤm. Reichs Erz: 
truchjeß und Churfürft, in den Kanden des Rheins, 
Schwabens und Fraͤnkiſchen Rechtens dermaliger Sürz 
feher und Oicarius, zu Guͤlich, Cleve und Berg Her⸗ 
308, Landgraf zu Keuchtenberg, Sürft zu Moͤrs, 
Marquis zu Bergenopzoom, Graf 3u Deldenz, ’ 

Sponheim, der Mark und Ravensberg, 

| Herr zu Ravenſtein ꝛc. ꝛc. 

— oͤffentlich mit dieſem Briefe, und thuen Fund 
allermaͤnniglich, daß Uns Joſeph Lentner, Buchhaͤndler in 
Muͤnchen, unterthaͤuigſt zu vernehmen gegeben, wasmaſſen 
derſelbe das von dem Ordinariat zu Augsburg approbirte, und 
bey den Gelehrten ſowohl, als dem Publico ſehr beliebte Werk, 

betitelt: J. M.Sailers Moral⸗ oder Gluͤckſeligkeitslehre 
2. in Druck aufgelegt habe, Nachdem aber zu beſorgen ftehe, 
dag gewinnfüchtige Kente ſich umterfangen —2 gedachtes 
Werk auch anderer Orten nachzudrucken, Supplicanten ſofort 
die Verkaufung derſelben erſchweret, und uͤber ſeine darauf 
verwendete viele Koͤſten ein großer Schaden zugefuͤgt werden 
daͤrfte; Alſo hat Uns derſelbe unterthaͤnigſt geberhen, daß Wir 
ihm über erwähntes Merk Unfer Privilegium von Reiches 

Vicariats wegen zu ertheilen gnaͤdigſt geruhen müchren, 
Wann Wir nun folche des Suppflicanten unterthänigfte Bitte 
nädigft angefehen,, fo haben Wir ihm. und feinen Erben die 
Snade gethan, und Sreyheit gegeben, thuen folches auch in 
Kraft diefes Briefs alſo und dergeftalten, daß gedachter Joſeph 
Lentner und deſſen Erben obbemeldtes Werk unter dem Titel: 
KM. Saileriſche Moraf over Gluͤckſeligkeitslehre ıc. 
in offenem Druck auflegen, ausgehen lafjen, hin und wieder 
‚ausgeben, feil haben, und verfaufen Fonnen und mögen, auch 
ihnen Niemand ohne ihren Conſens, Wiffen oder Willen in= 
nerhalb zehn Jahren im heiligen römifchen Reiche nachdrus= 
den und verkaufen Taffen folle. Und gebiethen darauf allen 
und jeden Unſeren, und des heiligen ‚römifchen Reichs Uns 
terthanen und Getreuen, infonderheit aber allen Buchdrudern, 

© Buchbindern und Buchhändlern, bey Vermeidung einer Poͤn 
von fünf Mark löthigen Golds, die ein jeder, ſo oft er fres 

(2 ventliich 



ventlich dawider thäte, Uns halb in Unferen Reichs-Vica— 
riats oder Fünftig Faiferlihen, und des heiligen römifchen 
Keichs Fifcum, und den anderen halben Theil mehr befags 
tem Joſeph Lentner unnachlaßig zu bezahlen verfallen feyn 
folle, biemit ernftlich, und wollen, daß ihr oder einiger aus 
euc) felbft, nod) jemand von eurerwegen vobangeregtes 
Werk, weder unter dieſem, noch “einem andern Titel, 
weder ganz, noc) extradtweife innerhalb den obbeftimmten 
gen Jahren nicht nachdrucket, feilhaber, umtraget oder verz 
aufet, noch dieß anderen zu thun geftattet, in Feinerley Weis 

noch Wege, alles bey Vermeidung Unferer Ungnade und vor— 
gemeldter Poͤn, auch Verlierung deſſelben euern Druckes, den 
er Joſeph Lentner , deſſen Erben oder Befehlshaber, mit Hülf 
und Zuthuung eines jeden Orts Obrigkeit, wo fie dergleichen 
bey euch, und einem jeden finden werden, zu ſich nehmen, 
und damit nach ihrem Gefallen handeln und thuen mögen. 
Jedoch foll er Joſeph Lentner fehuldig und verbunden ſeyn, 
pon obbejagtem Werke fünf Eremplarien zu Unſerm Reid)ss 
Picariatd-Hofgericht zu liefern, und diejes Unfer von Reichs⸗ 
Vicariats wegen ertheiltes Privilegium anderen zur Nache 
richt und Warnung vorandruden zu laſſen. Mit Urfund 
dieſes Briefs beitegelt, mit Unferm Reichs - Bicariats 
aufgedruckten Inſiegel, der gegeben ift zu München dem’ 
dreyßigſten Septembris im Jahre Siebenzehnhundert und 
Neunzig. 

Earl Theodor. Churfürft. 

Kreittmanr vidit. 

Ad mandatum. Sereniffimi Domini Eledloris, 
Vicarü & Proviforis proprium. 

Johann Simon Walk, 



Approbatio, 

Cm praefens Opus fub titulo : Gluͤckſelig⸗ 

keitslehre aus Gruͤnden der Vernunft ꝛc. 
per P. R. D. Michaelem Sailer, SS. Theolog, 

Dottorem, & in Univerfitate Dilingana Theolo- 

giæ Paftoralis & Ethices &c. Profeflorem con- 

feriptum, .nihil contra catholicam fidem, bo- 

nosve mores contineat, & Principia, mediaque 

confequendx& veræ felicitatis folide tradat; hinc 

illud publico typo, omnique commendatione 

digniffimum cenfeo. Auguſtæ Vindelicorum 

die 53.Septembris Anno 1792. 

Imprimatur. 
Datum ex Revdmo Vicariatu. 

Auguft. Vindelic. die 5. Se- 
ptembr. Anno 1792. 

Thomas jofephuss Jofeph. Anton.Steiner, 
‚de Haiden, R U. D. ss, Theol. Doktor, Eminen- 

Kiinentiff. & Sereniffimi tiff. ac Serenifl. Ele. Ar- 
D.D. Archiepifcopi, & Kle- chiepifc. Trevirenf. Epifcopi 

—— 6 Epiſcopi teen! ; Confil. “cclef. 
Auguftani &c. Confiliarius ajor F oenitentiarius, Lon- 

‘ intimus, Provicarius gene- fiftorii Aſſeſſor, Vifitator 
„U ralis,Vice-Officialis, & Ca. '  Generalis, ad infign. Eeclef, 
rer hs Ecclef Colleg hd Colleg. $S.MauritiiCanonicus, 
S.Gertrudem. . & libroram Cenfor. 
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Porrede 

zur zweyten Ausgabe, 

= Tugend hat zwey Gefichter, eines 

iſt ſehr ernfthaft, und mit diefem gebeut fie 

— Kampf gegen das Angenehme, das 

zum Unrecht reizet, und Kampf gegen 

das Unangenehme ; das mit Vollbringung 

des Guten verfnüpfet if. Das andere 

Sefiht der Tugend ift fehr freundlich, 

und mit diefem belohnet fie ihre heilen 

Kaͤmpfer 



Vorrede zur zweyten Yustabe. 

Kämpfer und giebt ihnen eine Anwartſchaft 

auf die Freuden, die am Ende des Hel⸗ 

denganges aufbewahret find, 

Nun wären die Gelehrten bald uneins 

geworden , wie man die Tugend: malen 

follte, mit dem ernſthaften oder mit dem 

freundlichen Geſichte. Einige ſchienen 
es Fieber zu haben, wenn die Tugend immer 

| mit einem ernfthaften Sefichte gemalet 

wuͤrde; denn fagen fie fehr tichtig # ſonſt 

möchten. fich die Menſchen mehr in 

das freundliche Geficht, und in das 

Zuckerbrod verlieben, als fie, die gute 

Mutter, felbft lieben und achten, 

“4 Andere 



Vorrede 

Andere aber behaupten ſehr vernuͤnf⸗ 

tig: Man koͤnne das freundliche Ge⸗ 

ſicht und das Zuckerbrod in den 

Kinderſtuben und Erziehungshaͤuſern 

noch nicht entbehren: die wenigſten 

ſeyn faͤhig, das ernſthafte Geſicht zu 

ertragen, und ſehen ſich lieber um 

eine falſche ſchmeichelnde Freundin un, 

bloß um des ernſthaften Geſichtes 

der rechten Mutter [08 zu werden: 

auch, gebe es vein-Wohlfeyn , das 

ſchmackhafter als Zuckerbrod, und 

etwas mehr. als freundliche Mine ſey. 

Männer, die die Tugend nicht bloß 

aus ber Landkarte, Tondern aus dem Be⸗ 

2 ee SER fige 



sur zweyten Auetgabe. 

ſitze des Landes kennen, und deßhalb we⸗ 

nig davon reden, oder wenn ſie reden, im⸗ 

mer weiter von den Extremen weg, und 

gegen die goͤldene Mittellinie bin treiben, 

glauben 3 es Könnten beyde Theile recht - 

haben, wenn ſie einander recht laflen, und : 

beyde unrecht, wenn fie ausfchlieffend recht: 

haben wollten. Denn fagen fie? Wer fo 

ſchwach ift, daß er den ernſten Blick 

der Tugend noch nicht ertragen Kann, 

der weide fi) an ihrem milden Bli—⸗ 

cke, um fich fein Herz von ihr abge; 

winnen zu laſſen: er komme ihr we; 

nigſt naͤher — bis er zu ihr ſagen 

koͤnne: Du biſt mein! Nach und nach 

werde er auch den ernſten Blick er⸗ 

3 Ks: geogen 



Porrede 

tragen koͤnnen, und die Mutter um 

ihretwillen, und nicht mehr um des 

milden Blickes willen lieb haben: es 

Fomme auch nicht fowohl auf die 

Tugend, als auf die Anfchauenden an, 

wie fie ihnen: erfcheine: dem Ungeuͤb⸗ 

ten,: der ihr noch. nicht fein ganzes 

Herz gefchenket, erfcheine fie finfter 

und firenge, aber ihrem Sreunde, dee 

alles daran gewagt, um ihr zu ge 

fallen, lieblich und heiter. 

Und ſo hätte nicht fo fait die Tugend 

ſelbſt zwey Gefichter, als die zwey Ge 

fichter wären in uns, | 

Das 



zur zweyten Austabe. 

Das ift nach meiner Anficht die Ges 

fhichte der neueften und auch der Altern 

Betrachtungen über Tugend und die 

Vorſtellungsarten derſelben. | 

Zufrieden die bloſſe Geſchichte er⸗ 

zaͤhlet, und etwa noch eiferſuͤchtig, das | 

erkannte Gute beyder Theile ehrlich und 

nach meinem beiten Wiffen zu benügen, 

will ſich der Verfaſſer, der an die Pflicht 

glaubt, alle Menſchen, alſo auch alle 

Schriftſteller wie ſich ſelbſt zu lieben, in 

keinen, und ſchon gar nicht in dieſen | 

Streit mengen; erftens, weil es für ihn 

‚ Zeiner ift, und zweytens, weil wir etwas 

unendlich wichtigers zu thun haben, als 

| über 



Vorrede 

über Vorftellungsart und Molerey zu 

fireiten, 

Und hernach: wer die wahre Zu: 

gend hatte, würde bald inne werden, daß 

fie fich eigentlich gar nicht malen laſſe, 

wie ſie iſt, auch von Raphaelen nicht: 

wie es denn die beſſern Gemuͤther aller 

| Seiten aus Erfahrung werden fennen 

gelernet haben. 

Das aber darf im Gingange, zur 

Ehre der Wahrheit und der Zeit, doch 

nicht. verichwiegen werden: „Es wird 

nicht leicht jemand etwas befferes kennen 

als einen guten, von aller Gigenliebe reiz 

nen Willen, und seine nüchterne, von 

aller 



zur zweyten Ausgabe. 

aller Anmaſſung reine Vernunft — 

wenn wir ſie nur ſchon haͤtten. Und: 

wer immer auf reinen Willen und auf 

nüchterne Bernunft — auch nur aufmak: 

ſam machts Keil ihm und Dank dafür! | 

Wer aber auch nur einen einzigen Men⸗ 

ſchen wirklich zum feſten Entſchluſſe braͤch⸗ 

te, ſich um reinen Willen und um eine 

nuͤchterne Vernunft zu bekuͤmmern: 

dreymal — Keil ibm und unſterblichen 

Dank dafür! — Doch mir Worten, und 

duch Worte allein, mit Ideen und durch 

seen “allein, befommen wir: weder den 

reinen Willen, noch die nüchterne Vers 

nunft, Und, wenn wir den reinen Wil⸗ 

len und die nuͤchterne Vernunft mehr durch | 

BR. Wan⸗ 



Vorrede | 

Wandel und That, als durch Worte und 

Begriffe predigten: ſo müßte es mit uns 

alten beifer ſtehen.“ 

Zu diefer Sache allein, um al 

les Uebrige unbefümmert, unbefümmert 

um Sorm der Sache, und um Urtheis 

le über die Form, auch um. die Urcheir 

le über die Urtheile möchte ich mich 

amd meine Freunde bereden Eonnen. Und 

wer ſich dazu nicht will bereden laſſen, 

wird die Blätter ungelefen laſſen, oder 

bald wieder weglegen. 

Was 



sur zweyten Ausgabe. 

u —— 

Was dieſe zweyte Auflage betrifft, ſo 

ward in dieſer manches, was in der erſten 

nach freundlichen Belehrungen einer tier 

fern Begründung, oder weitern Aus⸗ 

führung bedürftig und 2 würdig ſchien, 

nach dem itzigen Vermoͤgen des Veraſſers 

begruͤndet und ausgeführt, 

Auch ward nach dem Wunſche einiger 

Sreunde durchaus eine folche Behandlung 

der wichtigen Gegenftände gewählt, die 

das Buch, auch auffer dem Hoͤrſaale, für 

denfende Freunde der Tugend brauchbarer, 

und für geübte Leſer ohne mündliche Erläu- 

terung verſtehbarer mochte, und die Deli- 

nention 



Vorrede zur zweyten Ausgabe, 

neation der erften Ausgabe bie und da mit 

Fleiſch und Blut bekleidet. — — — 

Möchte diefe neue Bearbeitung der 

alten Wahrheit ihre ewige Herrlichkeit we: 

nigft nicht verdunfen! Möchte die Endab- 

ficht. tes Buches, die. Menſchen zuerſt in 

ſich hinein, und denn zum Einen 

hoͤchſten G ut des Menſchen hinanzu⸗ 

fuͤhren uͤberall durchleuchten, und die 

Bemuͤhung dieſe Abſicht zu erreichen, 

nicht überalg fruchtlos ſeyn! 



Ir: inne m werden, worinn die wahre Gluͤck 

ſeligkeit meiner Natur beſtehe, will ich erſtens 

meine Natur fragen, welches Wohlſeyns ſie faͤhig 

fen; zweytens will ich die Dinge in und auſſer 

mit, fo weir ich fie kenne, fragen, was fie mir denn 

für ein Wohlſeyn fchaffen koͤnnen, und dadurch 
werbe ih drittens kennen lernen, worinn 
208 Wohlfenn beftehe, deſſen ag in Ban 

ben faͤhig bin. 

Erſtes Hauptſtuͤck. 
Bon” nu 

der Femdehnet der menſchuchen Dat, 
BR 

ob — Wohlſeyns ſie faͤhigſey? 

nn ih mich genau erforfche, fo bemerke pH 2 

in mir mancherlen Kräfte und Triebe, mancher: 
fey Beduͤrfniſſe und Zuftände, und mancherley. 
Spüren einer Würde und Beſtim— 
Sailers Gluͤckſeligkeitol. J. dd. A mung, 



Vorrede zur zweyten Ausgabe. 

neation der erften Ausgabe bie und da mit 

Fleiſch und Blur befleidet. — — — 

Möchte diefe neue Bearbeitung der 

alten Wahrheit ihre ewige Herrlichkeit we: 

nigft nicht verdunfen! Möchte die Endab- 

ficht. tes Buches, die Menſchen zuerſt im 

ſich hinein, und denn zum Einen 

hoͤch ſten G ut des Menſchen hinanzu⸗ 

fuͤhren „uͤberall durchleuchten, und die 

Bemühung dieſe Abficht zu erreichen, 

nicht überall fruchtlos feon! 

Um 



I: inne mn werden, worinn Die wahre Sid: , 

ſeligkeit meiner Natur befiche, will ich erfteng 

meine Natur fragen, weiches Wohlfenns fie fähig 

fen; zweytens will ich die Dinge in und. aufler 

mir, fo weit ich fie kenne, fragen, was fie mir denn 
für ein Wohlfeyn fchaffen koͤnnen, und dadurch 
werde ih Drittens kennen lernen, worinn 

das Wohlfenn beftehe „deſſen ich in Boa nd 

ben faͤhig bin. 

Erſtes Hauptſtück. 

der Seeteiige der menfi hlichen manr, 
Du 

ob und welches Wohlſeyns fie fahigſey? 

Wen ich mich genau erforfche, fo bemerke ich 2 

in mir mancherlen Kräfte und Triebe, mancher: 

fey Beduͤrfniſſe und Zuftände, und mancherley 
Spüren einer Würde und Beſtim— 
"Sailers.GlückfeligfeitelL,TH U mung, 
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mung, dieich in andern Gefchöpfen der Erde nicht 

wahrnehme. Diefe Kräfte, Triebe, Bedürfniffe, 

Zuftände, Würde und Beftimmung meiner Kräfte, 

will ich nun aufmerkfam und Ternbegierig fragen, 

um inne zu werben, ob und welches Wohlfeyns mei: 

| ne Natur fähig ſey. 

Erſter Abſchnitt. 

Von den Kraͤften und Trieben der 
menſchlichen Natur. 

3 Ich bin, und bin ein Menſch — denke, wilh 
Handle wie ein Menſch, oft, ohne recht zu wiſſen, 

was ich wolle 5 noch öfter ohne zu wiffen, was mich 

zum Wollen treibe; und manchmal auch mit hellem 

Bewußtſeyn deffen — was ich will und was mic) 

zum Wollen treibt, Wenn ich diefe meine Handlun: 

gen zergliedere, fo komme ich auf Kräfte, die fie her⸗ 

vorbringen, und auf Triebe, die die todten Kräfte an: 

regen und beleben, .. und von dem, wozu fie RE, 

Neigungen heiſſen konnen. | 

4 Die Triebe, der Manhe Handlungen * 

ie Mancherley, das ſich kaum zaͤhlen, und 

ein Einerley, das ſich leicht nennen laͤßt. Es iſt 
— Wo — mit 



— . _ 3 
mit dem Viel und Wenig der Triebe, wie mit den 

Theilen eines Apfels. Je kleiner die Schnitte, die 

das theilende Meſſer macht, deſto mehr Theile. Es 

gehört diefes mit zur Spielkraft der menſchlichen 

Vernunft, daß wir die Theile durch eingefchränktere 

DBenennungen vermehren, und durch allgemeinere 

vermindern koͤnnen, woran freylich am wenigſten 

gelegen ſeyn mag. Sieht man aber theils auf das 

Mannigfaltige, theils auf das Geheime 
ber Triebfedern, die die) menſchlichen Handlungen 

bewirken helfen, fo Fann man den Menfchen mit aller 

Wahrheit nennen: einen Abgrund der Tries 

des; welcher Abgrund das Menfchenherz für Mens 
ſchen fo unerforfchlich macht, | 

Das Mancherley der menfhlichen Triebe hat 
wenigſt unſere Woͤrterbuͤcher mit vielen Woͤrtern 
bereichert. Man lieſet darinn von Selbſterhal⸗ 
tungs⸗ Beſchaͤftigungs ⸗ Selbſtvervollkomm⸗ 
nungs ⸗Mittheilungs⸗Freyheits ⸗Nachah⸗ 
mungs⸗ Erkenntniß⸗ Religions = Gewiffeng- 
und Hoffnungstrieben ; von Gefchlechts > und 
Vergnügungstrieben; von Trieben nach Beſitz, 
Eigentum, Senf, Ehre, Anſehen, Oberge⸗ 

——— walt; 
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walt; von Trieben zur Wohlthätigkeit, Dank. 
barkeit, Freundfchaft, VBaterlands » VBerwand- 

ten = Eofmopoliten=Liebe ; von Trieben zum 

Wunderbaren, Groſſen, Wohlanftändigen 
u. ſ. f. | | 

6 Alle diefe Triebe haben Einen auffallenden Un— 

terichied. Einige treiben unmittelbar zum Wohl⸗ 

feyn, es ſey mein eigenes oder fremdes, wahres oder 

fheinbares, _vorübergehendes oder daurendes, des 

‚Körpers, oder des Geiftes ; andere treiben unmittelbar 

‚ zu dem, was mich des Wohlfeyns erſt recht fähig 

macht, — zum Gutſeyn. Was das wahre Gur 

ſeyn und Wohlfenn meiner Natur ſey, ift die eigent⸗ 

liche Aufgabe diefer Unterfuchung, Ich will hier 

nur foviel von benden fagen, was als ausgemacht 

angenommen und vorausgefeßt werben darf, 

Bey dem Wohlfenn denft fich jeder etwas, was 

wir in Hinficht auf den Gegenftand angenehm, in 

Hinſicht auf die Empfindung Freude, Zufrieden- 

heit , und in Hinficht auf den Ausdruck des innern 

Zuftandes, Fröhlichkeit, Frohfenn, nennen. Un— 

ser Wohlſeyn verfieht jeder die Befriedigung feiner 

Wuͤnſche, Neigungen, oder eine Hoffnung dazu. * 
Und, 
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Und, wie wir alle, unter dem Worte, weiſſe Farbe 
weiffe Farbe verftehen,ohne vieler Erfäuterung zu bedüts 

fen, daß diefe Farbe weiß fey: fo wiffen wir alle, daß 

Wohlſeyn ein Zuftand der Freude, der Zufriedenheit ſey. 

Ueber das, was es heiffe: Gutſeyn, Tiefe fich 

vielleicht noch mehr fragen. Aber, wer nur darnach 

fengt, um darnach trachten zu koͤnnen, wird bald 

genug gefragt haben. Soviel wird vorläufig jede 

Parthey Leicht eingeftchen : der Menfch hat 1) die 

Idee von etwas im fich, das wir gut nennen, 

Diefes Gute wird 2) nicht wirklich ohne Gebrauch 

des Willens, und nicht ohne Gebrauch des Willens, den 

wir freythaͤtig nennen — iſt alſo ſittliche Natur, Dies 

ſes Gute erwirbt 3) dem, der es hat, Achtung von 

jedem der es kennt, und zu ſchaͤtzen weiß; macht den 

Beſitzer achtungswuͤrdig. Man kann ſich mit dem, 
welchem wohl iſt, freuen; aber gegen den, der gut 
iſt, hat man Hochachtung. Dieß Gute giebt 4) 

dem, der es hat, auch eine eigne Liebenswuͤrdigkeit 

in den Augen deſſen, der gut genug iſt, den Menſchen 

um ſeines Gutſeyns willen zu lieben. Dieß Gute iſt 

5) fuͤr jeden, der es noch nicht hat, ein Soll, das 

wir Geſetz, Gebot, oder wie immer nennen, Dieß 

A3 Gute 



Gute verfchwindet 6) nicht mit der guten Handlung, 

fondern bleibe eine Eigenfchaft des Geiftes, ift ein 

Seyn, das zwar zerftört werden Fann, aber doch nicht 

mit der Handlung dahin iſt. Dieß Gute mag 7) 

immer mit einer Art Wohlfeyns verbunden fern; ift 

aber doch nicht das Angenehme felbft, das fehlen, 

und auch mit dem Cegentheil des Guten verknüpft 

feyn kann. Dieß Gute ift 8) anfangs ſchwer zu 

erringen, wird aber durch Uebung immer leichter, 

Diefes Gute ift 9) unzähliger Stuffen fähig, kann 

rein, unrein, veiner, unveiner 2c. feyn. Dieß Gute 

macht 10) mich eines eignen Wohlfenns fahig, das 

dem Önten aus Erfahrung bekannt ift, und dem, der 

nicht gut ift, nicht befchrieben werden Fann. Dieß Gute 

hat 11) die Eigenfchaft, daß wir uns deffen nie zu 

ſchaͤmen haben, es auch nie bereuen duͤrfen. An 

dieſen Kennzeichen laͤßt ſich das Gutſeyn klar genug 

erkennen, von dem, der es erkennen will. 

In ſo ferne die Menſchen das Wohlſeyn dauer⸗ 

haft und herrſchend denken: ſo nennen fie es Gluͤck— 

ſeligkeit, und in fo ferne fie ber der Gluͤckſeligkeit eine 

Dauer ohne Ende, eine Allgemeinheit in Befrie⸗ 

digung aller Wünfche, und eine folhe Groͤſſe, die 

alles 
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alles Läftige und Mangelhafte ausfchließt, denken: | 

fo nennen fie es Seligkeit. So ändert ſich auch 

die Sprache bey dem Begriffe von Gutſeyn. In fo 

ferne fie ein folches Gutſeyn denken, das der reinen 

Idee des Guten durchaus angemeſſen waͤre, und we⸗ 

der in Geſinnung noch in Handlung, weder im Ge⸗ 

nieſſen noch im Entbehren, weder im Denken noch 

im Wuͤnſchen davon abwiche: ſo nennen ſie es Hei⸗ 

ligkeit. Und in ſo ferne ſie beym Gutſeyn an Hei⸗ 

ligkeit, und beym Wohlſeyn an Gluͤckſeligkeit den⸗ 

ken, fo nennen. fie jens Vollkommenheit 

des Gutſeyns, und dieſes, Vollſtaͤndigkeit 
des Wohlſeyns. Dieß ſey nichts als Hiſtorie der 

Benennungen! | 

In fo ferne das Gutſeyn mich eines beſondern 

Wohlfeyns fähig macht : reduzirt wohl felbft die 

Natur der Dinge alle Triebe des Menfchen auf 

den Glückfeligkeitsteieb. Undswenn man nad) dem 
legten Zwede der menfchlichen Handlungen forſcht, 

fo iſt es mehr als nur Anſchein, daß die meiften Men⸗ 

fhen wirflih, und in der That alle ihre 

Triebe auf den Glückfeligkeitstrieb reduziren. In die: 

fer. zwenfachen Hinficht find. alle Triebe der menſch⸗ 

im Natur Eim Gluͤckſeligkeitstrieb. 
— A4— Hier 



Io 

8 RESET TEE A 

Hier haben aber denfende Köpfe den Sprung zu 

weit genommen. Weil fie beobachtet haben, daß die 

meiften mehr ihre Wohlfeyn als ihr Gutſeyn fuchen, 

und wohl die meiften auch das Gutfey bloß um ihres 

Wohlſeyns willen füchen: fo wurden fie fo kuͤhn, den 

Zuftand ihres Gemuͤthes der Natur als Weſen 

zu unterfchteben, und lehrten: Der Menfch thue nicht 

nur. alles um feines Wohlfeyns willen, fondern er 

müffe auch. alles um feines Wohlferms willen thun. 

Und dieß, fagten fie, fey die Selb ſtliebe, tie 
das Triebrad aller menfchlichen Handlungen wäre, und 

nothwendig das Triebrad aller menſchlichen er 

gen wäre, 

Um Niemand Stoff zum Zanfe zu > indem 

ich den Leſer gerade von allem Zanke abfuͤhren moͤchte, 

erinnere ich hier nur das Noͤthigſte, das uns zu neuer 

Ahnung gegen das Gutſeyn bewegen kann, und fenerz 

feft gegen alle Zankfucht machen fol; denn zanken 

macht ung nicht beffer, gewiß nicht gluͤckſeliger, und 

zankſuͤchtig feyn gehört wohl gar unter die ſchlimm⸗ 

ften und ſchaͤdlichſten Dinge, 

Es giebt offenbar. 1); eine Selbſtliebe, die nur 
* a Set nach: — Wohlſeyn herrſchen Täßt; 

ohne 



ohne fich ſelbſt zu fragen, ob das Wohlfeyn wahr, 
dauerhaft fen, ohne ſelbſt die Förperliche Gefundheit, 

und das Leben zu ſchonen. Diefe Selbftliebe will 

nur Genuß, und nur ſinnlichen Genuß, und im⸗ 

nier Genuß. Diefe Selbftliebe weiß ich nicht ans 

ders als ganz rohe , bfinde, thieriſche Selbſtſucht 

zu nennen. Wer dieſe Selbſtſucht hat, iſt mehr 

Thier als Menſch, und ſie iſt es eigentlich, die die 

Zahl der Thiere unter Menſchen ſo groß, und die Zahl 

der Menſchen unter Menſchen ſo klein macht. 

Es giebt offenbar 2) eine Selbſtliebe, die im 

Genuſſe eine Maͤſſigung, eine Beſchraͤnkung der Luſt, 

d. h. eine Art Selbſtverlaͤugnung gebeut, aber bloß 

deßwegen gebeut, damit der Koͤrper deſto laͤnger zum 

Genuſſe brauchbar bleiben, und ſyſtematiſch den Ver⸗ 

gnuͤgungen der Sinne dienen koͤnne, und nur Ald« 

denn Mäffigung, Befchränkung der Luft — eine 

Art Selbfiverläugnung gebeut, wenn der Luft nicht 

zuviel verfagt werden darf, und das Opfer, das man 

der Gefundheitsforge bringen muß, für die wirffich 

‚gebietende Luft nicht zu groß iſt. Diefe Selbſtliebe 

iſt weiter nichts als eine etwas Nee einerte 

Eigenliebe. 

A5 Ss 



Es giebt offenbar 3) eine Selbftliebe, die das, 

Wohlſeyn der menflichen Natur im Ernfte ſuchet, 

und auch nach Gutſeyn trachtet, aber vorzüglich nur 

deßwegen nach Gutſeyn trachtet, weil es ein 

Kapitalfond iſt, aus dem reiche Zinſen des Wohlſeyns 

gezogen werden. Gutſeyn iſt alſo dieſer Selbſtliebe 

faſt nur Mittel zum Zwecke, und der hoͤchſte Zweck 

iſt Wohlſeyn. Dieſe Selbſtliebe kann wohl nicht 

anders als die feinſte Selbſtliebe genannt werden. 

Es ift ihr feine Mühe zu peinlich, Fein Opfer zu groß, 

um gut zu handeln, aber es ift doch in einem ſolchen 

Menfchen mehr die Klugheit, die die Folgen der 

Handlung Falfulirt, als das Gutſeyn, was die wirk⸗ 

fiche Handlung beſtimmt. | i 

Es ift 4) noch die Idee eines folchen Gutſehns 

in mir, welches von dem Einfluſſe auch der feinſten 

Selbſtliebe n. 3. unabhaͤngig waͤre. Ich denke mir 

einen Geiſt, der nach dem Gutſeyn ſtrebet, ohne dieſes 

Streben von der Triebfeder des Wohlſeyns beſtim⸗ 

men zu laſſen. Dieß Gutſeyn hieſſe ein lauteres 

Gutſeyn. Es haben ſich ehmals die Koͤpfe uͤber die 

Moͤglichkeit eines ſolchen Gutſeyns entzweyt: aber 

woruͤber haben ſich denn die ah nicht ent: 

zweyt? 



zweyt? — Soviel liegt auſſer den Graͤnzen des 

Streites: 1) Ein einziger Menſch, in dem dieſes 

Gutſeyn exiſtirte, wuͤrde allen den Diſpuͤten uͤber die 

Moͤglichkeit deſſelben ein Ende machen. 2) Offenbar 

koͤnnte dieſes Gutſeyn von keinem errungen werden, 

der ſich nicht ſchon durch heldenmuͤthigen Widerſtand 

gegen alle Regungen der rohen Selbſtliebe n. 1. der 

feinen n. 2. und der feinften n. 3. eine Unabhängig: 

feit von der Uebermacht diefer Regungen erſtritten 

haͤtte. 3) Da ſich der Menſch durch Widerſtand 

von den Einfluͤſſen der rohen Selbſtliebe losmachen 

kann: ſo liegt in dem Gedanken, daß er ſich durch 

fortgeſetzten, und verſtaͤrkten Widerſtand auch von den 

Einfluͤſſen der feinen und feinſten Selbſtliebe losma— 

chen koͤnnte, wenigſt nichts, das feiner Natur wider— 
ſpraͤche. 4) Wenn ein ſolches Gutſeyn, das von 

allen Einflüffen aller Selbſtliebe rein wäre, irgend in 

einem Menfchen exiſtirte: fo würde wohl feine Ver; 

nunft Anftand nehmen Fönnen, fein Streben nach 

Gurfeyn vollkommen zu nennen. . 5) Sn fo 

ferne ein Menfch in feinem Streben nach Gurfeyn 

durch Widerftand gegen alle Einflüffe der Selbſtliebe 

eine Vollkommenheit erringen würde, die ihm Feine 

Vernunft ftreitig machen Fönnte, und die er durch die 

feinfte 
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feinfte Selbftliebe nicht erringen koͤnnte: Tiefe fich, 

[ wenn man nichts wichtigers zu thun hätte], ein 

fhönes Paradoron vertheidigen, daß nämlich die 

Beſiegung der GSelbfiliebe, die Vergeffenheit und 

Nichtachtung aller Folgen des Guten — im Eifer und 

Bemühen dem Guten allein anzuhängen — Die eins 

ige rechte GSelbftliebe, das ift, die rechte 

Bollfommenheitsliebe wäre Dieſe 

Selbftliebe, die in der gefehrten Welt unter Die fe nt 

Namen gar nicht bekannt ift, nennte unfer gött: 

liche Lehrer mit dem eigentlichen Worte Selbft- 

haß; weil man eigentlich das Niedere fich ver— 

fagen, und es praftifch haffen muß, um das Bef 

fere lieben, achten, vollbringen zu Eönnen. Was 6) 

die Sache felbit anbetrifft, fo wird fie weder unter 

der. Firma der reinften, ungefannten 

Selbftliebe, noch unter dem Namen des 

Selbfthaffes bey gewöhnlichen Menfchen ihr 

Gluͤck machen. Die Menfchen nehmen lieber mit 

einer Pleinen, bloß fiheinbaren, in Kammer ausge: 

henden Gluͤckſeligkeit vorlieb, als daß fie der wahren 

nachftreben ſollten. — 
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Nach diefen Umgränzungen des Wortes; 11 

Selbſtliebe liegt es helle da, was es heiſſe, die 

Seldftliebe zum Grundtriebe der menſchlichen * 

Mage machen, 

| I. Wer die Selbſtliebe der erften Art, Die cohe, 

regelloſe Selbſtſucht zum Grundtriebe der menfch- 

Tichen Handfuingen machte, der machte die regellofe 

Sinnlichkeit zur Megel des ganzen Menfhen, und 

fpräche zum Menfhen: Menfch, fey Thier! 

; © forechen wird Fein Menfch, der ſich nur einmal 

über den Kreis der thieriſchen Neigungen erhoben hat. 

Und, — wer fih noch nicht über den Kreis der 

Thiere erhoben hat, wie darf der uber die Natur des 

Menfchen richten? Wenn aber wenig Menfchen fo 

ſprechen: Menſch! ſey Thier: fo fehlt es ſchon 

gar nicht an Menſchen, die ſo han deln. Es fehle 

alſo ſchon gar nicht an Menſchen, die die thieriſche 

Selbſtliebe praktiſch zum Grundtriebe ihrer Hand⸗ 

lungen machen. Und ſo gehoͤrte dieſes Syſtem mehr 

in die Naturgeſchichte der Thiere, als in die Geſchichte 

der Philoſophen, von denen man nicht weniger ſodern 

kann, als daß ſie Menſchen in ind, | 

er 
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2, Wer die Selbftliebe zweyter Art, die ver— 

feinerte Eigenliebe zum Grundtriebe der menſchlichen 

Handlungen machte, der machte die Sinnlichkeit, die 

ſelbſt noch unter keiner feſten Regel ſtuͤnde, und 

nur in leichten Faͤllen ſich beſchraͤnken lieſſe, um deſto 

unbeſchraͤnkter zu herrſchen, zur Regel des ganzen 

Menſchen — ſpraͤche zum Menſchen: Menſch, ſey 

Menſch, um deſto gluͤcklicher Thier ſeyn zu koͤn⸗ 
nen! Auf dieſe Weiſe diente das, was allgemein 

als ein Vorzug des Menſchen eingeſtanden wird, 

die Vernunft, dazu, daß der Menſch durch das, 

was ihn über andere Geſchoͤpfe erhoͤhet, unter die: 

felben gefeßt wuͤrde. Das hieffe wohl nicht den 

Grundtrieb der menfchlichen Handlungen angeben, 

fondern Das Prinzipium ihrer Degradation ausfindig 

machen. Und fo eine Thorheit wird oder follte wenigſt 

ſich fein Lehrer der — zu Schulden kommen 

laſſen. 

3. Wer die Salbſtliebe dritter Art, die feinſte 

Selbſtliebe zum Grundtriebe der menſchlichen Natur 

machte, muͤßte auf ein Gutſeyn, das nur um ſeinet⸗ 

willen geliebt und geachtet, geſucht und errungen 

— d. i. auf ein reines Gutſeyn Ver 

zicht 
4 
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zicht thun; muͤßte ſo geringe von der menſchlichen 

Natur denken, daß er ihr die Faͤhigkeit ab— 

ſpraͤche, das Gute um ſeinetwillen zu lieben; muͤßte 

eingeſtehen, daß eine Art Eigennutz der Natur des 

Menſchen weſentlich ſey; muͤßte einbekennen, daß jede 

Freundſchaft gegen einen andern ſich in eine Freund⸗ 

ſchaft gegen ſich ſelbſt, jede Großmuth ſich in einen 

Selbſtgeſuch, und jede Tugend ſich in Klugheit aufloͤ⸗ 

fe, ⸗Bekenntniſſe, dazu ſtarke Schultern gehören, 

und die ich meinen Leſern nicht zutraue. / 

4. Die Selbftliebe vierter Art, — die unge 

kannte, und uneigentlich fo genannte, die ohne Hin; 

ausficht auf die Folgen des Guten, dem Guten feft 

anhienge, und ohne Hinficht auf unſte Vollkommen— 

heit als die unfre, unfer Selbft vollkommen machte, 

wird Fein Menfch zum allgemeinen Grundteiebe der 

‚Menfchen machen wollen, da ein Theil fie für eine 

elende Grille anſieht; der andere aber, der ſie der 

Sache nach vertheidiget, überzeugt ift, daß fie den 

Adel der Menſchheit ausmache, und nur den Auser⸗ 

waͤhlten des Geſchlechtes eigen, und nicht anders, 

als durch die heiſſeſten Kämpfe und nicht ohne neue 

Kräfte, die erft gegeben werden müflen, erkaͤmpfbar 
ſeh. Aus 
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Aus den Gange diefer Antwort erhellet: ferner 

Daß die Lehrer der menfchlichen Gluͤckſeligkeit nicht fo 

faſt hätten fragen follen, was der Grundtrieb der 

menſchlichen Handlungen fen, als was der Menfch 

zum Grundtriebe feiner Handlungen machen ſollte. 

Denn es hängt wenigft zum Theile von ihn ab, was 

Grundtrieb feiner Handlungen fen oder nicht. Es 

hängt mir zum Theile von ihm ab, denn der 

Menſch kann nichts zum Grundtriebe feiner Handlun: 

gen machen, als wozu Anlage, Fähigkeit in ihm da 

if, Es hängt aber doch von ihm ab, wie e8 uns 
Die Gefihichte der Erziehung anſchaulich machen kann. 

1. In den erfien Jahren der Kindheit ift der 

Maenſch nicht fo faſt Menſch, als Embrio des Men; 

neſerhuͤndchens beſchaffen. Cs läßt fich der Funke, 

fchen, vegetirt beynahe nur — hat Pflanzen: und 

Thierleben. Da kann denn der Grundtrieb feiner: 

Handlungen fein anderer feyn, als Sinnlichkeit: fo 

wie er Fein ander Gefchäft kennet, als eſſen, teinfen, 
ſchlafen, ſchreyen ꝛc. Uebrigens bleibe wahr, was 

ein aufmerkſamer Beobachter hieruͤber bemerket hat: 

Auch die Sinnlichkeit eines zweyjaͤhrigen Kindes ſey 

anders als die Sinnlichkeit eines vollendeten Bolog⸗ 

der 
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der in einem Kinde liegt, auch in ſeinen erſten zwey 

Jahren nicht ganz verkennen. Und ich kenne einen 

Vater, der durch Geberde und weiſen Widerſtand die 

Sinnlichkeit ſeines zweyjaͤhrigen Sohnes ſehr leicht re⸗ 

gieren konnte/weil er fruͤh genug anfieng die — 

Rena feines Kindes zu ſeyn. 

IR gIn den Jahren, wo die Maſſe der Enmpſtu⸗ 

dung / die bisher ganz auf koͤrpetliches Wohl und Wehe 

eingefchränkt war, zertheilt wird, und unter Eller⸗ 

nung der Sprache, und bey den hervorbrechenden 

Funken der Vernunft, die Liebe gegenAeltern fü ch reget, 

Da iſt der Grundtrieb nimmer ganz rohe, hhieriſche 

Sinnlichkeit: das Gefuͤhl der Dankbarkeit, der An⸗ 

haͤnglichkeit an Aeltern iſt ſchon edlerer Ratur — 

das Reich der ganz ſinnlichen, thieriſchen Selbſtſucht 

wird ſchon eingeſchraͤnkt durch die ſanften * ber 

Kiebe gegen Aeltern. 

In Den Sahten der moraliſchen age | 
kommt es theils auf die Natur, theils auf bie Exzies 

her, theils auf den Zoͤgling * was aus ihm wer⸗ 

| en folle, 

Hat man dem Knaben Feihpig ben Sur. 
den eignen, Kopf gebrochen + hat: man in ihn die 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. LT, DB Em ” 



Empfindungen der Findlichen Liebe gegen feine ſicht⸗ 

baren Xeltern,und die Empfindungen des Eindlichen 

Sinnes gegen den unfihtbaren Vater der Menfchen 
rege gemacht, und forgfältig gepfleget; hat man ihn ges 

gen die Eindrücke der Kälte, Wärme rc, abgehärtetz hat 

man feiner Wißbegierdeducch wahre und feichtbegreiflis 

he Natur: und Religionsbegriffe gefunde Nahrung 

gegeben; hat man ihm die fehöne Hebung des Funftlofen 

Gebetes natürlich und liebenswürdig gemacht; hat 

man ihn gewöhnt, das Edlere an dem Betragen Anderer 

zu bemerfen, und ſich Gewalt anzuthun, um gehorfam 
gegen Höhere, und wohlwollend gegen feines gleichen 

au feyn : fo ift fchon fefter Grund zum Reiche der Ver: 

nunft gegen das Reich der fi nnfichen und. auch fei⸗ 

nern Selbftliebe gelegt. 

4 . Tritt der Zögling nun aus den Jahren der 

häuslichen Erziehung in die der Selbftbildung : fo 

kommt es offenbar wieder darauf an, ob er durch Ans 

gewöhnung zur Arbeitſamkeit, duch Uebung im 
Umgange mit beſſern Menfchen, durch Gebet, duch 

Selbſtbewachung sc. von den Ausfchweifungen feiner 

Zeit: und Altersgenoffen rein bewahret werde, oder ob 

er fich mit dem Strome fortreiffen laffe, und dem Goͤ— 

* der herrſchenden Sinnlichkeit Kniefall mache. 
5, War 
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5, War er fo glücklich, Anleitung zum reinen Gut: 

feyn bekommen zu haben : fo kommt es darauf an, 

ob er fortfahren wolle, fein Herz je länger je mehr von 
allen Flecken des Eigendünfels, der Selbftfucht, des 

Stolzes ze. zu reinigen, oder ob er zwiſchen Gutſeyn 

und Eigenliebe ſein Herz theilen wolle. Im erſten 

Falle wird er der Vollkommenheit des menſch⸗ 
lichen Willens immer naͤher kommen; im zweyten 

immer weiter von ihr entfernt werden. 

6. Ob nun gleich in dieſen, und den kommenden 

Jahren gar ſehr vieles von Umſtaͤnden und Kraͤften 

außer dem Menſchen abhaͤngt: ſo haͤngt es doch auch 

ſehr von ihm ab, was Grundtrieb ſeiner Handlungen 

* und werde, 

Eigennutz, oder reinere Menſchenliebe; 

Selbſtvergoͤtterung, oder Achtung fuͤr das rei⸗ 
ne Gutſeyn; 

Selbſtliebe, oder das Syſtem der Thaͤtigkeit 
um des Guten willen. 

Was mich die Beobachtungen über die Bil: 

dung und Misbildung der Menfchen vermuthen Tief 

fen, das hat mir die Eriftenz eines Menfchen, an deffen 

vollkommenem, oder wenigſt der Vollkommenheit recht 

B 2 nahe 

13 
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nahe kommendem Gutſeyn, ich fo wenig zweifeln 

Fann, als an meinem Dafeyn, erwiefen. Ich will 

dieſe Eriftenz partheylos beſchreiben, und denn in der 

Natur des Menſchen weiter forſchen, ob nicht ent⸗ 

ſcheidende Gründe für die Volllommenheit des Gut⸗ 

ſeyns in ihr liegen. 

* 

Beſchreibung eines guten Menſchen. 

34 Ich kenne einen Menſchen, den ich für einen 

der achtungswürdigften halten muß, weil ich feinen 

ahtungswürdigern kenne. Er fand in ſich die Idee 

von Gott, wie er in fich den Trieb zum Wohlfenn und 

zum Gutſeyn fand. An dem Dafeyn Gottes. Lieffen 

ihn fein Verſtand und fein Wille, und vor allem die 

anhaltende Yebung, Verſtand und Willen mit 

diefem allerwuͤrdigſten Objecte zu beſchaͤftigen, und 

denn die Uebung, nach der Idee des Guter, die er 

in fich fand, zu handeln, — nie zweifeln, Weil er 

in fich den Trieb zum Gurfeyn und Wohlfeyn hatte: 

fo Fonnte fein. Berftand und Wille nicht ruhen, bis er 

die Urquelle alles Gurfeyns und Wohlfenns fand. 

Dieſe Urquelle alles Gutfeyns und Wohlſeyns iſt 

ihm — fein Gott, | In ſich fand.er nur die Idee des. 

Guten; in der Urquelle alles Guten, dachte er, wird 

k auch 



auch das Gute, davon ich nur die Idee habe, nicht 

bloß Idee, fondern Wahrheit feyn. In ſich fand er 

Die Idee des Wohlfeyns: in der Urquelle alles Wohl: 

feyns, dachte er, wird auch das rechte Wohlfeyn, da: 

von ich nur Die Idee habe, nicht bloß dee, ſondern 

Wahrheit fenn. Sein Verſtand Fannte alfo Feiner 

wichtigern Gedanken als den an die Urquelle alles 

Gut: und Wohlfenns, und fein Herz Feine würdigere 

Empfindung, als die aus dem Gedanken an diefe Ur: 

quelle entſtand. Wenn e8 eine Urquelle des Guten: 

giebt, ſprach er immer: fo habe ich alles, was ich bin 

und habe, von ihr. Ich werde alfo wohl daran feyn, 

wenn-ich das Dankgefuͤhl gegen-fie nach Mögliche 
eit unterhalte, Wenn es eine’ Urquelle des Gut⸗ 

und Wohlfeyns giebt : fo kann und darf.ich das Gu⸗ 

te, davon ich Idee habe, als ihren Willen anfehen; 

denn die Urquelle des Guten kann mich doch nur gut 
‚haben wollen. Ich kann alfo nie zuviel Achtung ge: 

gen fie, und nie zuviel: Gehorſam gegen ihren Wil: 

len haben. — Wenn es eine Urquelle alles Gut: 
und Wohlfeyns giebt: ſo ift mein Sehnen nach Gut: 
und Wohlfeyn im Grunde nur ein Sehnen ihr 

ahnlich zu werden — zuerſt im Gutſeyn, und 

denn im Wohlfeyn, Wenn es eine Urquelle alles 

; 83 Gut⸗ 
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Gut: und Wohlfeyns giebt : To kann meine Freude 

an ihr, daß fie Die Urquelle ift, und meine Zuver⸗ 

ficht, daß fie auch für mich Urquelle alles Gut: und 

Wohlſeyns feyn werde, nie zu groß werden, Wenn 

es eine Urquelle alles Cuts und Wohlfeyns giebt: fo 

kann das Verlangen ihr zu gefallen, nie zu lebens 

dig. werden. 

Diefes Dankgefühl, und diefer Gehorſam 
gegen die Urquelle alles Gut: und Wohlfeyns ; diefes 

Sehnen nach ihr, diefe Freude an Ihr, diefe Zus 

berficht zu ihre, diefes Streben ihr zu gefallen, ift 

im Grunde das, was unfte Sprache Liebe gegen 

Gott nennet. Diefe Liebe gegen Gott ward in dem’ 

genannten Menfchen, durch allerley Uebungen, Kräfte, 

Entbehrungen, Leiden, Schicffale, Lichter, Finſter⸗ 

niffe, deren Befchreibung nicht hieher gehört, nach 

und nach herrfehend; ward das Leben ‚feiner Gedan⸗ 

fen, Empfindungen, Handlungen; ward das Bild, 

das er in fih teug, und dem er täglich ähnlicher 

ward. Diefe herrſchende Liebe gegen Gott, eben das 

rum, weil fie herrſchend ward, machte ihn gütig, 

das heißt, tuͤchtig, aleMenfchen als Bilder der Urs 

quelle alles Gut: und Wohlfenns anzufehen, dieſes 

| A Bild 



Bild in denfelben zu achten, den Trieb nach Befoͤrde⸗ 

ung ihres Gut: und Wohlfeyns als einen Winf von 

der Urquelle alles Gut: und Wohlfeyns anzufehen, und 

feinen Mitmenſchen alles Gut: und Wohlfeyn, das fle 

haben, zu gönnen, das fie nicht haben, zu wünfchen, 

und verfchaffen zu helfen, das heißt : die herrſchende 

Liebe gegen Gott erzeugte in ihm eine Geſinnung, die 

unſere Sprache Liebe gegen die Mitmenſchen 
nennet. 

Dieſe herrſchende Liebe gegen Gott, und gegen 

feine Mitmenſchen (*) machte 1) fein eigentliches 

Gutfeyn aus. Cr war dem Geifte nach ganz Liebe, 
und diefe Liebe war Feine blofje Idee des Verſtandes 

mehr, war Geſinnung, war Grundgeſinnung, war 
ſein Ich. Er ſah mit unverwandtem Blicke in all 

ſeinem uͤberlegten Denken, Wuͤnſchen, Thun, Leiden 

B 4 auf 

@) Einige fchlieffen in dem Begriffe von Kiebe, den Bes - 
griff von Achtung mit ein, andere nit. Man kann, 
wie es hier gefchieht, den erftern, blog um der 
Kürze willen, folgen, und den lektern, um 
der gröffern Deutlichfeit willen, vecht laſſen. Dent 
es wäre doch offenbar Thorheit im Ringen nach der 
Sade, der. Worte halben fid) entzweyen. Und ich 
habe nod) Feinen gefunden, der der Sache nacheilte, 
und — Zeit fand, um Worte zu ſtreiten. 
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auf den Willen der Gottheit, (die Idee des Guten) 

. und lernte nach und nach ihren erkannten Willen aus 

Liebe gegen ſie, und mit Achtung gegen fie immer 

genauer wellbringen,  Diefer Wille der Gottheit, 

diefes Gute, das feinem Blicke vorlag, war fein 

Geſetz/ und fein Leben ward nach und nach ein treues 

Ebenbild, nach dieſem Geſetze gebildet, So gewiß 
nun das Geſetz gut ft, ſo war es auch fein Leben, das 

‚ein Ebenbild des Geſetzes geworden. Dieſe herrs 

ſchende Liebe gegen Gott und ſeine Mitmenſchen 

machte >) fein eigentliches Wohlſeyn aus, 

Dieſe Liebe, bekannte er mir oft in den Augenblicken 
der Ergieffung feineg Herzens, ift erftens an ſich 

ſchon eine Art Wohlſeyn , und gewiß die veinfte 

Freude biefes Lebens, oder wenigft der Grund der 

reinſten Freude. Dieſe Liebe macht mich zweytens 

tuͤchtig, jede andere Fteube, ‚ die diefer Liebe nicht wis 

derfireitet, ohne Nachtheil für das Gutſeyn des Men; 

fchen, zu genieffen. Diefe Liebe bewahret mich drit⸗ 
teng vor. dem ‚geoffi en Leiden, das aus dem Bewußt⸗ 

fegn den Triebe zum Guten widerſtanden zu haben, 

und aus der geheimen, Selbftanflage entſteht. Dieſe 

Liebe, in fo ferne ſie nie von aller Zuverſicht auf die 

Urquelle alles Guten vetlaſſen ift, teöfter mich biers 

| * tens 
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tens in den Leiden, davon ich wicht ſelbſt Urheber bir, 

und ift mir in den dunkeln Augenblicken Pfand, daß 

wieder Licht kommen werde. Dieſe Liebe ſtaͤrket mich 

fuͤnftens in dem Blicke auf die Zukunft Hinaus,in: 

dem fie mich von ber Urquelle alles Guten, alles | 

Gute erwarten lehrt. Dieß feßte er bey, ift der In— 

halt meiner Erfahrungen von mehr als zwölf Jah⸗ 
ven, Es mögen nun die Menfchen von dem Wohlfeyn 

| lehren, was ſie wollen. Haben ſie das rechte Wohlſeyn 

in ſi ch/ fo werden fie wohl auch die Quelle deſſelben 

kennen; haben fie es nicht, ſo find alle ihre Beweiſe 

dagegen eitel Luftſtreiche; denn ſie reden von einer 

Sache, die fie nicht kennen.“ Dieſe herrſchende Liebe 

gegen Gott und gegen die Menſchen war 3) die 

einzige Selbſtliebe, die er in ſich duldete, und 
die einzige Pflicht, die er als Pflicht erkannte und 

ausuͤbte. Denn ſagte er, was der Liebe gegen Gott 

und die Menſchen widerſtrebet, kann nimmer gut ſeyn, 

und was dem Gutſehn widerſtrebet, kann mur nicht 
wohl machen. Und was waͤre das fuͤr eine Selbſt⸗ 

liebe, die weder mein Gutſeyn, noch mein Wohl 
ſeyn föderte? Und was ſoll ih, was kann Pflicht 

| für mich feyn, als das, was mich. gut und duch. 

Surfen froh macher? Diefe herrfchende Liebe gegen. 

| 0 Sn Gott 
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Gott und die Menfchen war 4) der Maaßſtab, an 

dem er alle Lehren, Theorien, Dandlungen, 

Unternehmungen feiner Zeitgenoffen, die auf Be; 

förderung des Wohl: und Gutſeyns unter Menfchen 

ausgiengen, oder wenigft Anfpruch machten, als wenn 

fie darauf ausgiengen, prüfen Eonnte, wenn er fie eis 

ner Prüfung werth fand. Denn von gar vielen 

Schriften, Anzeigen, die von allerlen Leuten wichtig, 

oder unwichtig gemacht worden, nahm er gar feine 

Notiz, weil er entweder nach der Gefeßgebung der 

herrfchenden Liebe gegen Gott und die Menfchen: etz 

was wichtigers zu thun hatte, als zu prüfen, was 

befjer ignorirt, als operos geprüft wird, oder weil die 

Syſteme der Menfchen, die wie Racketen gen Hims 

mel fliegen, indeß in der Luft verpufft hatten, und in 

Trümmern auf unfte niedre Region heruntergefalleg 

waren — bis er Nachricht davon hatte, 

Nachdenken über diefe Gefchichte, 
Da ich an der Wahrheitsfiebe meines Freundes 

nicht zweifeln konnte; da ich ihn durch einen vertraus 

ten Umgang mit ihm, in den wichtigften Vorfaͤllen 

des Lebens fi) gleich‘, das ift, im Beſitz des Wohl: 

feyns und des Gutſeyns gefunden hatte: fo Fonnte für 

. | mich 
ZN 
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mich dieſe Geſchichte entſcheiden — uͤber die Frage, 

welches Wohlſeyns meine Natur faͤhig ſey. Dieſe 

Geſchichte war fuͤr meinen Freund ein Beweis aus der 

Anſchauung, und fuͤr mich ein Gegenſtand des 

Glaubens, dem ich um ſo weniger ausweichen konn⸗ 

te, als ich in der Betrachtung meiner Natur all das 

auch fand, was mich die Geſchichte gelehrt hat. Ob 

nun meine Leſer das naͤmliche finden werden, ſey ihnen 

uͤberlaſſen. Soviel glaube ich verſichern zu duͤrfen: 

Wenn ſie zuvor an einem Menſchen, oder in ſich 
ſelbſt, die Exiſtenz jener Faſſung, von der die genannte 

Geſchichte erzaͤhlt, beobachtet haͤtten: ſo wuͤrde ihr 

Blick von Erfahrung geleitet, in der menſchlichen 

Matur die Potenz das zu werden, was fie durch Er: 

fahrung als ein Seyn, als Wirklichkeit erkannt 

hätten, nicht nicht finden Fönnen. Was ich in der 

menfchlichen Natur gefunden habe, ift dieſes: 

Erſtens: die menfchliche Vernunft kann 16 
fein volfommmeres Gutſeyn eines Menfihen 

‚denken, als Die herrfchende Liebe gegen Gott 

und die Menfchen, die von der Triebfeder zum 

Wohlſeyn unabhängig — bloß durch die Würz 
Digkeit des Gegenftandes beftimmt wurde, 
— Die 



Die menfchliche Vernunft kann fih 1) Feine Idee 

von einem liebens wuͤrdigern Gut bilden, 

als die dee von Gott ift, die fie ii fih hat. Denn 

Fönnte fie fich Aber ihren Gott hinaus, noch ein liebens⸗ 

würdigeres Gut denfen, fo wäre diefes liebenswuͤr⸗ 

digere Wefen ihr Gott. Gott ift in allen Sprachen 

das Beſte, das Liebenswurdigfte. Die menſch⸗ 
liche Vernunft kann fih 2) feine Idee von einen 

reinern Willen bilden, als der feyn müßte, welcher 

das liebenswuͤrdigſte Gut, bloß um diefer Wuͤrdigkeit 

willen, über alles lieb hätte, und alles, was er noch. 

liebte, bloß um diefes Tiebenswürdigften Gutes willen 

liebte. Offenbar müßte das der reinfte Wille feyn, der: 

fich von Feiner fremden, auswärtigen Triebfeder treiben, 

fondern nur von dem Guten, und nur um des Guter 

willen treiben lieſſe. Was follte diefen Willen Unrein 

machen ? Doch nicht das reinfte Gute, das er 

Tiebte ; — auch nicht die Liebe ſelbſt zum Guten, 

die ſo gut iſt, als das Gute ſelbſt; und nicht die 

Triebfeder dieſer Liebe, die keine andere iſt, als das 

Gute ſelbſt. Wenn nun die Vernunft fein liebens⸗ 

wuͤrdigeres Gut denken kann, als Gott, und feinen 

reinern Willen, als der das reinfte Gut, um des 

- Guten willen: liebte: fo kann fie ſich 3) auch Feine 

| Idee 
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Idee von einem vollkommnern Gutſeyn denken, 
als das Gutſeyn eines Willens waͤre, der das lie⸗ 

benswuͤrdigſte Weſen um dieſer Wuͤrdigkeit willen 

lieb haͤtte. Was kann in uns zunaͤchſt ſittlich gut 

ſeyn, als der Wille, von dem der Stoß zu allen 

Handlungen ausgeht ? Und wie kann der Wille ans 

ders als gut feyn, wenn es feine herrſchende Liebe 

iſt? Und wie kann die herrfchende Liebe beffer feyn, 

als wenn: ihr Gegenftand das beſte Wefen, und 

Das, was die Liebe reizet, der) Beweggrund der 

Liebe — die Wuͤrdigkeit des beften Weſens ſelbſt 

ift? Der menfchliche Wille ift doch wie das, wo⸗ 

mit ex ſich am: liebſten befchäftiget, und. wie die 

Beichäftigung ſelbſt, und wie der. Beweggrund 
zu dieſer Befchäftigung. Nun laͤßt fich für den 

menfchlichen Willen Fein wirdigerer Gegenftand 

denken, als das würdigfte, befte Wefen; Fein edfereg 

Geſchaͤft als die Liebe zu dieſem beften Mefen,- 

und. fein reinerer Beweggrund zu diefer Liebe, 
als die Liebenswürdigkeit des. beften Weſens ſelbſt. 
Der menfchlihe Wille kann alfo Fein vollkommne— 

res Gutſeyn erhalten, als wenn er das befte We⸗ 

ſen deßhalb weil es das beſte iſt, nach ſeinem 

| genen. Vermögen liebt. Und „wenn. man das, 
4 

= „wodurch 
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wodurch der menſchliche Wille vollkommen wird, 

und ohne welches er wicht vollkommen werden 

kann, das Geſetz feiner Vollkommenheit nennen 

will: fo läßt fih das Geſetz für die Vollkommen⸗ 

heit des Willens fo ausdrücken: Das befte We⸗ 

fen ſey dir Das Tiebfte, und darum das lieb⸗ 

fte, weil es das Beſte ift. Diefes Geſetz hat 

fhon Boetius mit den nämlichen Worten aus: 

gedrückt, und für Philofophen, die es nicht unter 

ihrer Würde zu feyn erachten, mit mie bey allen 

Unterſuchungen auf das Chriſtenthum ſtete Rückficht 

zu nehmen, wird es immer eine der fchönften Be 

trachtungen bfeiben, daß dieſes Geſetz für die Volk 

fommenheit des menfhlihen Willens, nicht nur in 

dem zweyten und neueſten Theile unferer heiligen 

Schriften, fondern auch in dem erften und dem dk 

teften, zugleich fo popular und fo Fiefjinnig aus 

gedrückt, enthalten ift: - 

Du follft Gott, deinen Herrn, mit gan- 

zem Herzen, ganzer Seele, ganzem Gemüthe 

lieben: -diefs ift das erfte und gröfte Gebot: 
das andere aber ift diefem gleich: du follft 

deinen. Nächften: lieben, wie dich Tfelbft. 

Matth. XXI. 37.38.39. Luc.X. 27. Deuter. 

v5. a Es 



Es Tiegt noch ein Geund in der Natur des 17 

Menfchen, der für dieß Geſetz der Vollkommenheit 

entſcheidet, den auch jeden die Erfahrung lehren 

kann. Der Menſch wird nach und nach in 
Das, was er von ganzem Herzen licht, ver- 

wandelt. Liebt er mit den Kindern der finnlichen 

Luft das Neich der Sinnlichkeit von ganzem Her; 

zen: fo wird er immer thierifcher; shierifcher fein 

Verſtand, thierifcher fein Wille, thierifcher alfe feine 

Meigungen,. Liebe er mit den Freunden der ge 

wöhnlichen Gelehrfamkeit Dad Reich der Ideen: 

ſo wird er immer idealiſcher, weht nur in Ideen, 

und Empfindung und That und Kraft zum Guten 

‚geht über dem Jagen nach Ideen verloren, Sollte 

nun der Menfch, wenn er die Wahrheit und das 

Gute felbft — das ift, Gott von ganzem Herzen 

lebt — wicht auch göttlicher — beffer werden? 

Die Liebe hat ihrer Natur nach eine geheime Zau⸗ 

berfraft, die fein Forfcher laͤugnen, und kein Er: 

Mlärer erklären mag; fie kann den Liebenden in den 

Gegenftand feiner Liebe wandeln: folldie Liebe nur als⸗ 

denn, wenn fie gegen Gott gerichtet wird, wenn fie dem 

Fiebenswürdigften Gut anhängt, ihre Natur ändern, 

and nicht auch den Liebenden wandeln, Gott äh: 

lich 



lich — vollkommen machen? Die Liebe zur Ma; 
terie macht den Geift eins mit. der Materie, nieder 

wie. die Materie: follte Die Liebe zum vollkommen; 

ften Geifte, den menſchlichen Geiſt nicht auch eins 

mit, dem vollfommenften Geiſte, nicht erhaben, wie 

den ‚vollfommenften Geift machen? 

„Heilige Liebe, Tochter des Himmels, mit Ehr⸗ 

furcht nenne ich dich! Ich weiß, wie dich die Men—⸗ 

schen entweiht haben, Einige wollten Dein heiligeg 

Feuer; anatomiven, und das anatomifche Meſſer vews 

brannte, — ihr Berftand verlor ſich in Abwegen. 

Andere haßten fich, und zanften und fchlugen ſich 

aus Hop, um ihre Meynungen: von dir, du heilige 

Liebe, geltend zu machen, Wieder andere verfchrien 

dich. als Unſinn, weil ſie nicht edel genug ‚waren, 

den geoffen Sinn und die Weisheit deiner Gedan- 

fen und Arbeiten zu faſſen. Wieder andere, und 

wohl die meiſten, werfieffen Deine, Richtung zudem 

erſten und wuͤrdigſten Gegenſtande, und heſteten 

ſich an Schein, und folgten nur dem Zuge zum 

Vergänglichen, und. brachten Luſtſeuchen und Elend 

aller Art in die Welt. Sie verkannten dich, weil ſie 

deine Flamme nicht fühlten, und laͤſterten Dich, weil 

fie dich nicht Fannten. _ Zwey⸗ 
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Zweytens; Die menfchliche Vernunft kaun 

fich Feine Idee von einem Wohlfenn bilden, 
Das des Menfchen würdiger, d. i. dem Geſetze 
der Bollfommenheit angemeffener wäre, als 
Das durch die herrfchende Liebe gegen Gott und 

Die Menfihen, wirklich oder möglich gemacht 
wird, Sie kann ſich nur viererley Arten des 

18 

MWohlfenns denken, und unter dieſen ift offenbar die 

Sierte die menfchenwirdigfte. Man darf hier 

ame zählen, und den gefunden Blick der Seele ent: 

scheiden laſſen. Entweder widerftreitet das Wohl: 

feyn, (als ein Zerftörungsmittel des Beſſern), der 

Vollkommenheit des Willens: fo ift es des Mens 

ſchen offenbar unwuͤrdig; weil es nicht nur 

nichts Gutes giebt, ſondern das Gute, das da iſt, 

zerſtoͤret. Oder das Wohlſeyn iſt mit der Voll⸗ 

kommenheit des Willens wenigſt vereinbar: fo iſt es 

des Menſchen nicht unwuͤrdig; weil es mit dem 
Guten, das da iſt, wenigſt noch beſtehen kann. 

Oder das Wohlſeyn ſtimmt mit der Vollkommenheit 
des menſchlichen Willens als Foͤrderungsmittel derſel⸗ 

ben uͤberein: ſo iſt es des Menſchen poſitiv wuͤrdig. 

Oder das Wohlſeyn kann erſt durch die ſchon exiſtiren⸗ 

de Vollkommenheit des menſchlichen Willens wirklich 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. I. Th. CE oder 



oder möglich werden : fo muß es offenbar dag wuͤr⸗ 
Digfte ſeyn, das wir uns denfen fönnen ; weil es dem 

Gefege der Vollkommenheit wirklich angemeffen iſt; 

weil es die Vollkommenheit des menfchlichen Willens, 

ben Maaßſtab des Würdigfien, als eine hervorbrin⸗ 

gende Urſache, oder als Bedingung feiner Möglichkeit 

vorausfeßet. Das Wohlfeyn erfier Art macht den 

menfchlichen Willen fchlimmer als er ift; das Wohl: 

ſeyn zweyter Art macht ihn nicht fchlimmer als er 

iſt; das Wohlſeyn dritter Art macht ihn beffer als 

er iſt; das Wohlfenn vierter Art Bann ohne vollkom⸗ 

menes Gutſeyn des menfchlichen Willens nicht feyn 

und nicht beſtehen. Es läßt fich gegen dieſes Urtheil 

der Vernunft bon der Vernunft nichts einwenden; 

— aber defto mehr. von den Sinnen y die nur das 

- Angenehme empfehlen; — noch mehr vonder Ein⸗ 

bildungsfraft, die allerley Gluͤcksromane ohrie 

Grund und Boden ertraͤumen kann; und am aller 

meiſten von der Traͤgheit des Menſchen, die alles 

muͤhſame Ringen nach dem Beſſern ſcheuet. Doch 

dieſe drey Feinde der Wahrheit, Sinne, Einbildungs— 

kraft und Traͤgheit werden ja auf der Bank der Philo— 

ſophen keine Stimme haben, wenigſt ſo lange es um 

Unterſuchung zu thun iſt. Denn, daß ſie in dem Felde 
| | der 



der Aushbung wohl gelitten ſeyn, und die Stelle der 
Vernunft faft immer vertreten , kann nicht wohl 

goiderfprochen werben, 

Bin Drittens : Die menfchliche Vernunft kann 
ſich Feine Idee einer Selbſtliebe Hilden, die des 
Menſchen würdiger, feinem vollkommenen 
Gutſeyn (16. 17) und Dem menfchenwirsdigften 
Wohlſeyn (18) weniger hinderlich, und mehr 

förderlich wäre, als eben Die herrfchende Liebe 
gegen Gott und die Menfchen. Denn da fie fein 
olltommmeres Gutſeyn denken kann, als die herr: 
ſchende Liebe gegen Gott und die Menfchen, und 
Fein menfchenwürdigers Wohlfeyn als das durch 
dieſe herrſchende Liebe moͤglich und wirklich wird : fo 

kann fie eben darum Feine menſchenwuͤrdigere Selbſt⸗ 

liebe denken, als dieſe lautere Geſinnung gegen Gott 

And die Menſchen. Wornach ſtrebt die Ratur des 

19 

Menſchen, als nach Wohlſeyn, und die Edlern des 

Geſchlechtes als nach Gutſeyn ? Alles, was uns 

ſelbſt angeht, und verlangenswerth heiſſen kann, iſt 

nichts als Gutzund Wohlſeyn. Cs giebt offenbar 

feine volllommnere Entwicfehing der menfchlichen 

Man, afs die lautere Gefinnung gegen Gott und die 
= 3 Men: 
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Menfchen: alfo auch Feine würdigere Selbſtliebe. 

Diefe Seldftliebe hat-alfo feinen Gegenftand, und 

feinen Zweck als Gut: und Wohlſeyn, und feinen 

wuͤrdigern Gegenftand, und Eeinen wuͤrdigern Zweck 
als vollfommnes Gutfeyn, und daraus entſtehendes 

Wohlſeyn; fie ift alfo in feiner Epoche ihrer Erifteng, 

des Menfchen würdiger, als in welcher fie ihren wuͤr⸗ 

Digften Zweck erreichet, und die Jautere Gefinnungges 
gen Gott und die Menfchen geworden ift, die unfer voll: 

kommenes Gutſeyn, und den Grund unfers wuͤrdigſten 

Wohlſeyns ausmacht. Daraus lernen wir auch, daß 

die lautere, volllommene Geſinnung des Menſchen, die 
ſein Gutſeyn ausmacht, und den Grund ſeines wuͤr⸗ 

digſten Wohlſeyns in ſich hat, Eine und eben die⸗ 

ſelbe Geſinnung ſey, und nur nach den drey vor⸗ 

nehmſten Geſichtspunkten, aus denen ſie betrachtet 

werden kann, drey verſchiedene Namen befomme; 

Diefe lautere, herrfchende Gefinnung nämlich 
heißt von ihrem erſten und würdigften Gegenftande, 

yon ber Urquelle alles Gut: und Wohlſeyns, aus ber 

ich fchöpfe, was ich Gutes habe, Gottes liebe; 
von | meinen pornehmften Mitgefchöpfen, Die mit mie 

das nämliche Beduͤrfniß, und die nämliche Fähigkeit 

Haben ans diefer Urquelle zu fhöpfen, Men dem 

liebes 
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fiebe; von mit felbft, als den Gefäffe und Behäl: 

ter, oder wie's die Schule nennt, den Subjefte des 

Gut: und Wohlſeyns, das aus dieſer Urquelle kommt, 

Selbſtlie be. Und ſchon dieß allein ſollte ung für 

dieſe Lehre einnehmen, dieß meine ich, daß durch die 

Befolgung derſelben eine Einheit und Lauterkeit in 

unſer Weſen, und in unſere Kraͤfte gebracht wird, 

die auf keinem andern Wege gefunden werden kann. 

Wie die Wurzel, der Stamm, die Aeſte und Zweige 

eines geſunden Baumes, ein einziges gemeinſames 

Leben des Baumes ausmachen: ſo machen Gottes⸗ 

Menſchen⸗ und Selbſtliebe, wenn ſie vollkommen ſind, 

Ein Streben der menſchlichen Natur, Ein lauteres 

Eeben des Menſchen aus; und wie die Aeſte und 

Zweige ihr gemeinſames Leben von Wurzel und Stamm 
befommen: fo nehmen die wuͤrdigſte Menſchenliebe, 

und die wuͤrdigſte Selbſtliebe, ihr rechtes Leben von 

der Gottesliebe, als ihrer Wurzel her. So bald 

aber ein Zweig vom Baume geſchnitten wird, ſo ver⸗ 

dorrt es, weil es ohne den belebenden Saft nicht le⸗ 

ben, und ihn, von Wurzel und Stamm getrennt, 

nicht mehr empfangen kann. So auch, reißt ſich die 

Selbſtliebe von der Gottes- und Menſchenliebe los, 

ſo wird ſie des Menſchen unwuͤrdig, verfehlt ihres 

C3 Zwe⸗ 
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Zweckes, macht den Menſchen unvollkommen und 
elend, indem fie ihn glücklich machen will. So auch 

die Menfchenliebe, wenn fie fi von Wurzel und 

Stamm Iosreifjet, fo wird fieparthenifch, eigenmüßig, 

und macht den Menfchen, in welchen fie lebet, boͤſe 

und elend, indem ſie daran arbeitet andere sr 

w machen. 

Biertend: Wie die volllommene Gefinnung 

des Menfchen, die fein Gu ſeyn, und dert Geund feis 

nes mürdigften Wohlfenns ausmacht, Eine und dies 

felbe Gefinmung ift, ob fie gleich nach den drey 

vornehmften Gefichtspunften drey verfchiedene Namen 

befommt: fo kann man auch ſagen, daß alle Pflichten 

des Menfchen, im Grunde Eine und diefelbe Pflicht 

feyn, 06 fie gleich auch nach ihren drey vornehmften 

Gefichtspunften drey verfchiedene Namen befommen, 

Mer das liebenswürdigfte Wefen, um feiner Wuͤr⸗ 

en willen, lieber, der fieht alle Pflichten, die er 

als folche erkennt, das ift, alles Gute, das er lieben⸗ 

achten, thun ſoll, als den Willen des liebenswuͤr⸗ 

digſten Weſens, und alle Pflichterfuͤllung als einen 

Erweis feiner Liebe an. Er hat alſo nur Eine Pflicht, 

* den Willen der Urquelle alles Guten mehr als 

alles 



; — a, 
‚alles andere zu achten, zu lieben und zu vollbrin⸗ 

gen. Was man alfo font Pflichten der Menfchen: 

liebe nennet, find ihm Pflichten der Gottesliebe 

"Sein Nächfter ift ihm das Bild feines Gottes, und 

die Achtung diefes Bildes eine Verehrung feines 

Gottes: Was Fran fonft Pflichten der Selbſtliebe 
nennet, find ihm Pflichten der Gottesliebe. Das Bild 

‚Gottes liebt und achtet er auch in fich, fucht es zu be⸗ 

wahren und auszuſchmuͤcken. Und ſelbſt das, was an 

Pflichten Hartes, Bitteres ift, wird ihm nach und 

nach Teicht und ſuͤße; denn die Liebe macht alles 

Harte leicht, und alles Bittere füße. Es ift Natur 

der Sache, daß man gerne thut, was man liebt, und 

nicht fehmwer finder, was man gerne thus, O, kenn⸗ 

ten die Führer der Menfchen die Natur der Liebe: fie 

‚würden überall auf Liebe des Guten dringen, Wo 

die. Liebe gebeut, da wird das Schwerfte leicht, und | 

die taufend Zögerungen der Trägheit, und die Hundert 

tauſend Zögerungen der Falten Vernunft verfchwinden 

‚in einem Mu, wo die Liebe herrfcht, 

Fuͤnftens: O6 aber die Eine geoffe Gefinnung, 
die das vollkommene Gutfeyn, und den Grund 

w — Wohlſeyns ausmacht, die als 

ga die 
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Die ſchoͤnſte Entwickelung der menfchlichen Natur, mid 
als die Eine groffe Pflicht angefehen werden kann— 

möglich fey? Die Bernunft kann r) wie ich ſchon 

einmal erinnert habe, ihre Unmoͤglichkeit wenigſt 

nicht erweifen. Denn da fie von den Erfahrungen 

gedrungen, zugeben muß, daß die Geſinnung gegen 

Gott und. die Menfchen, im Menſchen immer reis 

ner und reiner werden fannz fo kann fie darinn 

feinen Widerſpruch finden , daß das, was immer reiner‘ 

geworden, endlich ganz rein werden Fönnte, Es wird‘ 

auch nicht leicht ein Menfch feines Adels fo fehr ver⸗ 
geflen Fönnen, daß er Luft fände, der Natur des Menz 

ſchen den Prozeß zu machen, und ihre Unteinigfeit als 

ein Gefeß der Natur, abs eine wefentliche Eigenſchaft 

derfelben zu erweifen, Die VBernmft kann 2) we⸗ 

nigft ſoviel erweifen, daß der Menfch gerade in dem 
Maaße beffer werde, in welchem feine Geſinnung 

gegen Gott und die Menfchen näher zur Reinheit 

hinfommt. „Je reiner, defto beſſer.“ Diefe Mas 

rime kann Fein Tugendhafter und Fein Laſterhafter 

umſtoſſen. Und wenn jener nach dieſer Maxime han⸗ 

delt, ſo wird dieſer wenigſt nach dieſer Maxime 

fremde Handlungen beurtheilen. Die Vernunft ur: 

theilet 3) auſſer ‚dem  philofophifchen. Streitfelde 

ie = immer 
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immer nach der Vorausſetzung, als wenn die 
lautere Geſinnung gegen Gott und die Menſchen 

moͤglich waͤre. Wenn man uns eine ſchoͤne That 

eines Menſchen erzaͤhlet, und die Verwunderung uͤber 

die Groͤſſe der Seele, die ſo handeln konnte, ſchon im 

Anzuge iſt: ſo verwandelt ſich die Verwunderung 

uͤber die geglaubte Seelengroͤſſe augenblicklich in eine 

Art von Indignation, ſobald der Erzaͤhler beyſetzet, 

Eigennutz oder Ehrſucht ſey die haͤßliche Seele 
des ſchoͤnen Koͤrpers — der Handlung gewe⸗ 
fen. 4) Selbſt die Kinder, (wie ein neuer Philos 

ſoph anmerft, der e8 unternahm die Ehre der Tus 

gend, gegen die Prediger des Eigennutzes zu retten), 
fiheinen die eigennüßige Philoſophie zu widerlegen, 

indem fie bey Erzählungen wohlchätiger Handlun; 

gen durch nichts fo ſehr gerührt werden, als durch die 

Großmuth, die ohne alle Rückficht auf Ehre und 

Vortheil, auch mit Aufopferung groffer Vortheile, 

wohlthun konnte. Meine Vernunft ift 5) in Ans 

fiht, daß die lautere Gefinnung gegen Gott und 
die Menfchen unferer Natur nicht widerfpricht, und 

uns aljo diefe Adelsfähigkeit angebohren ift, geneigt 

zu glauben, daß die Vlrquelle des Guten , dem 

Willen, der nach reinem Gurfeyn. ehrlich ſtrebet, 

| 5 eg 
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es nicht an überwiegenden Kräften, diefes reine Gut⸗ 

feyn wirklich zu machen, werde fehlen laſſen. Dies 

fe Betrachtungen mögen vielleicht die nuͤchternen 

Köpfe bereden, daß fie nach der Marime, „Je reis 

ner, deſto befler‘’ urtheilen, und es auf die eiges 

ne Erfahrung ankommen laffen wollen, zu entfcheiz 

den, ob lauteres Gutſeyn möglich fey. Und nur 

diefen Zweck hatte ich im den bisherigen Linterfus 

chungen im Auge, < Reizen möchte ich die Eifer“ 

fucht der Menfchen, dem Edelſten, deffen ihre Naz 

tur fähig iſt, nachzuſtreben, und in der wichtigſten 

Sache — nicht irre zu gehen, und nicht auf hal⸗ 

bem Wege ftehen zu bleiben. Es kommt doch kein 

Menfch aus dem Mebel der Worte, und aus dent 

Labyrinthe der Begriffe heraus als durch das Stre⸗ 

ben, das zu werden, das in ſich zu befißen, und 
das wirklich als ein Faktum feiner Seele zu er⸗ 

fahren, was die edelften Menfchen zu allen Zeiten 

als den Zielpunfe ihres ganzen Strebens angeſehen 

haben, Weg alfo mit allen Streitkolben, die nicht 

Licht fehaffen, fondern dem Nebel nur eine andere 
Geftalt geben, die Finfterniffe nur vermehren koͤn⸗ 

nen, und dafuͤr Die Hand angelegt — an die Aus: 

trocknung des Bodens, aus dem die Mebel und 
2 Zins 



Finſterniſſe aufſteigen ‚ tie Jabkobi Freundlich raͤth. 

Wer dazu Luft in fih hat, der lefe weiter, 

Bisher habe ich die ſchoͤnere Seite des 
Menfchen am Menſchen betrachte. Er ift fähig 

die Urquelle altes Cuts and Wohlfeyns, und feinen 

Mitmenfchen als Bild derfelben zu Lieben. Und: 
Se gebietender und reiner diefe Liebe, defto hoͤ⸗ 

her ift fein Gutſeyn, defto wurdiger fein Wohl⸗ 
ſeyn. Allein, der Menfch hat ja auch finnfiche 

Kräfte, finnliche Triebe; und dieß ift die andere 

Seite des Menfchen. Und von diefer Seite will 
ich ihn nun auch näher betrachten ; denn gerade dieſe 

ſinnlichen Triebe, Diefe finnfichen Kräfte find es, die 

ihn fo felten zum dauerhaften und menſchenwuͤrdigen 

Wohlfenn kommen laffen, „Der Menfh kann 

handeln wie das Thier das unter ihm iſt; darf aber 

wicht, wenn er als Menſch handeln, wenn er gut und 

22 

— will. Es hat ihn ſchon die Natur 

uͤber das bloſſe Thier erhoben, dadurch, daß ſie ihm 

die Vernunft gab; der Menſch ſoll ſich aber auch 

ſelbſt über das Thier erheben, dadurch, daß er Die 

Vernunft dazu braucht, wozu fie ihm zunächft gegeben 

iſt, die ſinnliche Triebe zu leiten.“ Das ift der In⸗ 

halt folgender Betrachtungen, Schon 

IN 
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23 Schon die Natur hat den Menfchen über 
. das Thier erhoben. Das Thier, wie Garve über 

Ferguſon fcharffinnig bemerkt hat, fieht 1) nur Die 

Dinge auffer ſich; der Menfch Fann auch fich felbft 

fehen, kann fi von den Dingen, die nicht er find, 

unterfcheiden. Das Thier fieht auf das Futter; der 

Menſch kann auf fein Ich ſehen, deſſen finnliche 

- Erifteng ſinnlicher Nahrungsmittel bedarf. Das 

Thier fieht 2) nur auf die Dinge, in fo ferne fie 

den Reiz befriedigen, fucht das Futter um den Hunger 

zu ftillen; der Menfch kann auf die Dinge sehen, in 

fo ferne fie Handlungen verurfachen; kann Nahrung 

fuchen um zu leben; kann auf den Zweck der Dinge 

fehen, und ihn im Auge behalten. Das Thier fühle 

3) einen unmittelbaren Zug zum Gegenftande, und, 

der. Trieb ift fogleich Begierde nach dem, mas vor⸗ 
liege und reizt; der Menfch kann zwifchen dem Trie⸗ 

be, der ihn belebet, und zwifchen der Begierde nach 

diefer einzelen Sache ein Urtheil der Vernunft eins‘ 

treten laffen, ob Die Begierde feiner würdig, ob die 

Befriedigung des Triebes, nüßlich, fhädlich, gut, 

böfe ꝛc. ſey. Ben dem Thiere folgt 4) die Handlung 

des Frefiens unmittelbar auf den Trieb zu feeffen, 

oder es ‚geht nur noch die Hiße der Jagd, und der Fleiß 

* des 
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des Sammelns vorher; bey Dem Menſchen kann zwi⸗ 

ſchen Begierde und Saͤttigung eine lange Kette von 

Anſtalten, Mitteln, Abſichten liegen, wie z. B. die 

Arbeiten des Ackermannes, und die Sorgen des Kauf—⸗ 

mannes fehr weit von dem Genuffe entfernet find, 

wenn fie gleich beyde nur auf Brod zielen, Der 

Trieb des Thieres iſt 5) mehr beſchraͤnkt, und 

weniger veraͤnderlich, als die Triebe des Menſchen. 

Haſt du auch je geleſen, oder geſehen, daß ſich die 

Thiere Kuͤchenzettel verfertigen laſſen, und vor dem 

Freſſen durchſehen, und noch ein Drittheil Freßluſt 

auf den letzten Braten fparen? Oder daß fie ſich fran⸗ 

zoͤſiſche Koͤche beſchreiben, oder die Eßwaaren ſo kuͤnſt⸗ 

lich bearbeiten, oder Kochbuͤcher in groſſen Oetavbaͤn⸗ 

den verlegen laſſen? Und was fuͤr eigene Richtungen 

bekommt nicht der Gaum des Menfchen durch 

Meynung und Angewöhnung, von denen das Thier 

fo glücklich ift fren zu bleiben ? Dieß ift aber chen 

Fein Borzug, den ung die Natur vor dem Thiere 

gab, fondern eine Worheit, die aus dem Vorzug | 

entfland, den die Natur gab, Das iſt ein Vorzug, 

daß wir nicht an einen Boden y wie die Pflanzen, 

an ein Futter, wie das Thier, und an einen Him⸗ 

ra wie gewiffe Wögel gebunden find, Weil 

6) 
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6) das Thier nur einen Inſtinkt hat, und Peine 

andere Potenz die ihn beherrſcht, Feine Vernunft, 

Die ihn als Mittel einem hoͤhern Zwecke unterordriet, 

(n. 2.) fo ift der Trieb für das Thier Geſetzgeber 
in dem Ihiere ; der Menfch Fann die Befriedigung 

des Triebes noch als ein Mittel arifehen, eine edlere 

Potenz zu üben; kann fühlen, daß in Uebung feiner 

Kräfte, fich Nahrung zu verschaffen, etwas Höheres 

liege, als fich gerade nähren zu koͤnnen; kann den 

Trieb wicht als feinen Geſetzgeber anfehen, ohne Die 

Vernunft zu fehänden, die ihm gegeben ift. Eben 

weil der Trieb Gefeßgeber für Das Thier ift, fo kennt 

das. Thier 7) ben wirklicher Befriedigung des Trie⸗ 

bes in ſich gar keine andere Regel des Inſtinkts, als 

ihn, den Inſtinkt ſelbſt. Er iſt beſchraͤnkt durch ſich 

ſelbſt, und wird beſchraͤnkt durch die Dinge auſſer dem 

Zhiere, Das Thier folgt jedesmal dem ſtaͤrkern 

Triebe; der Menſch kann, weil er eine Vernunft hat, 

die uͤber ben Reiz hinausſieht, und eine Kraft, we⸗ 

nigſt in leichtern Fällen der Vernunft zu gehorfamen, 

in Befriedigung des Triebes dem Gebote der Ver: 
nunft folgen; kann den Trieb befchränfen, kann ſich 

vor, ‚und in, und nach dem Genuffe beſinnen u. ſaf. 

et 8) hat: das Thier nach Befriedigung des 

Triebes n 2 
8* 



Triebes nur das Dunkle Gefühl der Behaglich- 

keit; der Menſch kann den Zuſtand der Saͤttigung 

mit jenem der Begierde vergleichen, und den Zweck 

ver Sättigung mit Ueberlegung erreichen, die ger 

ſtaͤrkte Kraft nach’ dem Zwecke ihres Dafeyns gebran: 

hen. So har die Natur den Menfchen über das 

Thier erhoben, Und wer diefen Vorzug nie gefühler 

"Hat, dem fann er nicht fühlbar gemacht werden; wer 

ihn aber einmal gefühlt, dem kann er, zum Gluͤcke, 

nicht mehr fo Teicht rächfelhaft gemacht werden. | 

So fehr aber die Natur den Menfchen 24 
Aber das Thier fchon erhoben hat: fo Fann der 
Menſch fich Doch auch in Die Alaffe der Thiere 
herabſetzen; denn er kann, wie das Vieh, ganz im 

Gegenſtande feiner Begierde exiſtiren; kann den Zweck 

der Dinge aus den Augen verlieren, und ſich dem 

JInſtinkte hingeben, wie das Vieh; kann dumm ge⸗ 

nießen, wie das Vieh, ohne ſich uͤber die Geſchoͤpfe, 

bie neben ihm kauen, zu erheben; fo, daß, wenn die 

uͤbrigen Thiere beobachten, und Beobachtungen aus⸗ 

Drücken Fönnten, fiefagen würden: Sieh! dieß auf: 
rechte Thier, das ſich Menfch nenner, ift auch eines 

— uns geworden, frißt nur, — und nichts 

Re weiters, 
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weiters, Und nicht nur, in die Klaffe der Thiere 

kann fich der Menſch herabfegen : er kann fich auch 

unter diefelbe hinabfegn, Er kann ja die 

Graͤnze überfchreiten, die der Inſtinkt dem Thiere 
ſetzet; er kann fogar durch die Vernunft Mittel aus: 

finnen, die den ſchon befriedigten Inſtinkt noch mehr 

reizen, und die finnliche Natur gewaltfam forcixen. 

So oft nun das Bernunftgefchöpf die Graͤnze des 

thieriſchen Inſtinktes überfchreitet, Den ſchon befrie⸗ 

digten Trieb durch erſonnene Mittel gewaltſam reizet, 

und die Natur unnatuͤrlich forcirt, ſo oft ſteht das 

Vernunftgeſchoͤpf unter dem vernunftloſen Thiere. 

Hier zeigt ſich die Menſchheit in ihrem Verfall. 
Und wer kennt ſie, und hat ſie nie in dieſem Stande 

ihrer Erniedrigung gefunden? Ich will mehr ſagen: 

Wer iſt Menſch und hat ſich nie ſelbſt, beſonders in 

ſeinen bluͤhenden Tagen, in dieſem Stande der Ernie⸗ 

drigung gefunden? 

25 Der Menfch, den die Natur ſchon über das 
Thier erhoben, dadurch, daß fie ihm Die Potenz 

gab vernuͤnftig zu ſeyn, Toll dem Winke der 
Natur folgen, und fich felbft uber das Thier 
erheben durch it swechmafligen Gebrauch 

feiner 
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feiner Vernunft. Wie der Menſch an diefe Wahr: 

heit glaubt, und wie er fie ausuͤbt, fo ift fein Gut⸗ 

ſeyn, und das Wohlfegn feines Geiftes, Es ift alfo 

wohl dev Mühe werth, fie ins hellere Licht zu feßen, 

am die Erkenntniß und Ausübung derfelben zu ers 

leichten, 

Wozu ſind die finnfichen Triebe da ? 

. I. Bedürfen diefe Triebe einer Leitung? 

AIII. Kann bie Vernunft diefe Triebe Teiten ? 

N "W. Iſt dieſe Leitung nicht der naͤchſte Zweck der 

Vernunft? 

V. Hat die Vernunft eine —2 Kraft die 

Triebe zu Teiten ? 

Kr fich hierüber Feine Antwort ſchuldig bfeibet; 

wird wohl auch nimmer daran zweifeln koͤnnen, daß 

uf ſich durch zweckmaͤſſigen Gebrauch der Vernunft 

über das Thier erheben foll, und etwas mehr darüber 

inne werden, 

Das finnliche Vergmigen, das Die Befrie⸗ 
der Triebe ſchafft, kann mit Grunde 

nicht als Endzweck, wozu fie dafeyn, angeſehen 
werden. Denn der Menſch iſt ein bloſſes Sinnen‘ 

Sailers Gluͤckſeligkeitol.). cDdch. D ge 
RR 
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gefhöpf: es kann alſo die Sinnenluft nicht für das 

non.plus ultra feines -Dafenns angeſehen werden. 

Sonft wäre die Lebensgefchichte des Menfchen diefer 

er aß, trank ac, und hoͤrte auf zu effen, zu trinken ac, 

wogegen fih die Empfindung aller Denkenden empören 

würde. Es hat fich zwar die Vernunft einiger Mens 

fen die unedle Mühe gegeben, zu beweifen, daß 

die Vernunft nur das Kind der Sinne fey : aber die 

Mühe etwas zu beweifen, ift noch Fein Beweis, und 

bier ift nicht von dem Urſprung der Vernunft die 

Rede, fondern von ihrem Daſeyn. Daß aber doch 

die Menſchen wirklich Vernunft aͤuſſern, ſich z. B. 

beſinnen, kann, ben allem Kitzel zu zweifeln, als au: 

genfcheinliches Factum dee menfchlichen Natur, 

nicht wohl bezweifelt werden. 2) Der Geift des 

Menfchen, der wenigft die Idee des Guten in fich hat, 
und des Gedanfens an die Urquelle alles Guten fähig 

iſt, dieſer Geift des Menfchen ift offenbar zu erhaben, 

als daß ihn die bloffe, niedere Sinnenluſt fättigen 

Fönnte, „Der Abkoͤmmling des Himmels ruhet nicht 

in den Trebern der. Materie,” 3) Die Natur des 

| Menfhen macht die Sinnenluft ſelbſt zum Mittel 

Denn Speife und Trank, Schlaf, Erholung — 

ſtarket — die ſchwachen Kraͤfte, daß ſie wieder 

7 — arbeis 



arbeiten Finnen, — Mittel zu einem andern Zwecke 

werden, 4) Die Vernunft kann, wie ‚alle befiere 

Philofophen mit Garve einbefennen, wirklich durch 

Gebrauch der finnlichen Kräfte ſich ſelbſt mancherley 

‚Stoff zu ihren Borftellungen, dem Willen mancherley 

Stoff zu böhern Empfindungen, dem Wohlwollen 

mancherley Stoff zum Wohlthun, und. der ganzen: 
Thärigkeit des menfchlichen Geiftes mancherley Stoff 

zur Thaͤtigkeit verfhaffen: es Fann alfo die Sinnen: 

Luft nicht Eudzweck der Triebe feyn, weil aus dem 

Gebrauche der finnlichen Kräfte, womit die Sinnen⸗ 

luſt verbunden iſt, das Vergnuͤgen des Denkens, das 

Vergnuͤgen ber hoͤhern Empfindungen, das Vergnuͤ⸗ 

gen der Wohlthaͤtigkeit, und das Vergnügen der Gei⸗ 

fieschätigkeit entſtehen Fann, und weil jedes Vergnuͤ⸗ 

gen dieſer Art, feiner Ratur nach, edler iſt. Das 

Miedere iſt nirgend Zweck des Hoͤhern, ſondern viel, 

mehr das Hoͤhere Zweck des Niedrigen: alſo auch 

hierinn. 5) Wer ſich das ſinnliche Vergnügen gegen 

die Natur des Geiſtes zum Endzwecke macht, wird 

nothwendig — dumm, elend und Fran? an Leib und 

Seele; und wer es nicht dazu macht, wird von man⸗ 

cherley Krankheiten des Leibes und Geiftes bewahren; 

Winke oder vielmehr einleuchtende Beweiſe genug, 
SB bag 
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daß die Sinnenluft nicht Endjwerf der ji — 

Triebe ſey. 

27 Die * — Triebe haben offenbar die 

Erhaltung des ſinnlichen Menſchen zum naͤch— 

| ften Zwecke, und die Entwicelung des geiftigen 

Menfchen zum höhern Zwecke. Hätten wir nicht 

den Erhaltungstrieb in uns, fo würde uns manches 

Nahrungsmittel gleichgültig feyn, und das Leben des 

Leibes aus Mangel an Nahrung, vor der Zeit zu Ems 

de ſeyn. Und wäre mit Befriedigung des Nahrungss 

triebes Fein finnfiches Bergnügen verbunden, fo würde 

der Erhaltungstrieb Fein hinlänglicher Trieb für 

den finnlichen Menfchen ſeyn. Hätte aber die Natur, 

das ift, die heilige Urquelle aller Dinge, der Ver⸗ 

nunft die Erhaltung des Körpers aufgetragen, fo 
waͤre nicht genug dafür geforgt; denn die Vernunft 
muß feldft erft durch Erhaltung des Koͤrpers entwickelt 

werden, Es mußte alfo für die Erhaltung des Koͤr⸗ 

pers durch Inſtinkte geſorgt werden, und nicht durch 

Begriffe; denn dieſe kommen erſt hinten nach, und 

wirken, wenn fie da find, als Begriffe — wenig. 

Wenn alfo die Erhaltung des Leibes auf die Begriffe 

des Ben deſſen Leib Nahrung bedarf, warten 

Ä müßte; 
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müßte: fo wuͤrde es mit der Fortdauer unferes Ge 

ſchlechts gerade fo fichen, als wie mit den meiften Ent: 

wuͤrfen der fpeeulativen Köpfe, Die ſich zerfchlagen; 

ehe fie zuc Ausführung kommen. Wie alfo das 

Seyn der Grund alles Genuffes und Gebrauches iſt: 

ſo iſt die Erhaltung unſeres ſinnlichen Seyns der 

naͤchſte Zweck aller ſinnlichen Triebe. Wer alſo die 

Wahrheit liebt, wird nicht ſagen duͤrfen: die ſinnlichen 

Triebe ſind da, um ſinnliches Vergnuͤgen zu ſchaffen: 

ſondern das ſinnliche Vergnuͤgen iſt da, um die Triebe 
in Bewegung zu ſetzen, und die Triebe werden in Be⸗ 

wegung geſetzt, damit die ſinnliche Natur erhalten 

werden kann, und die ſi nnliche Natur wird erhalten, 

damit — damit. — — Alſo haben die ſinn⸗ 

lichen Triebe einen höheren Zweck, und diefer Zwerf 

iſt nach dem, was im Menſchen vorgeht, Die fortſchrei⸗ 

sende Entwickelung des Geiftes (*). Denn es 

DD 3 kann 

EN 

m Diefe Wahrheit, die befonders Fünglingen nie zu nahe 
geleget werden Tann ‚bat ein ungenannter Schriftſteller 

gleich wahr, ſchoͤn und bleibend ausgedruͤckt: 
Eey Menſch, und wende ‚dein Daſeyn zu dieſem 
Endzwecke an, wozu es Dir gegeben ward. Keime 

son hervor aus. derefinnlichen Schale, entwachfe. der Ma: 
terie, und erbebe au zur Sphäre des Geiſtes. Jene 

e 

s 3 R 

‚diente 
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kann dem Körper des Menſchen von den arbeitenden 

Menfchenhbänden nicht wohl Nahrung und Decke 

verfchafft werden, ohne daß die denkende Kraft des 

Menfchen dadurch geweckt und geübet wird, Aber 

alfo die finnlichen Triebe für nichts anders als bloffe 

Vergnuͤgungsmittel anfieht, der bleibt bey dem kurzen 

IR EEE Genuſſe ſtehen; mer fie aber als Ent: 

wickelungsmittel der ſchlummernden Vernunft anficht, 

der geht um einen Schritt weiter, und kommt der 

Wahrheit offenbar näher. Der Genuß der Gin: 

nenfuft wird auch in der ikigen Einrichtung der Welt 

gar oft verfehler ; denn es ift Mangel und Zerruͤttung 

genug da, dem feine Sinnlichkeit und Vernunft meh 

abhelfen kann. Selbſt auch der naͤchſte Zweck, die 

Erhaltung des Körpers, kaun nicht immer echaften 

werden. Denn der Tod zerftöret am Ende die fürs 

perlichen 

diente zwar zur Wiege deines Werdens; denn Mens 
ſchenkeime koͤnnen nach dem Geſetze ihres Ur hebers aha 
‚ne Materie nicht entwickelt, nicht gebildet, nicht zum 
höhern Dafeyn erzogen —* Aber das Materielle 
ſoll dann deinem Geiſte nie Feſſel anlegen. Sinnlich⸗ 
keit darf nie Zweck fuͤr uns werden, ſie gehoͤrt in die 

Reihe der Mittel und Werkzeuge, die man weglegt, 
uͤberſteigt, oder unbenuͤtzt läßt, ſobald man am Ziele 

angelangt iſt.“ 
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perlichen Gefaͤſſe ſelbſt. Aber der Höhere Zweck leidet 

dabey nicht notwendig. Der Geift im finnfichen 
Menfchen, kann durch Genuß und Nichtgenuß, durch 

Sinnenluſt und Mangel an Sinnenluſt, und gar oft 

mehr duch Mangel und Nichtgenuß, als durch Luft 

und, Genuß geübt und vervollfommnet werden, 

Die ſinnlichen Triebe find alfo zum Gegen 
der Menfchbeit da. Sie find beſtimmt, der Segen 

der Menfchen zu werden, aber fie werden nicht im⸗ 
mer der Segen der Menfchen. Denn fie bedürz 

fen einer Leitung, und erhalten gar ft Feine, oft nicht 

die rechte, fehr felten eine vollftändige. Sie bedürfen 

einer. Leitung, weil fie die Graͤnze uͤberſchreiten koͤn⸗ 

nen, weil der Menſch ſich zu dem Thiere herab, und 

unter das Thier hinunterſetzen kann. (n. 24.) Sie 

beduͤrfen einer fremden Leitung, weil ſie blind ſind, 

und ſich nicht ſelbſt leiten koͤnnen. Sie beduͤrfen einer 

Leitung, weil fie ohne Leitung das Gut: und Wohl 

ſeyn des Menfchen zerftören; wenn es da ift, und 

hindern, wenn es nicht da iſt. Sie bedürfen einer 

Leitung, weil fie fich ſelbſt gelafjen, nicht nur das Gut; 

und Wohlfeyn hindern und zerftören ,; fondern auch 

den ganzen Menfchen boͤſe und elend machen, wie 

me = MW 4 I. die 

28 
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bie Geſchichte aller Zeiten beweiſet, und die Lehre von | 

den Affekten an ihrem Drte darthun wird... Sie bes 

dürfen einer Leitung, weil fie nach dem Ausdrucke der 

alten Welt die Beſtien find, die den Wagen der Seele 

ziehen, und wenn fie die Weisheit nicht zaͤumt und 

lenkt, den Wagen in Jammer und Tod mit fich fort: 

reiſſen. 

29Die Vernunft kann Leiterinn der ſinnlichen 
Triebe werden. Die Vernunft kann gar leicht | 

erfenten, daß dem blinden Triebe folgen; und fein 

. eigen Out: und Wohlſeyn hindern, zerſtoͤren, Eines 

fey; kann gar feiche erkennen, daß es in ſich gut 

und ſchoͤn ſey, den Trieb zu beſchraͤnken, und ihn dem 

Geſetze der Volllommenheit zu unterwerfen; kann 

gar leicht erkennen; daß es eine eigentliche Würde 
des: menfchlichen Willens fen , den Trieb ber Bert 

nunft, and nicht die Vernunft dem Triebe, das Mie⸗ 

dere. dem Höhen, und nicht das Höhere dem Miedern 

zu. unterwerfen 5 kann gar leicht erkennen, daß, 

wenn es eine Urquelle altes Guten giebt, es ihrem 
Willen gemäß: ſey, die blinden Triebe durch das gege- 

bene Licht zu leiten ſtatt das Licht durch die finftern 
Triebe verfinſtern — kann den freythaͤtigen 

Willen arg - 



Willen bewegen, daß er, in einigen leichtern Fällen, 

in denen nämlich die Sinnlichkeit Feine uͤberwiegende 

Kraͤfte äuffert, die finnlichen Triebe wirklich befchräns 

fe, dem Geſetze der Vollkommenheit wirklich unters 

werfe. Daß die Vernunft fähig ſey zu jenen Er⸗ 

Fenntniffen zu kommen, und den Willen zu dieſer 
Beſchraͤnkung der Triebe zu beftimmten, davon kann 

jeder die Erfahrung an fich machen, "und muß fie jeder, 

der nur einmal als Menfch gehandelt, ſchon gemacht 

haben, Wir find alfo, da wir auf dem Erfahrungs: 

voege bleiben, noch immer vor Irrthum ſicher. 

Was die Vernunft kann, das ſoll fie auch. 
Das heißt: es iſt der naͤchſte Zweck der Ver— 
nunft die ſinnlichen Triebe zu leiten. Die ſinn⸗ 
lichen Triebe beduͤrfen einer Leitung, und koͤnnen ſie 

ſich nicht ſelbſt ſchaffen. Die Vernunft iſt den Trie— 

ben beygegeben, und kann ihnen wirklich einige Leitung | 

ſchaffen. Wozu wäre fie nun auch da, als zunächft 

die Triebe zu leiten ? Sie fteht mitten inne zwiſchen 

Sinnlichkeit und dem fregthätigen Willen © wozu 

ſtuͤnde fie mitten inne, als den feeythätigen Willen zu 

‚bewegen, daß er die Teiche dem Gefege der Vollkom⸗ 

menheit unterwerfe? Die Vernunft kann ſehen: 
— — D5 wozu 
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wozu fehen, als um zunaͤchſt in ihrem Gebiete Aufficht 

zu halten, ob die Triebe dem Geſetze der Vollkommenheit 

gehorfamen oder micht? Die Vernunft kann den Willen 
beftinnmen : Wozu, als daf er die Triebe wirklich bes 

ſchraͤnke, wirklich dem Geſetze der Vollkommenheit un⸗ 

terwerfe? Aber nicht nur der Standpunkt der Ber: 

nunft, nicht nur ihr eigentliches Vermögen beweiſen/ den 
nächften Zweck ihres Dafeyns; auch die Folgen, die 

| aus dem Gegentheile entfiehen , machen den Zweck der 

| Vernunft anfchaulih. Wenn die Bernunft dieſen 

Zweck nicht zu erreichen ftrebet, nicht die Triebe zu leiten 

fucht: fo laͤßt fich bey ungeleiteten Trieben gar. fein 

Gutſeyn, gar Fein würdig Wohlſeyn des Men: 
ſchen denken: alſo ift ja Das Leiten der Teiche, der 

nächfte Zweck der Vernunft. Wenn die Vernunft 

nicht die Triebe leitet: fo Fann alles weitere Forſchen, 

alles Bauen und Zerftören in idealen Welten, dieſe 

Leitung der Triebe nicht ſchaffen: alſo iſt das Leiten 

der Triebe offenbar der naͤchſte Zweck der Vernunft, 

Wenn die Vernunft nicht die Triebe leitet, fo kanu 

durch alles weitere Forſchen der Vernunft kein wahres 

Gutſeyn, und kein wuͤrdiges Wohlſeyn mehr bewirket 
werden: alſo iſt die Leitung der Triebe der naͤchſte 

Bun der Vernunft: ; Wenn die Vernunft die Triebe 

nicht! 
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nicht Teitet: fo kann alles weitere Forſchen von den 

ungefeiteten Trieben gegen alles Gut: und Wohl: 

fenn, eigenes und fremdes — fchrecklich gemisbraucht 

werden: alſo iſt die Leitung der Triebe der naͤchſte 

Zweck der Vernunft. Dieſe oder aͤhnliche Betrach⸗ 

' tungen haben die neuern, und Altern beſſern Philo— 

fophen überzenget, daß fie einhellig die Vorfchtift: 
Leite die Triebe durch die Vernunft, für eine 
der wichtigften und erften Vorſchriften aller Moral 

gehalten und empfohlen; haben. vielleicht den neue: 

ften Philoſophen vermocht, die, alte Wahrheit in 

feiner neuen. Sprache zum Ess aller Mo⸗ 

tal zu machen, 

Allein fo wahr, fo klar, ſo brauchbar über: 
haupt diefe Vorſchrift; Leite Die Triebe durch 
Vernunft, immer fern mag, ſo iſt ſie doch bey 

aller ihrer Wahrheit, Klarheit und Brauchbarfeit 

eine, (im Abficht auf den ganzen Erfoig, den fie bes 

zielet, und fuͤr Menſchen, wie fie find) unbehülf- 

liche Vorſchrift. Und hier machen ſich die Fin: 

fteeniffe, die duch Worte und Begriffe von der Sa; 

| che, ohne Beſitz der Sache gebohren werden, fchon 

recht handgreiflich. Ich wiederhole und beweife: 
| RAN ‚SHu.. pie 

3T 
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die göldene Vorfchrift: Leite die Triebe Durch 

Vernunft, iſt bey aller ihrer Wahrheit, Klar: 
heit, Brauchbarfeit, eine, für Menfchen wie 
fie find, und in Abficht auf den ganzen Erfolg, 
den ſie bezielet, Aufferft unbehülfliche und zur 
Gründung des wahren Menſchengluͤckes unkraͤf⸗ 
tige Vorſchrift. Denn die Vernunft (*) iſt er⸗ 

ſtens in vielen Menſchen faſt eben ſo verdorben, als 

wie 

BYE 

(v2 Sch Be bier die Vernunft, wie fie fubjertiv im 
Menſchen wirklich exiſtirt, nicht wie fiein Büchern 
gemalet wird; ich nehme fie in concreto, wie fie mit 
den finnlichen "Trieben, und zerrätteten Neigungen im 
Menfchen zufammengewachfen ift, nicht wie fie in ab- 
firafto zur Schau getragen wird. Von der Vernunft 
in abftra&to gilt nicht felten, was ein wuͤrdiger Greis 
von ihr fchreibt, Hart, aber leider! wahr: „Man 
bat in unfern Zeiten den Ehriften , wie ehemals, Hero: 
boam den Sfraeliten, zwey aöldene Kälber zur Vers 

ehrung hingeftellet. Das eine heißt Natur in abjirafto, 
das andere Vernunft in abfIraflo. Die Priefter der 
Höhen diefer neuen Öottheiten find die erhabenen Mei: 
fen, die Lichter der Melt und Nachwelt. Wer diefe 
Kälber Füffen will, muß nach diefer Priefter Verord⸗ 
nung ihnen Mofen und die Propheten, Chriftum und - 
die Apoftel opfern.” Dadurch foll der nüchterne Ge⸗ 
braud) diefer Wörter ſchon gar nicht gebrandmarkt 

werden, ſo wenig als der Gebrauch der Wörter 
Brod, Waſſer. 



wie die finnlichen Triebe, und verderbt gar oft die 

Triebe nur noch mehr, Wenn die Vernunft eines 

vierzigjährigen Menfchen dreiffig Jahre im Solde der 

finnlichen Triebe geftanden tft, fo muß fie nicht viel 

weniger verdorben worden ſeyn, als die Neigungen, 

und treufich dazu helfen, fie noch mehr zu verderben. 

Sie hilft auch in der That treulich dazu; fie ift ja eben 

die Kraft, welche 1) in den meiften Menfehen die 

ſinnlichen Triebe erweitert, und kuͤnſtlicher macht. 

Die Vernunft erfand eigentlich, nach dem Gebote 

Sinnlichkeit, alle die unzähligen Künfte, die den 

Nahrungsmutteln einen Reiz verſchaffen, der die ge⸗ 

ſaͤttigte Eßluſt noch wecket. Die Vernunft erfand: 

eigentlich die unzaͤhligen Werkzeuge des Luxus, die 

die ſinnlichen Triebe immer mehr uͤber die natuͤr⸗ 

fichen Gränzen ausdehnen, und alles Einfache in 

Kunſt verwandeln ; | die den kurzen Aetus der Selbfts 

‚erhaltung durch Speife und Trank, zum geoffen, 

wichtigen, anhaltenden Gefchafte machen, Die 

Vernunft iſt es eigentlich, die die leichte Arbeit ſich 

zu kleiden, in ein wichtiges, Zeit und Kraft freſſen⸗ 

des, — ben vielen, in das vornehmfte Tagwerk ver⸗ 

‚wandelt, Die Vernunft iſt es eigentlich, die in 

Menſchen erfindet, und alfo ift es auch die Wer; 
% 

eo nunft, 
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nunſt, die durch Erfindungen, welche den ſinnlichen 

Trieben willkommen ſind, das Reich der ſinnlichen 

Triebe vergroͤſſert. Die Vernunft iſt 2) eben die 

Kraft, welche die Triebe gar oft nur noch mehr 

ausarten macht, eigene und fremde Triebe nur 

noch mehr ausarten macht. Die Vernunft des 
Menſchen wird gar leicht fophiftifch, und macht 

zuerft die eigenen Triebe des Menfchen, in dem fie 

iſt, noch mehr ausarten, Go ſinnt fie im Erbitter⸗ 

ten auf bejondere Mittel, Rache zu nehmen — und 

diefe Mache Heißt recht: eine gusgefonnene, das iſt, 

von der Vernunft entworfene, und nach dem Ente 

wurf der Vernunft ausgeführte Rache. Im Wols 

luͤſtigen finnet fie auf unnatürliche Luft, und auf. 

befondere. Mittel, fie. wirklich zu machen, und diefe 

Luft. heiße: erſonnene Luft, Im Eiteln finnet ſie 

anf neue Werkzeuge der Eitelkeit, und diefe Eitel⸗ 
keit heißt : erſonnene ‚Eitelkeit, Sie macht au) 

fremde Triebe ausarten, hoͤrt z. B. nicht auf, Frey⸗ 

beit, Freyheit zu fehreyen,. und ruhet nicht, bis ber: 

Freyheitstrieb, der Trieb Feine unnoͤthige Laft ' zu 

tragen, der uns allen eigen ift, bey-einer Familie, 

oder geöffern: Geſellſchaft in einen Trieb zur Unge⸗ n 

bundenheit, Geſetz⸗ und Zuchtloſigkeit ausarte; mar 

| let 
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Tee das Gluͤck fich ſelbſt zu beherrſchen, m blendend, 

‚zeigt die Folgen der. umgeworfenen Ordnung in eis 

nem fo einnehmenden Lichte, daß die Unglücklihen 

den Traum für Wahrheit und die Zerrüttung für 

den Aufgang des Heilsanfehen. Die Vernunft tft 

3) eben die Kraft, die ſtatt die Triebe: zu: leiten, 

fo oft von ben Trieben nicht nur unterdrückt, fon 

dern fogar eine Sklavinn der Triebe wird: 
Sie wird von Trieben unterdrückt, wie alle Aus⸗ 

brüche der Sinnlichkeit beweifen z „fie wird eine 

Sklavinn der Triebe, wie alle Apologien darthun, 
die die gemisbrauchte Vernunft dem gebietenden 
Laſter gehalten hat, haͤlt und halten wird. Wo 

war auch eine Tyranney, die nicht an irgend einer 

Vernunft, ihren Vertheidiger gefunden; wo eine 

Unvernunft, der nicht irgend eine Vernunft den 

Mantel der Weisheit umgeworfen hat? Die Ver⸗ 

nunft iſt )) eben die Kraft, Die die natürlichen 

Triebe ſo oft zum unnatuͤrlichen Schweigen bringt. 

Wie laut, und wie lange mußte die Vernunft des 

entſchloſſenen Selbſtmoͤrders gegen den maͤchti⸗ 
gen Trieb der Selbſterhaltung predigen, bis dieſe 
Stimme der Natur überfchrien, und zum Schweiz 

gen gezwungen werden Fonnte? Hätte die Vernunft 

M nicht 
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nicht an der Zerſtoͤrung der finnlichen Epiften; mie 
gearbeitet: der Trieb der GSelbfterhaltung hätte ir 

wor dem Untergengn gerettet, 

Wenn nun aber die Vernunft die Triebe erweis 

tert, ausarten macht, zum unnatürlichen Schweigen 

bringe, und nicht felten eine Sklavinn der Triebe 

wird: ſo muß fie in den Menfchen, in welchen fie. 

eine Sklavinn der Triebe wird, nad) und nach ſelbſt 

immer mehr verdorben werden. Sie muß felbft einer 

Leitung bedürfen ; um Leiterinn der Triebe werden zu 
koͤnnen. Sie wirdrecht oft Böfes für Gutes und Gu⸗ 

tes für Böfes, Falfches für Wahres und Wahres für 

Falſches ausgeben; und diefe Gewohnheit uneichtig 

zu urtheilen, wird fiefelöft immer unfähiger machen, 

richtig zu urtheilen. Und wenn nun das Salz in 
und dumm ift, womit wird ihm die Schärfe 
wiedergegeben werden ?. Sie, die Vernunft, iſt ällere 

dings ein Arzt, der. den Mienfchen vor vielen Krankhei⸗ 
ten bewahren, und einige Krankheiten auch heilen kann. 

Wenn nun aber der Arzt, ſtatt den Kranken zu heilen, 

bas Hebel nur fchlimmer macht; wenn er, ftatt die Seu⸗ 

che zu heilen, felbft von der Seuche angeſteckt wird, wie 
etwa die unvorſichtigen Krankenwaͤrter die Krankheiten 

ihrer 



ihrer Anvertrauten erben: wie wird der Franke Arzt 

feine Patientinn heilen ? Und dieß ift die Gefchichte 

unſerer Vernunft," Sie laͤßt ſich von der Patientinn 

erbitten und beſtechen, daß ſie den geheimen Schaden 

une mit Palliativeuren liebkoſet, und das Uebel in ſei⸗ 

nem krebsartigen Umſichgreifen nicht hindert, bis ſie 

am Ende von dem Gifte ſelbſt angegriffen wird, 

Zwar, um bey dem Bilde zu bleiben, kann auch ein 

kranker Arzt, in den ruhigern Stunden ein ſchicklich 

Rezept ſchreiben, oder; dem Schreiber in Die Feder 

dietiren: und dieß Vermögen hat auch die kranke 

Vernunft in beſſern Momenten noch; fie kann noch 

Rezepte verfchreiben, kann noch Ausſpruͤche thun, 

was gut, boͤſe ſey, kann noch Vorſchriften geben, 

nach denen die Triebe ſollten geleitet werden. Aber 

was iſt fuͤr ein groſſer Abſtand wiſchen einem aat 

und der MAN 

Wenn alſo auch der Ausſpruch der Vernunft 

richtig iſt, ſo bleibt doch die gegebene Regel: Leite die 

Triebe durch Vernunft, immernoch eine für Mens 

ſchen wie fie find, unbehülfliche Regel. Denn zwey⸗ 

tens: Wenn auch der Ausfpruch der Vernunft 
wahr iſt, fo ift Das Regiment der Vernunft, 

Sailers GlüstfeligFeitsl, J. TH, E doch 



Doch nur das Regiment eines Begriffes, und 

das Regiment eines Begriffes viel zu ſchwach, 

die irrgeleiteten Triebe nach dem Geſetze der 

Vollkommenheit mit hinreichender Kraft zu lei⸗ 

ten, und das eingewurzelte Uebel zu heilen. 

Es ift das Vermögen der Vernunft, den Willen zum 

Gutſeyn zu beftimmen, feicht auszumeffen. Sie kann 

das Geſetz: Das ift gut, liebe, achte, vollbringe 

es. Wenn Gott ift, und die Urquelle alles 
Guten ift: fo ift Er aller Liebe, aller Achtung, 

alles Gehorſams würdig: — darlegen; fie kann 

die Beweggründe, dieß Gefeß zu erfüllen, fammeln, 

darftellen ; fie kann an das Gefeß, und die Gründe 
es zu erfüllen erinnern; fie kann den Willen in leich⸗ 

teen Fällen wirklich zur Erfüllung des Geſetzes hewe⸗ 

gen, (n. 29.30). Dieß iſt das anerfannte Vermoͤ⸗ 

gen der Vernunft, in fo ferne fie im edelſten Sinne 

praftifch heiffen Fann ; diefes Vermögen Eennen wir 

aus Erfahrung, und kennen es aus der Natur der 

Vernunft. Allein, wir haben ı) bis auf diefe 

Stunde in der ganzen Gefchichte Fein einziges, befannt 

gewordenes Factum, daß die Vernunft fich felbft ges 

laffen, und ohne andere Hülfe vermochte hat, das 

Gefeß der. Vollkommenheit in der menſchlichen Na⸗ 

8 Ach, 
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ur, gegen alle Regungen der widerftreitenden Triebe 

geltend zu machen — Fein einziges Factum. 
Vielmehr Elagen die Befjern und Weiſern des Ge 

fchlechtes über die Uebermacht der Afche, und über 

die Ohnmacht des göttlichen Funkens in uns. Das 

Meliora probo, und Deteriora fequor ift zum 

Sprichworte des gefunden Berftandes geworden; und 

man müßte ein rechter. Fremdling in feinem eigenen 

Haufe feyn, wenn man in dem Dichter dießmal nicht 

den Seher der Wahrheit erkennen wollte, Ich finde 

2) in der Natur des Menfchen Feinen einzigen poſiti⸗ 

ven Grund, der Vernunft Diefe Kraft beyzulegen, 

vielmehr einen unauflösbaren Gegengrund, nämlich 

biefen : Es iſt Feine Proportion zwifchen dem Regi⸗ 

ment eines Begriffes, und. zwifchen dem Wider⸗ 
ftreit der ganzen Sinnlichkeit, Das Gute, zu dent 

die Vernunft treibt, ift nur Idee, nur Vorſtellung; 

das Angenehme, das die Sinnlichkeit anbeut/ iſt ein 

gewaltſamer Reiz. Dieſer Reiz ſtellt ſich wie eine 

Mauer, der befehlenden Vernunft entgegen, die ſie 
noch zuvor uͤberſteigen, — oder wie ein Abgrund, den 

fie noch zuvor ausfüllen muß, um mit ihrem Befehle 

durchzudringen. Es ift einem jeden redlichen Mens 

ſchen, der fich nicht gerne mit Worten täufchen laͤßt, 

| E 2 und 
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und wahrhaftig gut werden moͤchte, wie einem Wan⸗ 

derer, den noch der Abgrund einer tiefen, weiten Kluft 

von feinem Vaterlande trennet: er fteht und ſchreyt: 

Wer fuͤllt mir diefe Kluft aus, daß ich in ‚mein 

Baterland Formen möge” Mit Ideen ift fie —* 

allem —— unausfuͤllbar. 

IN Die Gefichte nun, die Fein einziges Fa— 

etum aufweiſen kann, daß die Vernunft fich ſelbſt 

gelaſſen, das Geſetz der Vollkommenheit in dem 

menſchlichen Willen gegen die widerſtreitende Sinn: 

| lichkeit habe gelten machen Fönnen; die groſſe Kluft 

| zwifchen Idee und That, zwifchen Wollen und Boll 

bringen; — der durch Ideen nach allem Anfchein uns 

ausfüllbare, geoffe, ‚garftige Graben, der uns von dem 

Lande der Tugend trennt, und den nur der Leichtfinn 

oder Parthengeift nicht fehen kann; die taͤglich eins, 

treffende Erfahrung, wie fhwer es ſey, auch in 

leichtern Faͤllen der Idee des Guten nachzuleben; und 

daruͤber die Beobachtung, daß es auch bey den mu⸗ 
thigſten Kaͤmpfern fuͤr das Gute nicht an Fehltritten 

fehle, — — — dieß alles kann einen redlichen For⸗ 

ſcher bey aller Achtung fuͤr die Vernunft, geneigt ma⸗ 
chen, ihr wirkliches N als folches anzuerfenZ 

dns 3 nen, 
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men, und mit. allen Ernſte zu fragen: Wie kann dies 

ſem Unvermögen der Vernunft, das Gefeg ıder 
Vollkommenheit in dem menfchlichen Willen 

BI zu * — — a 

ee 

— nn 4 2 abge, 

ofen ſich zwey Wege denken, deren der eine in, und 
der andere auſſer dem. Kreiſe der menſchlichen Kräfte 

laͤge. Der Weg, der im Kreiſe der menſchlichen Kraͤfte 

liegt/ Heiße Angewoͤhnung des. noch unmuͤndigen 
Menſchen zur Befolgung der vornehmſten Ver⸗ 
nunftausſpruͤche, ehe in ihm die Vernunft ſelbſt 
erwachet. Eine hoͤchſt wohlthaͤtige Angewoͤhnung, 

33 

Die denn, bey erwachender Vernunft fortgeſetzt, 
und durch die fortſchreitende Bildung der Ver⸗ 

nunft nicht gehindert, ſondern befoͤrdert wuͤrde. 
Dafuͤr ſpricht das klare Zeugniß der Erfahrung, 

und die Natur der Sache. Wenn dev Wille ſchon 

duch Voruͤbung eine Fertigkeit, erlanget hat, das 

Gute zu achten und zu lieben: ſo iſt es ja der Ver: 

nunft leichter, diefe Achtung und Liebe zu gebieten, 

i Das Regiment des Begriffes iſt alsdenn durch die 

Angewoͤhnung ſchon vorbereitet, ſchon unterſtuͤtzt 

* verſtaͤrket. Hat der Knabe gelernet, dem FREE 

&3 des * 

vr 
Rt 



des Vaters ohne Widerrede zu gehorfamen, — noch 

‚ehe feine Vernunft fich entwickelt hat : fo wird bie 

Vernunft des Zünglings, die hernach ſelbſt auf Ge 

horſam dringt, in dem Juͤnglinge weniger Widerftreit 

finden, weil die Hebung den Gehorfam fehon erleich: 

tert, und der Eigenſinn und die Lüfternheit ſchon ihre 
Beſchraͤnkung erhalten haben. Unter allen Anges 

wöhnungen aber, das Gute zu achten und zu Tieben, 

iſt feine, die die Achtung und Liebe des Guten mehr 

erleichterte, als die Angewöhnung, alles Gute 

als. einen Wink der Gottheit anzufehben, und 
als folchen Wink zu volbringen, um nur der 

Gottheit nicht zu misfallen — oder kürzer: Die 

Angewoͤhnung des jungen Alters, gegen Gott 
gefinnet zu ſeyn, wie e8 gegen Die geliebten Ael⸗ 

tern gefinnet ift. Diefer ftille, zarte Kinderſinn 

für alle Winfe des Waters der Menfchen heißt in der 

alten Sprache „Gottesfurcht.“ Die Gottes⸗ 
Furcht hilft dem Unvermögen der Vernunft, die finne 

lichen Triebe zu Teiten, nicht wenig ab, befonders 

wenn fie eine Angewohnung geworden ift, ehe noch 
die ſinnlichen Triebe zur Herrſchaft d. i. zur Unbäns 
digkeit gekommen find. Denn da iſt es nicht mehr 

bloß die Vernunft (der eltern oder Kinder)‘ die 
| fügt: 
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fagt: Beſchraͤnke Die Triebe; es iſt die Beſchraͤn⸗ 

kung ſchon zur Gewohnheit geworden. Und nicht nur 

dieſe Gewohnheit unterſtuͤtzet als Gewohnheit das 

Regiment der Vernunft. Die Achtung gegen den 
Wink der Gottheit iſt eine beſonders mächtige Ges 

wohnheit; denn der Knabe lernet feinen Gott gegenz 

waͤrtig zu denken, wo feine Aeltern nicht winfen, be 

fehlen, drohen, ftrafen Fönnen. Und diefer ihm ftets 

gegenwärtige Gott legt ihm einen Abfchen vor dem 

Unrecht in das Herz. Und dieß ift das fo verfannte 

und vernachläfigte, — nicht bloß aus Misverftand 

verſchriene, fondern auch bey vielen Familien leider! 

auffer Uebung gebrachte „Geheimniß Der Erzies 

bung.’ Erziehung foll Angewöhnung zum Gu⸗ 
ten, und Angewöhnung zum Beſten, deſſen das zarte 

Alter fähig iſt, zur Gottesfurcht feyn: nun ift fie 

ſtatt Angewöhnung zum Guten, Wortfpiel, und 

ſtatt Angewöhnung zur Gottesfurcht, _befonders in 

vielen Häufern, Die nicht von Bürgern und Bauern 
bewohnt werden, Angewöhnung zur Eitelkeit und 

zum Raͤſoniren geworden. O Freunde, dankt, dankt 

mit mir, ſo viel ihr koͤnnet, wenn euch das Beyſpiel 

eurer frommen Mutter ein Spiegel der Gottesfurcht 

war; wenn euch nicht die gelehrte Sprache des Erzie⸗ 

E 4 hers, 



here, fondern das Wormachen des Vaters zur Got⸗ 

tesfurcht angewöhntihatz wenn eure Erziehung, eine 

wahre Erziehung; d. i. eine Voruͤbung im Guten, 

und zum Guten geworden; (X) wenn euer Jugendalter 

nicht in die Zeiten gefallen iſt, in denen man die Erz 

niehung zur Kunft macht — weil man von der Matur 

zu weit abgefommen iſt. Es haben in unfern Tagen; 

einige, die die Neformation des Menfchen von der 

Reformation unſchuldiger Wörter anzufangen belieb⸗ 

ten, auch das ſchuldloſe Wort, Gottesfurcht ausge 

ſchieden. Allein — wenn fie nur die Sache erfieng 

in fich gehabt, zweytens in ihren Handlungen leben⸗ 

Dig dargeftelle, Drittens in ihre Zöglinge gepflanzt 

hätten: das, Wort hätten wir ihnen gerne geſcheukt. 

Was hat doch die zarte Natur des Knabenalters 

Schöneres, Edleres, Liebenswürdigeres, als den feis 
4 nn ana nen 

al; | eig REN. 

7 Diefer einzig wahre Begriff der Etziehum konnte Bas 
05 Blicke nicht entgehen. Cnando quidem igitur 

..mos velut {ummus fit humanze vitæ moderator, & 
wagiſter, curæ fit inprimis, ut mores bonos addif- 

camus. (Certe confüetudo validiffima cum a puei 
xitia incipit, hane educationem appellamus;; Qua 

nihil aliud eft, quam a teneris annis imbibita con- 
" fuetudo. Eine Stelle, die an Werth gewiß eine groffe 
a Abhandlungen über Erzieyung aufwiegt. 



nen Kindesſinn "gegen ihren unſichtbaren Vater? 

Selbſt der Gehorſam gegen den fichtbaren wird durch 

dieſen Kindesfinn erſt recht veredelt, und iſt darinn 

fehon mit begriffen, «Der unſichtbare Vater will, 

dag ich meinen fichtbaren Aeltern gehorſame: 
ich; gehorſame alſo eigentlich Gott, wenn ich 
meinen Aeltern gehorſame. Das iſt der feine 
Kindesfinn, der Gottesfurcht heißt, und wer dieſen 

verſchreyen kann, der gebe ung etwas beſſeres, das in 

u. edler sag und: gr BE 

Er Auf eipem andern Wege —* dem oh 34 

gen der Vernunft, die finnlichen Triebe zu leiten, noch 

mächtiger abgehoffen werden, wenn: die Urquelle alles 

Gut⸗ und Wohlfeyns fo gut. wäre, ‚allen denen, die 

fi im Ernſte bemühen, gut zu werden, und die gege⸗ 

benen Kräfte zu dem Endzwecke, wozu fie gegeben 

ſind, treu brauchen, ‚höhere Krafte mitzuteilen, 
Ich fürchtete die Urquelle alles Gurfeyns felbft zu laͤ⸗ 

ftern, wenn ich daran zweifelte, ob das-befte Weſen 

sicht guͤtig genug waͤre um dem Unvermoͤgen der 

Menſchen, die ſichs angelegen ſeyn lieſſen, ihm aͤhn⸗ 

lich zu werden, abhelfen zu wollen, und ihnen hoͤhere 

Kräfte mitzutheilen ; ander wenn ich daran zweifelte, 
kin E 5 of 
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ob die Allmacht mächtig genug wäre, dieſe hoͤhere 

Kraft mittheilen zu koͤnnen; oder ob die höchfte Weis: 

heit weife genug wäre, dieſe Aushülfe ihren Kindern 

zukommen zu laffen. Da ich nun auf einer Seite das 

Unvermögen der menfchlichen Vernunft die finnlichen 

Triebe vollkommen zu leiten, nicht laͤugnen kann, und 

auf der andern bie dee von der. Urquelle alles Gut 

und Wohlfeyns mich nicht wohl zweifeln laͤſſet, daß 

fie gütig und mächtig und weife genug fen, diefem Un⸗ 

vermögen der Vernunft abzuhelfen : fo werde ich von 

beyden Seiten gedrungen, nachzufehen, ob fich denn 

die Urquelle alles Gut: und Wohlfeyns hierin wirk⸗ 

lich unbezeugt gelaffen habe. In diefem ehrlichen 

Nachforſchen fallen mir die Schriften des neuen Teſta⸗ 

mentesin die Hände, und ich finde dreyerley auffal⸗ 

lende Aeußerungen darinn, an deren Wahrheit ich um 

ſo weniger zweifeln kann, je beſtimmter ſie das Raͤthſel 
loͤſen, und je harmoniſcher ſie dem — ** 

Weſens antworten. 

Ich finde erftens klare Zeugniffe vom Un- 

vermögen der Vernunft, den alten Zwift zwi« 

fchen Vernunft und: Sinnlichkeit abzuthuni 

Das Klärfte ift wohl diefes; iR 

„Ich 
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leh weifs wohl, dafs das Gefetz’geift- 
dich ift: ich .aber bin Fleifch, und unter die 

Sünde ‚verkauft. Ich weils nicht recht, was 

ich thue. Denn ich thue nicht das Gute, 

das ich will, fondern ich thue das Böfe, das 

ich haffe. Wenn ich aber das thue, das ich 

will, fo bezeuge ich ja felbft, dafs das Gefetz 

‚gut fey. Aber itzt thue nicht ich, was.ich 

thue, fondern die Sünde thuts, die in mir 

wohnet. Das Gute wohnt nicht in mir, das 

ift, in meiner Sinnlichkeit. Das Wollen liegt 

mir an: aber das Vollbringen des Guten finde 
ich nicht. Denn ich thue nicht das Gute 
das ich will, fondern das Böfe, das ich 
nicht will; das thue ich. Wenn ich aber 

das thue, was. ich nicht will, fothue es nicht 

ich, fondern die Sünde, die in mir wohnet, 

Ich finde alfo, dafs mir bey allem Willen, 

das Gute zu thun, doch immer das Böfe an⸗ 

liegt. Nach dem innwendigen Menfchen ha- 

be ich Luft an dem Gefetze Gottes, aber in 

meinen Gliedern finde ich ein ander Gefetz, 

das dem Gefetze des Geiftes widerftreitet, 

und macht mich zum Sklaven der Sünde, 
' die 
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die wie ein Gefetz.in meinen Gliedern herr- 

Ichet.“ ee | Ya 

Ich finde zweytens in unfern heiligen 

Schriften klare Zeugniffe von höhern Kräften, 

die dem Unvermögen der Vernunft abhelfen, 

den alten Zwift zwifchen Sinnlichkeit und 

Vernunft abthun, und den fchönen Frieden ih 
uns herftellen können; und jenen Krieg in 

- vielen Menſchen wirklich abgethan, und die- 

| fen Frieden wirklich hergeftellt haben: “ 

Pie F rüchte des Geiftes find Liebe, 

Freude, ‚. Friede, Langmuth , Freundlichkeit, 

Güte, Glaube, Sanftmuth, Keufchheit: Die 

der Geift Gottes treibt, die find Kinder Got- 

tes : Ihr habt nicht den Geift der Knecht- 

fchaft fondern den Geift der Kindfchaft em- 

pfangen: Die liebe gegen Gott. wird dürch 

den heiligen ( eiſt in unfern Herzen ausge- 

golfen: Ihr feyd nicht fieifchlich , fondern 

geiftlich gefinnet, wenn anders der Geift Got- 

tes i in euch wohnet: Der Vater giebt den gu- 

ten Geift denen, die Ihn darum bitten: Bit- 
tet, % wird euch ‚Begeben werden.“ — 

PR 
DIES 
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“Ich finde drittens in unfern heiligen 

Schriften unzählige Zeugniffe von der Allge- 

meinheit diefer Verheiflungen, und keine ein- 

zige von der Befchrünktheit diefer Verheiffün- 

gen: auf Ort, Zeit, Gefchlecht; Verheiffungen; 

welche fo allgemein ſind als uünſer Unvermös 
gen, und fo allgemein als die Idee, von der Ä 

Urquelle a alles Gut- und Wohlfeyns, Zwar kön- 

nen die Menfchen, die dem Lichte widerftre- 

ben ’ durch diefes Widerftreben die Wirkun- 

gen des Lichtes befchränken; aber ‚die ‚Quelle. 

des Lichtes befchränkt ihre Ausflüffe nicht, | 

Wo offenes, 'aufnehmendes Auge, da fehlt es 

nicht am einfallenden. Strale. 

a "Schet, lieben Leſer, — geoffe Hoffnungen 
uns gegeben fi nd, wenn nur unſre Philofophie demuͤ⸗ 

thig genug wäre, ſelbe anzunehmen, Und demüthig 

Soll fie doch wenigftens ſeyn. Dem ſtolz Fan ja 

der gemeine Menſch auch feyn: dazu folls Feiner Phie 

Sofophie bedürfen. . So gewiß man nach Urians Reife 

nicht erft Mogul ſeyn muß, um die Zahnepein zu 

haben; fo gewiß ‚wird man doch auch nicht erft Phi⸗ 

loſoph werden dürfen, um ſich von ſtolzen Anmaſſun⸗ 

un; gen 
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gen feiner Vernunft am Seile umhertreiben zu laſſen. 

Gerade umgekehrt : Dieß ſoll ja die allererfte Wirkung 

der Philofophie an uns feyn, daß wir das Unvermod- 

gen unfers Vermögens wahrheitliebend erfennten, 

und die Vergötterung diefes Vermögens dem Rauſch 

und Wahnfinn überliefjen! ) 

Gottesfurcht und höhere Kräfte, beyde in 
dem allerreinften Sinne des Wortes genommen, find 

alfo die zwey groffen Reſultate diefer moralifchen 

Unterfuchungen, find die zwey wefentlichen Beding⸗ 

niſſe, ohne die ſich keine complete Leitung der ſinnlichen 

Triebe denken laͤßt. Die Vernunft mag die Lei Fans 

der Triebe gebieten, fo Lange fie will: aber beweifen 

wird fie nie fönnen, daß die wirklich complete Leis 

tung der finnlichen Triebe ohne Gottesfurcht, 

und ohne höhere Kräfte in irgend einem Men⸗ 

ſchen wirklich erzielet worden ſey. 

Daraus erhellet auch die Zuverläffigkeit des aller⸗ 

wichtigften Unterfchiedes zwiſchen Gluͤckſeligkeits⸗ 
trieb und Gluͤckſeligkeitstrieb. Er ift nämlich 
zweckverfehlend oder zweckerreichend; wohlges 

ordnet oder nicht wohlgeordnet, Diefer Unter 
ſchied iſt fo zunerläffig als wichtig. Denn der Gluͤck⸗ 

ſelig⸗ 



‚feligkeitsteieb ift 1) in allen Menſchen. 2) Diefer 

Gluͤckſeligkeitstrieb bedarf in allen Menſchen eine 

Leitung. 3) Nicht in allen Menſchen erhaͤlt der 

Gluͤckſeligkeitstrieb eine complete Leitung, und erhaͤlt 

M deßhalb keine complete Leitung, weil die Vernunft, 

die die ſinnlichen Triebe leiten ſoll, ſelbſt nicht gelei⸗ 

tet, ſelbſt nicht geſtaͤrkt genug iſt, um fo groſſe 
Dinge zu thun; weil das, was ordnen foll, fo fel- 

ten geordnet ift. „ Und das ift der fchrecfliche Zirkel, 

in dem alle fich felbjt gelaßne Menfchenbildung ume 

herlaͤuft. Das Gefchaft die Triebe zu leiten, 
wird der Vernunft aufgetragen, aber die Ver- 
nunft wird indeß felbft von den Trieben tyran⸗ 
niſirt/ und wenn fie auch nicht von ihnen tyran⸗ 
niſirt wirds fo iſt fie doch zu fehwach, den Ein⸗ 

druͤcken der Sinnenwelt, und der Lebergewalt 
der Triebe: zu widerſtehen. Aus diefem Zirkel 
kommt der Menfch nicht heraus, wenn er nicht 

auffer ſich Huͤlfe fucher, und nicht zuerft die höchfte 
Vernunft um Ordnung und Staͤrkung der ſeinen 

anfleht. Dieß iſt ſo wahr, daß das Problem ‚was 

wohlgeordneter Gluͤckſeligkeitstrieb fey,' ewig 
anauflösbar bleibt, wenn man, um mit einem chriſt⸗ 

| lichen Philofophen zu reden, den zerfchlagenen Krug 

ich immer 
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immer mit ſeinen Scherben flicken will, und am Ende 

ſelbſt das Chriſtenthum, das doch die Erneuung des 

Menſchen zum Zwecke hat, zu einem ſolch elenden 

Flickdienſte herabwuͤrdigen will. Wohlgeordnet iſt 

der Gluͤckſeligkeitstrieb doch nur alsddenn, wenn 

I. Die Sinnlichkeit in einer fteten Subordi⸗ 

nation gegen die Vernunft, und 
I. Die Vernunft in einer fteten Subordina⸗ 

tion gegen die hoͤchſte Vernunft gehalten 
wird. ie 

Steht umfere Vernunft nicht unter dee hoͤch⸗ 

ften, ſo ſchwankt fie felöft Hin und her, ſteht ſelbſt niche 

feſt, iſt ſelbſt nicht figiet, und kann alfo auch) nicht 

figiren, Steht fie aber unter der höchften Vernunft: 
dann ſteht fie feft, dann Eann fie feft ſtehen machen. 

Alſo laßt ung die unnuͤtze Mühe den Frieden zwiſchen 

Vernunft und Sinnlichkeit, durch Vernunfenund 

Sinnlichkeit in uns herfichen zu wollen, aufgeben; 

denn das Dreyeck laͤßt fich ja unmöglich mit zweyen 

Linien ſchließen. Es muß eine dritte dazu kommen 

dann ift das Dreyeck gefchloffen, Es muß die Vers 

nunft in uns zuerſt durch eine höhere Kraft Fefiger 

ſtellt ſeyn, ehe fie die Sinnlichkeit fich ganz wüterwers 
fendan, Die 
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2 Die Summe des reinen Gewinnſtes für bie 

Gluͤckſeligkeitslehre aus diefer ganzen Abhandlung, 

iſt alfo dieſe: 

Ae gebietender und reiner in einem Men⸗ 
ſchen die Liebe gegen Gott und die Menſchen: 

deſtomehr Gutſeyn und Wohlſeyn im Mens 

ſchen.“ 

e feſter im Menſchen die Subordina— 

tion der Sinnlichkeit gegen ſeine Vernunft 
und feiner Vernunft gegen die Allerhoͤchſte: 
deſtomehr Gut⸗ und Wohlſeyn im Menſchen.“ 

— 

Sailers Gluͤckſeligkeitol. CH, FZwey⸗ 
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Zwepyter Abſchnitt. 

Bon: den Beduͤrſniſſen der EURER. 

Natur. 

37 Beeh dem Gebrauche des Wortes —— 

wollen wir zunaͤchſt entweder die Begierde nach 

etwas, das zum Wohlſeyn des Menſchen unent 
behtlich iſt, oder dafuͤr gehalten wird; ober auch 
die Sache, die zum Wohlfeyn des Menſchen unent⸗ 
behrlich ift, oder dafür gehalten wird ; ober das Un 

entbehrliche ſowohl ber Begierde als der Sache 

bezeichnen. In erſterer Bedeutung ſagen wir: ie 

ne Beduͤrfniſſe ſind befriediget; in der zweyten: die 

taͤglichen Beduͤrfniſſe werden den Duͤrftigen von 

Wohlthaͤtern gereichet; in der dritten; die Wahrheit 

iſt ein Beduͤrfniß meiner Natur. In der letzten Be⸗ 

deutung, die die zwey erſtern Bedeutungen nicht aus⸗ 

fchließt, kommt I das Wort am oͤfteſten vor. 

38 Was unſere Katır zu Kr Wohlſeyn nicht 

entbehren kann, das ift ein Bedürfniß der Natur, 

Was der Menfch nach feiner igigen Angewöhnung, 

Meynung, Einbildung nicht mehr wohl entbehren 

kann, oder nicht mehr entbehren zu koͤnnen wähnt: 

* 



iſt ein Beduͤrfniß dee Angewöhnung, dev Erzie⸗ 

hung, des Wahns, der Einbildung , ein: 

PBeepechı 

Die Beduͤrfniſſe der Natur — f is 39 

‚genau, wie der Körper, und das Prinzipium, das 

ihn belebet, und, heiffen daher niedere und höhere, 

Die niedern Bedürfniffe der Natur find allge⸗ 
mein anerkannt, und keinem Widerſtreit unter⸗ 
worfen; aͤuſſern ſich auch von ſelbſt, und laſſen ſich, 
die Angewoͤhnung und die herrſchende Luſt abgerech⸗ 

net, ohne Fünftlichen Apparat, und mit wenigem be⸗ 

friedigen. Wir bedürfen. alle Speiſe, Trank, 
Schlaf, Bewegung, Decke; und für dieſes alles 
iſt in der Natur fchon fo geſorgt, daß dieſe Bedrfe on 

niſſe entweder vhne alle unſere Vorbereitung, ihre 
Befriedigung finden, wie das Beduͤrfniß zu Schla⸗ 

fen, und Odem zu holen; oder, wie die Beduͤrf⸗ 

niſſe zu eſſen, zu trinken, ſich zu kleiden, bey voraus⸗ 

geſetzter Arbeitſamkeit und Maͤſſigkeit, Freyge⸗ 

bigkeit und Genuͤgſamkeit, ohne zu groſſen 
Aufwand von Sorge und Mühe befriediget wer⸗ 
den koͤnnten. Allein dieſe Vorausſetzung hat in dem 

wirklichen Leben der Menſchen fo wenig Pla, als 
k Es 52 wenig 
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wenig bey den wirklichen Bewegungen der Mafchir 

nen die Reibung der Theile megbleiben kann, ob fie 

gleich der Theorift nicht in die Rechnung gebracht haͤtte. 

Obſchon für die niedern Bedurfniffe in der Natur 

Vorrath genug da ift: fo ift doch für die gränzen- 

loſe Luft an Beſitz und Genuß, nicht Vorrath 
genug da. Und theils aus der unerfärtlichen Luft an 

Beſitz amd Genuß, theils aus andern Urfachen ent⸗ 

ſtehen in Familien und Ländern nicht felten fo groſſe 

Köthen, dag die Befriedigung ‚der niedern Natur⸗ 
beduͤrfniſſe eine Quelle unzähliger Leiden für. den 

menfchlichen Geift, und die Errettung aus mancherley 

* ; ein rechtes Beduͤrfniß des Menfchen * 

40 "Die höher Beduͤrfniſſe haben dieß * 

ne, daß fie, 1) nicht geachtet, längere Zeit unters 

drückt, abgeftumpft, geläugnet werden koͤnnen; ) 
mühfamer zu befriedigen find; 3) eine Art von ‚Um 

endlichfeit bey fich haben; und 4) eigentlich Bedürfe 

aiffe nach dem unendlichen Wefen find. Ein folches 
Bedürfnißift I. die Wahrheit. Was wollen dent 

die Menfchen mit ihrem Hang nach Erkenntniß, mit 

ihrem ewigen Fragen, Denken, Schreiben, als die 

— Dieß Eine m am Ende doch alle Sy: 

fieme, 
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ſieme, alle Diſpuͤte. Alle Fragen des Kindes und 

des Weifen, was, warum, woher, wozu, wie, 

Mind Fragen des Bedürfniffes nach Wahrheit,‘ Und 

ar niche nur die Wahrheit, wie immer er- 

kannt, fondern auch die gewiſſe Erfenntniß der 

Wahrheit, die Gemwißheit, ift ein Bedürfniß unferer 

Natur. Daher.die Bemühung den Schein aufzu: 

Merken, entfcheidende Gruͤnde zu fuchen, zu wider 

legen, zu beweiſen; daher die Peindes Zweifels, und 

die Folter der Lingewißheit. Ein folches höheres 

Beduͤrfniß ift II. das Freyſeyn von aller Selbft- 
‚Anklage, ober wie's wir gemeine Leute fonft nennen, 

und die Weifen wirklich nicht befjer zu nennen wiſſen, 

Gewiſſensruhe.“ Die Gewifjensbiffe, die das 
Unrecht in mir ſtrafen, und die Empfindungen der 

‚Neue, wenn ich unrecht gethan habe, kann ich aus 

meiner Natur nicht hinausraͤſoniren, und, wenn ich 

recht gethan habe, nicht hinein. Sch muß fie alſo 

fuͤr etwas halten, das von Menſchenerfindung unab⸗ 

haͤngig iſt. Ohne poſitive Gewiſſensruhe iſt in mir 
‚ein ſchreckliches aut, aut. Entweder ein ſtrafender 
Richterſpruch, oder ein ertroßtes Schweigen des Ge 

wiſſens. Jenes laͤßt mich nicht glücklich ſeyn; diefes 

macht mich noch elender. Ich muß alſo das Freyſeyn 

a 8 3 von 
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von aller geheimen Selbſtanklage, als ein höheres: 

Beduͤrfniß meines Weſens anerkennen, Hieher 

gehört das Beduͤrfniß nach Beruhigung, wenn Die 

Gewiſſensruhe dahin iſt. Und wo iſt der Menſch 

der ſie immer hat? Ich kann nicht gluͤcklich ſeyn, ſo 

lange mich der Ruͤckblick auf das begangene Unrecht 

unruhig macht, Und wer ift fo gut, fo gegründet in 

Ruhe, Daß ihn dieſer Nückdlick nie um die Ruhe 

bringe? Ein ſolches höheres Beduͤrfniß ift IIL Die 

fittlihe Vollkommenheit d. i. die lautere, gebies 

tende Liebe gegen Gott und unſers Gleichen. Die 

Liebe gegen unſers Gleichen, oder wie ſie ein neuer 

Vertheidiger der alten Liebe nennet, die edle Fertigkeit 
ſich in die Lage eines andern hineinzuſetzen, und ſich in 

des andern Wohl und Weh zu vergeſſen, iſt offenbar 

ein. höheres Beduͤrfniß unſerer Natur. Denn 
ohne Liebe bift du entweder ‚ein gefühllofer Klotz, oder 
traͤgſt gar Bitterfeit und Haß gegen deines Gleichen 

in dir. Nun Gefühllofigkeit macht dich wenigſt nicht 

gluͤckſelig, und Haß und Bitterkeit macht dich noch 

daruͤber elend, peiniget dich mit Empfindungen, die 

deiner unwuͤrdig und dir laͤſtig ind. Im Gegentheile: 

die lautere Liebe gegen deines Gleichen iſt an ſich gut, 

iſt noch dazu ein Triebrad da unzähligen guten Hand: 
3% kungen, 
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fangen, iſt eine Quelle unzaͤhliger Freuden für dich 

und andere, aljo ein Bedürfniß deiner höhern Natur, 

indem fie ohne Liebe weder auf feyn noch froh werden 

kann. Die lautere, gebietende Liebe gegen Gott iſt 

offenbar ein höheres Beduͤrfniß der menſchlichen 
Natur, indem ihr ohne dieſe Liebe ſowohl die edelſte 

Geſinnung, als die wurdigfte Freude fehle, und 
doch zu beyden die Anlage in uns iſt. (16. 18.) Um 

die Unerfahrnen auf diefes Bedürfniß aufmerkſam zu 

machen, follte man wünfchen, daß Die menfchlichen 

Gemuͤther die praftifche Auflöfung einer höchft wich: 

figen Aufgabe mir allem Eifer unternähmen, Diefer . 

Aufgabe nämlich: Das Prinzipium in fich herzu⸗ 

ftellen, welches als gut betrachtet, alles fittlich Gute 

in fich einſchließt; als Gefeß betrachtet, alles andere 
Gute mitgebietet ; als Geſetzerfuͤllung betrachtet, 

alle andere Gebote miterfuͤllet; als Zweck betrachtet, 

ſelbſt der Zweck aller andern Gebote iſt; als Wohlſeyn 

beteachtet,die wuͤrdigſte Freude iſt; als Beſchaͤftigung 

der Seele betrachtet, das vollkommenſte Weſen zum 

Objecte, und die Verherrlichung deſſelben zum Ziel⸗ 

punete ihrer Thaͤtigkeit hat; als Geſinnung des 

Menſchen betrachtet, die Natur des Menſchen in ihrer 
hoͤchſten Wuͤrde darſtellt. Dieß Prinzipium iſt die 
Ru 5 4 gebie⸗ 
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gebietende, Tautere Liebe gegen Bott, und nur Diefe 

Liebe. Denn fie hat dieß Eigene, daß ſie 1) als 

gut betrachtet, alles andere Sittlichgute in ſich eins 

fließt, und alles Sittlichboͤſe ausfchließt. „Die 

Liebe gegen Gore ift als Liebe, eine Liebe-gegen 

alles Gute, und ein Haß gegen alles Boͤſe. Sie hat 

dieß Eigene, daß fie. 2) als Geſetz betrachtet; 

alles andere Cute mitgebietet, und alles Boͤſe vers 

bietet, Das Gefeß, liebe Gott von ganzem Herzenz 

bat offenbar den Sinn: Liebe Gott, und thu aus 

Liebe feinen Willen: fein Wille aber ift, alles 

Gute lieben, alles Böfe meiden: darum fo liebe das 

kiebenswürdigfte Wefen über alles, und um feiner 

willen alles Gute. Sie hat dieß Eigene, daß fie 

3) als Gefegerfüllung alle andere Gebote miterz 

füllet. Wer Gott von ganzem. Herzen. Liebe, der 

iſt mäflig, nüchtern, keuſch, gerecht, barmherzig, 

wahrhaftig, demuͤthig, ſanftmuͤthig, ‚geduldig, — 

heilig, weil Maͤſſigkeit, Nuͤchternheit, Keuſchheit, 
Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Wahrhaftigkeit, Des 

mut), Sanftmuth, Geduld, — Heiligkeit, „„Gote | 

tes Wille an die Menfchen” if. Sie hat 4) als 

Zwed betrachtet, dieß Eigene, daß fie der Zweck al 

ler andern Gebote if. Wozu wären aud) die Ges 

bote 
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bote z. B. Verläugne alles Unedle in dir, widerſteh 

der Triebfeder der Eigenficbe, — als um vollkomm⸗ 

ne Liebe gegen das allerbefte Wefen hervorzubringen, 
‚Die, wenn fie da ift, alle fernere Gebote überflüffig 

macht, und durch fich ſelbſt regieret? Daher vr Ge 

rechte, das ift, der, welcher Gott von ganzem Herzen 

liebt, | feines Geſetzes mehr bedarf. Wozu die Mit: 

tel, wenn der Zweck erreicht iſt? Sie hat dieß Ei⸗ 

gene, daß fie 5) als Wohlſeyn betrachtet, die 

wuͤrdigſte Freude diefes Lebens ifl, und das Richt⸗ 

maaß aller würdigen Freuden (18). Wer das lie 

benswürdigfte Wefen von ganzem Herzen lieber, hat 

hohe Freude an dem würdigften Gegenftande, wenigft 

in den hellen Momenten diefes Lebens, und wird 

derfelben immer fähiger und würdiger, und was 

diefe Freudefaͤhigkeit in ung nicht tödtet oder ſchwaͤ⸗ 

chet, iſt gewiß des Menſchen wuͤrdig. Wer dieſe 

Freude nie empfunden hat, der iſt bemitleidenswerth, 

weil er die bejte Freude diefes Lebens noch nicht 

gefoftet hat, Wer aber diefe Freude deßhalb, weil 

er feinen Sinn für Diefe Freude hat, und fie noch 

nicht aus Erfahrung, kennt, unter die „Schwaͤr⸗ 

mereyen der Religion“ vechnet, geht aus feinem Kreife 

‚heraus , und richtet. in einer terra incognita, wie 

— 55 denn 
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‚denn dieß gar oft der Fall iſt. Sie hat 6) dieß 

Eigene, daß fie das alfervollfommenfte Wefen zum 

Objecte und die Verherrlichung des allervollfom: 

menften Wefens zum Zielpunete ihrer Thaͤtigkeit 

bat; (16) Nicht die Idee einer guten Handlung; 

fondern das gute Weſen ſelbſt; nicht irgend ein gutes 

Weſen, fondern die Urquelle alles Guten beſchaͤftiget 

fie. Das allerwollfommenfte Urweſen, Gott, ift «8, 

zudem die Liebe den Willen empor richtet; die Mich? 

tung zum allervollfommenften Weſen ift e8, in der 

die Liche das Herz erhält, Und diefe Richtung zum 

allervolllommenſten Weſen hat den fehönen Zweck, 

das allervollfommenfte Wefen zu verherrlichen. Es 
iſt dieß die Natur der Liebe, die Liebenswuͤrdigkeit des 

Geliebten zu offenbaren. Sie zeigt 7) als Geſin⸗ 

nung des Menfchen, den Menfchen in feiner hoͤchſten 
Wurde, davon wir Begriffe haben.: Denn da 

fich über das allervollfommenfte Urweſen nichts voll; 

fommmeres denken läßt, da fich auch Fein vollkomm⸗ 

neres Verhältniß des Menfchen zum allervollkommen⸗ 

ften Urweſen denken läßt, als das Verhaͤltniß der 

Liebe, die alle Kräfte des Menfchen zu Vollbringung 

bes göttlichen Willens einweiher: fo läßt fich auch tiber 

die Würde dieſer Liebe hinaus, Feine Höhere Wuͤrde des 

ud, AR Man 
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Menfchen denken, O wie hoch muß der ftehen, der diefe 

Liche in fich träge! Wer ſie in fich traͤgt, glaubt gewiß 

anfie, und wer ihr nachftrebet , glaubt auch an fie. Wer 

fie aber nicht hat, und ihr nicht nachftrebet, der kann 

fie — laͤſtern. Ein folches Beduͤrfniß iſt IV. nicht 

bloß Wahrheit, geroiffe Wahrheit überhaupt, fondern 

vorzüglich, undgar vorallem „die gewifle Erkennt 

niß Gottes.“ Dieß Beduͤrfniß ift der denkenden 

Natur weſentlich. Eben die Vernunft, die uͤberall 

weiter fragt, und alle ihre Kenntniſſe auf Einheit 
bringen will,beweifer ducch dieſes nothwendige „immer 

weiter’ fragen, und durch diefes Treiben nach Einheit, 

daß fie nicht ruhen kann, bis fie das Eine, das AL 

bervorbringende, das Ens Entium, wie's ein al: 

ter, und die höchfte Intelligenz, wie's ein neuer 
Philoſoph nennet, gefunden hat. Ein hoͤheres Be⸗ 

duͤrfniß iſt V. Die Unſterblichkeit, und die Ge 

wißheit derſelben. Es iſt der Wunſch, ewig zu 
ſeyn/ unausloͤſchbar, und die Unausloͤſchbarkeit dieſes 

Wunſches, der einfaͤltigſte Beweis des Beduͤrf⸗ 

niſſes. Die beſſern Philoſophen theilen ſich in Anz 

erkennung dieſes Beduͤrfniſſes in zwey Klaſſen. Ei⸗ 
nigen iſt die Unſterblichkeit unentbehrlich um die voll⸗ 
ze Heiligkeit, andern um die vollſtaͤndige 

Dan Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit zu erhalten. Ich fehe nicht, was dem 

dritten Manne im Wege ftünde zur Behauptung: 

Unfterblichkeit unfers Wefens ift ein Beduͤrf⸗ 

ni, um Heiligkeit und Seligfeit zu vollenden 
Zu dieſem höhern Bedürfniffe gehört noch VI: das 

Beduͤrfniß nach Friede, nach Freyfeyn von allem, 
was den Geift drückt, befchmwert, plagt, hemmt — 

im Genuffe dee Wahrheit, in Liebe; das. Beduͤrf⸗— 

niß nach dem Beſitz alles deſſen, was Gutſeyn 
und Wohlfeyn heiffen kann. Die Beduͤrfniß iſt 

eben das Beduͤrfniß aller Bedürfniffe, oder das ganze 

Streben der menfchlichen Natur nach der sm | 

Gluͤckſeligkeit. 

Alle dieſe Beduͤrfniſſe beweiſen ihre hohe Art 

dadurch, daß fie erſtens: nicht gefühlt, nichtige> 

achtet, unterdruͤckt, abgeftumpft, gelaͤugnet 
werden Eönnen. Die Wirklichkeit der Sache ſetzt 
die Möglichfeit auffer Zweifel. Der Unwiffende, 

der Träge, fühlen das Beduͤrfniß nach Wahrheit nicht: 

fonft fragten fie nach ihr. Der Böfewicht achtet nicht 

das Hedürfniß nach Gewiſſensruhe: fonft würde: er 

den Muth, Unrecht auf Unrecht zu häufen, verlieren, 

In dem Harten, Grauſamen muß das Beduͤrfniß 

aeT 29, . } nach. 
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nach Liebe ſehr ſtumpf geworden ſeyn: fonft wäre 

Hirte, Graufamkeit Feine fo Leichte Sache für ihm. 

Die Philofophie der fünf Sinne Täugnet wirklich die 

hoͤhern Beduͤrfniſſe, ſieht überall nur Sinn und nichts 

weiters. Alle diefe hoͤhern Bedürfniffe beweifen ihre 

höhere Art dadurch, daß fie zweytens: muͤhſam zu 
befriedigen find. Das Mühfame der Befriedigung 

verhäle ſich, wie die Opfer, die Die Befriedigung ko⸗ 

ſtet. Es müffen die niedern Bedurfniffe auf man⸗ 

cherley Weife befchränkt werden ; es müffen auch ein⸗ 
gebildete Bedurfniffe unterdrückt werden; es muͤſ⸗ 

fen unzählige Vebungen , - Prüfungen vorausge 
ſchickt werden, damit die höhern Beduͤrfniſſe befrie- 

Diget werden Fonnen, Alle diefe höheren Beduͤrfniſſe 

beweifen ihre höhere Art dadurch, daß fie drittens? 

eine Art Unendlichkeit in fich Haben. Alle diefe 

Beduͤrfniſſe find unendlich in dem Sinne, daß fie nach 

"einem Gut ohne Ende treiben, "Wer die Wahr⸗ 
heit,.die Gewiffensruhe, die Liebe, die Gottes⸗ 

kenntniß, den Frieden fuchet, der will diefe Güter 

ewig haben, will ewig im Beſitze der Wahrheit, des 

Friedens, der Liebe ſeyn, und in dem Sinne ſind alle 

hoͤhern Beduͤrfniſſe, Beduͤrfniſſe nach Unſterblichkeit, 

Beduͤrfniſſe nach endloſer Dauer. Die hoͤhern 

—7— Beduͤrf⸗ 
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Beduͤrfniſſe nach der Wahrheit, nach der Liebe, nach 
dem Frieden haben noch eine Art der Unendlichkeit in 

ſich. Wer die Wahrheit Penner , will fie immer hel⸗ 

fer kennen; wer die Liebe hat, will fie immer voll⸗ 

kommner haben; wer den Frieden hat, will ihn im: 

mer feſter haben. Und von dieſen Beduͤrfniſſen 

gilt recht, was der Dichter von der Flamme ſege 

nunguam dicit:. fuffeit. na Rh 

Ze Beduͤrfniſſe * viertens dieß J— 

daf fie recht verfianden, Beduͤrfniſſe nach dem un⸗ 
endlichen Wefen find. . Denn es iſt in uns eine ſo 

groſſe Empfaͤnglichkeit des Guten, des Wahren/ des 

Friedens, daß uns Fein endlich Gut begnügen kanm 

Bey jedem Genuffe bleibt ein Hunger, bey jeder Fülle 

eine Leere da, Und diefen Hunger, diefe Leere fühlen 

gerade die am febhafteften, welche in Erkenntniß des 

Wahren, in Liebe zum Guten, und im Streben nach 

dem Frieden am weiteften voraus finds Da wir nun 

einetfeits aus Erfahrung Ternen, daß unſere Natur, 

durch endliche Güter unerſaͤttlich ift, und. andererfeits 

die Bedürfniffe nach Wahrheit, nachdem Gute, 

nach dem Frieden, nicht ganz und auf immer zum 

Schweigen gebracht werden Fönnens fo serden indie 
PER 



von unfern eigenen Beduͤrfniſſen gedrungen, die volle 

Befriedigung berfelben von dem allervollfommenften, 

im reinften Sinne unendlichen Wefen zu erwarten, 

und’ die naͤmlichen Beduͤrfniſſe, als Beduͤrfniſſe 

nach einem unendlichen Weſen anzuerkennen. 

Abber hier gerathen wir in einen Abgrund, aus 4, 

dem uns keine Philoſophie retten kann, und den der 

Philoſoph am allerwenigſten verſchweigen, oder mit 

einer leichten Wortdecke verbergen darf, weil das 

Bebennen ſeines Unvermoͤgens die allererfte Pflicht des 

Philoſophen iſt. Es erſcheint der Menſch groß, in 

fo ferne ihn die eigenen Beduͤrfniſſe nöthigen, "an ein 

allvolllommenes Wefen zu glauben, und von demſel⸗ 

ben die volle Befriedigung dieſer ſeiner Bebuͤrfniſſe 

zu erwarten. Aber der naͤmliche Menſch erſcheint 

klein, in ſo ferne er auf die Frage wie, und durch) 

wert das allvollfommene Wefen die hoͤhern Beduͤrf⸗ 
nifje der menfchlichen Natur befriedigen Fönne und 

wolle, erfiummen muß, oder nur ein traurig Ignoro 

hervorbringen kann.  Wahrhaftig, die Philoſophie⸗ 

auch die beſte, hat ein gleiches Loos mit der ganzen 

Natur. Wie ung dieſe nur an Gott anweiſen kann⸗ 

wenn fie das Beſte thut, was fie thun Fanny ſo kann 

Wr. uns 
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uns auch die Philofophie, wenn fie das Befte thut, 

was fie thun kann, nur an Gott anveifen, ‚Aber 

über die Führung Gottes, wie, und duch wen 

Gott die höhern Beduͤrfniſſe unferer Natur. befriedige, 

darüber kann uns die fich felbftgelaffene Philofophie, 

wenn fie die befte ift, feinen Auffchluß geben; und. 

wenn fie ſich erkühnt, einen geben zu wollen, fo ſtuͤrzet 

fie uns von einem Abgrund in den andern, und täufcher 

uns mit Anmaffungen, deren eine immer unerweisli⸗ 
her ift, als die andere, Wo uns aber die Philofophie 

verläßt, und verlaffenmuß; wo fie uns auf der Sands 

bank des Zweifels liegen läßt, und Tiegen laſſen muß: 

da kommt eine Wohlthat höherer Art, — das Chri⸗ 

ftenthum, und giebt uns Auffhlüffe, die wir auffer 

dem Geifte defjelben umfonft ſuchen. Und dieß ift die’ 

Urfache, warum Feine Philofophie den Unterricht volle 

enden kann, wenn fie nicht ihr Unvermögen einbes 

kennet, und, zufrieden den Menfchen an Gott angewie⸗ 

fen zu haben, denſelben dem beffern Lehrmeiſter, — 

dem Chriftenehum uͤberlaͤßt. Und dieß iſt die Urſa⸗ 

he, warum die Vernunft wenigft ftete Ruͤckſicht 

auf das Chriſtenthum nehmen muß, wenn fie niche 

ihr Kraftmaaß zu hoch. anfegen, und felöft die Zahl 
der Finfterniffe vermehren will. Daß uns aber das 

/ Chris 



Chriſtenthum in der groſſen Angelegenheit des ganzen 
mienſchlichen Geſchlechtes, wie naͤmlich Gott die hoͤ⸗ 

bern Beduͤrfniſſe unſerer Natur befriedige, Auffchlüffe 

| gebe, laͤßt fich auch von ſeinen Gegnern nicht wider⸗ 

ſprechen. Denn die Gegner koͤnnen nur ſagen: ich 

kann oder will an das. Chriſtenthum nicht glauben: 
aber fie Fönnen nicht fagen: Die Urfunden des Chr: 

ſtenthums geglaubt, — koͤnnen uns Feine Auffchläffe 

geben, Das Chriſtenthum giebt uns wirklich Die 

wichtigen Auffchläffe : 

Es ift 1) die Walirheit ein Bedurfniſs 
tinferer Natur; ünd fieh ! nach den Urkuns 

den des Chriftenthums ift Chriflus die Wahrheit 

felbt; und der Lehrer ; den wir hören follen, 

und der Verheiffer und Sender des Wahrheits 

geiſtet, det. uns in alle Wahrheit leitet; Es ift 
2) insbefondere die gewije Erkenntnifs Gottes, 

ein Bedürfnifs unferer Natur; ünd fieh! nach 

den Urkunden des Chriftenthums ift Chriftus 

das vollkommenfte Ebenbild der Gottheit, der 

Offenbarer der Gottheit, das Licht der Welt, 
der Sohn, der den Vater kennet; ünd Ihn kennen 
ehret. ‘Es ift 3) fittliche Vollkommenheit; 

Sailers, Glüdfeligfeits , LC, 6G de 
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die gebietende lautere Liebe gegen Gott und. 

den Nächften ein Bedürfnifs unferer Natur; 

und ſieh! nach den Urkunden des Chriften- 
thums ift Chriftus nicht nur der göttliche Lehrer, 

das würdigfle Beyfpiel der vollendeten Liebe; 

fondern verheißt und giebt auch überwiegende 

Kräfte zu diefer. Vollkommenheit. Es ift 4) 

die Gewiffensruhe ein Bedürfnifs unferer Na- 

tur; und fieh! nach den Urkunden des Chri- 

ftenthums ift Chriftus der Sündentilger, und in 

feinem Namen ward /ergebung aller Sünden 

angeboten, und fein Evangelium ift eigentlich. 

eine‘ Freudenbot/chaft . von den Erbarmungen 

Gottes. (*) Es ift 5) die ewige Fortdauer 

unfers Geiftes ein Bedürfnifs unferer Natur; ; 

und fieh !, nach den Urkunden des Chriften- 

thums ift Chriftus das Leben felbft, der Aufer= 

wecken 

— 

Sieh hieruͤber die vortreffliche Totalreviſion uͤber die 
Sache der Juden- und Loriſtenbiblien drittes Baͤnd⸗ 
chen S. 947 — 965. In dieſem Buche wird gerade 
dieſer Gegenſtand in ein ſo helles, ſo mildes Licht 

geſetzet, daß gewiß mancher redliche Zweifler darinn 
Belehrung finden koͤnnte! Und wer follte unredlichen 
Zweiflern das Wort reden, oder — ——— 
aonnte ſie lofen? 
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Aecler von den Todten ‚ der Richter der Welt, 

der Vergelter alles Guten, der Scheider des Gu- 

ten von dem Böfen. Es ift 6) der höhere 

Friede ein Bedürfnifs unferer Natur; und fieh! 

nach den Urkunden des Chriftenthums iſt 

Chriftus der Eine groffe Mittler zwifchen Gott 

und dem Menfchen, der Wicderherfleller der 
zerrütteten Geifterharmonie, und der Mittheiler 

des Friedens, welcher alles Ahnen der Vernunft 

weit überfteiget, der Erretter aus aller Noth, 
und das Heil der Welt. — Es ift hier nicht der 

Drt, Diefe Wahrheiten weiter auszuführen, und ich 

durfte nur hinweiſen auf den, durch den alle höhere 

Beduͤrfniſſe der menfchlichen Natur befriediger werden 

fönnen, 

Nachdem die höhern Beduͤrfniſſe ausführlich 43 

genannt find: fo wird es nun leicht ſeyn, zuverlaͤſſige 
Srundfäge anzugeben, die in Befriedigung derfelben 

befolgt werden müffen, wern das Wohlfenn des Mens 

fehen dadurch nicht Leiden, fondern gewinnen fol, — 

und Die unrichtigen und zweydeutigen als folche darzu⸗ 

ſtellen, durch deren Befolgung der Menſch noch elender 

wird, indem er gluͤcklich werden will. | 

and 32. Mie 
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44 Die zuverläffigen Grundfäge find: 1. Es iſt 

Thorheit, die niedern Bedurfnife zum Nachs 
theile der höbern befriedigen. Denn da die 
Entwicfelung des Höhern, Zweck des Miedern ift 

(26): fo heißt die niedern Bedürfniffe zum Nachtheil 

der hoͤhern befriedigen, foviel als, über dem Gebrauche 

des Mittels den Zweck verſaͤumen, oder vielmehr das 

Mittel zum Zwecke machen, und den Zweck dem Mit⸗ 

tel aufopfern, und dieß iſt offenbar Thorheit; fo, 

wie es auch Thorheit iſt, die Rangordnung der Dinge 

umkehren, und das Unedlere, dem Edlern vorziehen; 

2. Es ift alfo Weisheit, die Befriedigung. der - 
niedern Beduͤrfniſſe fo befchränfen, daß Die 
hoͤhern erftens nie einen Nachtheil, und zwey⸗ 

tens noch darüber einen Vortheil davon haben 
Denn Weisheit muß es feyn, den Zweck nie aus dem 

Auge laſſen, und ihn’ praftifch gebieten laſſen, daß 

das, was Mittel feyn foll, den Zweck nie hindere, 

fondern immer fördere, 3. Die Enthaltfamfeit 

alfo, das ift, die Stärke des Geiftes, die in Befrie⸗ 

digung der niedern Beduͤrfniſſe nie gegen, und immer 

fuͤr den Vortheil der hoͤhern entſcheidet, — — das, 

was man Maͤſſigkeit im allgemeinen Sinne des Wor⸗ 
es nennen kann, iſt wahre Weisheit des Men—⸗ 

u 8: ſchen. 
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ſchen. 4. Es iſt offenbar Thorheit, die niedern 
Beduͤrfniſſe vervielfaͤltigen. Denn ihre Be— 
friedigung fodert von einer Seite immer mehr Auf⸗ 

wand von Zeit, Kraft, Vermoͤgen des Manz 

ſchen, und raube dadurch Zeit und Kraft zur Befrie⸗ 

digung hoͤherer Beduͤrfniſſe; und kann auf der andern 

Seite den menſchlichen Geiſt offenbar nicht ſaͤttigen. 

Alſo iſt die Vervielfaͤltigung der niedrigen Beduͤrfniſſe 

Umweg auf der Bahn zum Ziele, und Hinderniß in 

Erreichung des Zieles, alſo Thortheit. 5. Es gehört 

alſo zur Maͤſſigkeit, wie zur Weisheit des Men⸗ 

ſchen, die niedern Beduͤrfniſſe nicht zu verviel⸗ 

faͤltigen. 6. Alle Arten von Erziehung und 

Bildung der Menſchen alſo, die die niedern Be⸗ 

duͤrfniſſe ohne N oth pervielfaͤltigen, ſind ein neues 

Uebel, ſtatt daß ſie dazu dienen ſollten, dem alten 
abzuhelfen. 7. Es iſt alſo wahre Weisheit, ſich 

voruͤben, nnd immer üben in der groſſen Kunſt 
zu entbehren und zu leiden; wie denn die Alten 
und die Neuern das Abftine und Suftine nie genug 

empfehlen koͤnnen. Dan muß das Angenehme ent: 

behren koͤnnen, das die Vervielfältigung, oder die uns - 

beſchraͤnkte Befriedigung der niedern Beduͤrfniſſe ge. 

währen koͤnnte; man miß das Unangenehme Teiden 

J— G 3 koͤn⸗ 
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koͤnnen, das mit Entbehrung des Angenehmen, oder 

wie immer mit dem Ringen nach Wahrheit, Voll⸗ 

kommenheit, Friede verknuͤpfet iſt. 8. Es iſt 

alſo Thorheit, ſtatt des unentbehrlichen Abſtin⸗ 

und Sufine immer nur ſinnlichen Genuß. em⸗ 

pfehlen, den die finnlihe Natur ohnedas 

mit übermächtigen Trieben empfiehlt, und der 
befchränft, geleitet, geordnet werden muß. 
9. Unter alten felbftgemachten Beduͤrfniſſen, 

ift die Gewohnheit gegen das heilige Geſetz in 

uns zu handeln, di. das Lafter, das fürchters 

lichfte und unnatürlichfte Bedürfnig. Es kann 
das Lafter Beduͤrfniß werden, wie es der Begriff und 

das Dafeyn eines fregthätigen Willens beweifer; denn. 

diefer unfer Wille hat das traurige Vorrecht, fich Das 

Abweichen vom Geſetze zum Bedürfniffe zu machen, 

Es wird das Lafter zum Bedürfniffe, fobald die Reize 

defjelben aus Angewöhnung eine ſolche Uebermacht 

bekommen, daß der Menfch eine Art von Unmöglich: 

keit fühle, ohne das geliebte Lafter zu leben. Und, 

wenn das Lafter zum Beduͤrfniſſe wird: dann befinz, 

det ſich der Menſch in dem fürchterlichften und 

unnatuͤrlichſten Zuftande. Der fürchterlichfte 
Zuftand ift es: „Das Gute Eennen und lieben, ach: 

| ten 
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ten und vollbringen ſollen, und ohne das Boͤſe nicht 

mehr feben koͤnnen.“ Der unnatürlichfte Zu 
ſtand tft es: „für das Gute, das der höhern Natur 

des Menfchen fo natürlich ſeyn follte, wie das 

Odemholen der finnlichen Natur, ohnmächtig ſeyn, 

und in dem Böfen, das unferer höhern Natur fremde 

feyn follte, wie im eigenen Elemente exiſtiren.“ 10. 

Die Enthaltfamfeit von dem Lafter ift alfo die 
unterfte, aber nothwendigfte Stuffe der MAf- 
figkeit und der Weisheit. 11. Die übrigen 
Beduͤrfniſſe des Wahns, der Einbildung ın ſ. f. 
find in dem Maaße einer Beſchraͤnkung beduͤrf⸗ 
tig, in welchem fie die Befriedigung der His 
bern, und die Beſchraͤnkung der finnlichen 
erſchweren. 

Unter den unzuverlaͤſſigen, wenigſt zweydeutigen 

Grundſaͤtzen zeichnet ſich erſtens der Grundſatz aus: 

‚Befriedigung der Beduͤrfniſſe macht gluͤck— 
lich.“ Um mit Grunde fagen zu Eönnen, Befrie⸗ 

digung der Beduͤrfniſſe macht glücklich, müßte man 

zuvor beftinmen, daß 1) das Beduͤrfniß ein rel: 

les Bedürfniß der Natur, Fein eingebildetes fen; 

“ 2) die Befriedigung  deffelben den hoͤhern 

J G 4 Bevduͤrß⸗ 
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Beduͤrfniſfen wenigſt nicht nachtheilig ſey daß 

3) die Folgen, die daraus entſtuͤnden, mit dem 

Gutſeyn und Wohlſeyn der menſchlichen Natur nicht 

im Widerſtreite waͤren; daß 4) die Befriedigung 

dieſes Beduͤrfniſſes, noch mit Befriedigung der hoͤhern 

Beduͤrfniſſe nicht nur vereinbar, ſondern auch wirk⸗ 

lich vereint ſey. Denn die Befriedigung Eines 

Beduͤrfniſſes macht offenbar noch nicht gfückfelig, 
Die  Gefchichte des menfchlichen Elendes zeige die 

Unzuverlaͤſſigkeit dieſes Grundfaßes auf: die trau 

rigfte, aber auch einfeuchtendfte XBeife, Denn, wie 

Fergufon bemerket, der Racheſchnaubende iſt nicht für 
gluͤcklich zu halten, weil er feine Rachgier befriedigen, 

fondern für ungluͤcklich, weil ihm die Nachgier zum 
Boürfniffe geworden, Der Kleiderthorrift nicht für 

glücklich zu halten, weil er befißt, was er bewurs 

dert, fondern für unglücklich, weil er Thor genug iſt, 

den Schein für die Sache zu nehmen, und nichte 
wuͤrdige Dinge anzuftaunen, Der Feige, der flieht, 

wo er ſtreiten ſollte, iſt nicht für glücklich zu. hal 

ten, daß er der Gefahr entgangen if, ſondern für uns 

glücklich, weil er ſich vonder Furcht, gegen die vun. 
— ließ. 

DT ' ) R 9 5 
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Unzuverläffigift zweytens der Grundſatz: „Dis 
zu fühle ich einen Trieb, das ift mir ein Ber 

duͤrfniß; alſo ift es gut.” Denn 1) auch bie 

Naturbeduͤrfniſſe koͤnnen ausarten. Es kann 
mich das Streben nach Freyſeyn, uͤber die Schran⸗ 
ken der Vernunft hinauswerfen, kann mir die Uns 

gebundenheit, die Geſetzloſigkeit zum Beduͤrfniſſe 

machen. Es kann 2) das, was ich fuͤr ein Be⸗ 

duͤrfniß der Natur halte, ein ſelbſtgemachtes 

ſeyn. So fuͤhlt der Freund des Trinkens auch 

nach befriedigtem Beduͤrfniſſe der Natur, immer 

noch Trieb zum Trinken, bis feine Geſundheit da; 

hin iſt. Die Portion, die zureichend ift den na; 

tuͤrlichen Durſt zu ſtillen, iſt viel zu klein, die uns 

‚mäfjige Trinkluſt zu befriedigen Es muß alfo bey | 

dieſem Bedürfniffe zu trinfen, viel ſelbſtgemach— 
tes ſeyn. Es kann 3) die Befriedigung des Nas 

turbedürfniffes gerade in Diefer Lage mit den aner— 

Fannten Rechten anderer Menfchen, | und meinen an⸗ 

dern Pflichten in Kolliſi ion kommen. Die Decke 

und ein Dach, das vor Ungemach der Luft ſchuͤhet, 
it offenbar ein Naturbeduͤrfniß; und doch, wenn 

ich mir ein Haus auf fremden Grunde gegen den 
erflärten Willen des Beſitzers bauen wollte, fo 

G 5 wuͤrde 
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wuͤrde dadurch das Recht des Beſitzers gekraͤnkt, 

und meine Pflicht, ſein Recht ungekraͤnkt zu laſſen, 

verletzt. Es kann 4) das ſchwaͤrzeſte Laſter durch 

Angewoͤhnung zum Beduͤrfniſſe werden, wie das 
Rauben dem Straſſenraͤuber. Es iſt 5) der Ei— 

genliebe ſehr leicht, die Verſuchungen zum Unrecht 

in Naturbeduͤrfniſſe umzukleiden, und den Ausbruͤ⸗ 

chen der Bosheit den ſchoͤnen Titul: meine Natur 

bedarfs, aufzuheften; wie die Eigenliebe des Geizir 

gen ihr Kunftftück nicht unterlaffen, und mas Die 

Leute für Geiz halten, für Sparfamfeit und Vorſicht 

ausgeben wird. Es ift 6) die Empfindung immer 

nur ein Beweis ihres Dafeyns, nicht ihrer Ver⸗ 

nunftmäffigfeit, Die Empfindung mag nur be 

weifen: das ift mir zum Bebürfniffe geworden; 

aber ob ich das Beduͤrfniß befriedigen dürfe, da kann 

nicht die Empfindung entfcheiden, das gehört vor 

den Gerichtshof der unbeftochenen, geordneten Vers 

nunft. Das rege Beduͤrfniß ift 7) nur bey dem 

Thiere Gefeßgeber, aber nicht bey dem Menfchen, 

dem ein Blick über die Empfindung hinaus gegeben, 

und gewiß nicht umfonft gegeben ift. | 

nn 

Zwey⸗ 
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Zweydeutig ift Drittens der Grundfag: „Die 

‚Sprache des Herzens trüget nicht: Folge dem 
Herzen’ u. ff. Denn, was verfteht man unter dem 
Worte: Herz? — entweder — die ttatürliche 

Empfindung des Unrechts, alfo die Stimme des 
Gewiſſens? So kommt es darauf an, ob der Hans 

delnde ſein Gewiſſen nicht beſtochen hat — und denn 

| ſollte man fich Tieber geradezu fo ausdrüden : „Folge 

deinem redlich gefragten Gewiſſen.“ Oder — die 

jedesmalige Empfindung des Angenehmen oder 
Unangenehnen? Und von dieſer Empfindung ift es 
offenbar, daß fie Fein gültiges Kennzeichen des Wa: - 

ren und Guten fey > fo wenig der Wärmegrad des 

Blutes im menfchlichen Leibe, ein Kennzeichen von der 

Reinheit des Gewiffens ſeyn kann. — Oder — die 

habituelle Vorliebe, Neigung zu einer Sache? 
Und da kommt es wieder darauf an, weß Geiftes Kind 

die Neigung, die Vorliebe ſey. — Oder — die 

Geſinnungen des Guten, der wirklich nach den 
Grundfägen der Vernunft lebet? — Und dieß ſollte 

eben wieder beſtimmt geſagt werden. — Oder — 

den Grund der Thaͤtigkeit in uns? Und denn, 
wenn man unter dem Worte Herz, die Duelle des 

Lebens verſteht: fo möchte ich Lieber mit dem altern 

| Salomo 



Salomo rathen: Bewahre dein Herz, als mit eis 

nem Neuern: Folge Deinem Herzen, Denn gerade 

die Duelle des Guten und Böfen muß mit erſter 

Sorgfalt bewacht werden — von jedem, der das 

Boͤſe überwinden, und das Gute in fich befigen 

will, | J 

Schluß des zweyten Abſchnittes. 

46 Wenn wir itzt alles, was von den Beduͤrfniſſen ges 

fagt worden, auf die Gfückfeligfeit des Menfchen bes 

ziehen: fo iſt das Reſultat dieſes: pr 

Der Menfch ift deſto glückfeliger, je er 

I. Die hoͤhern Beduͤrfriſ e ſeiner Natur wis 

fich befriediget; 

I. Die niedrigen Bedürfniffe feiner Natur 

nach der Borfchrift der Enthaltfamfeit und Bi. 

befchränfet, und 

III. Die felbftgemachten — * 

than, oder wenigſt den hoͤhern untergeordnet ſi nd, Iſt 

dem Menſchen nur Speiſe, Trank, Schlaf, Sinnen⸗ 

luſt, zeitliche Habe re. Beduͤrfniß: dann iſt er 
recht ungluͤckſelig, iftein Thier unter Menſchen 
ae Be 
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"Beginnen ihm aber Wahrheit, Gutſeyn, Gewiſſens⸗ 
ruhe, Gotteserkenntniß, Unſterblichkeit, höherer, Fries 

de zum Beduͤrfniſſe zu werden: dann fangt er an 

erſt recht gluͤckſeligkeitsfaͤhig zu werden, iſt ein 

Menſch unter Thieren. Je mehr dieſe hoͤhern 

Beduͤrfniſſe wirklich ihre Befriedigung finden, und 

die hoͤhern das Richtmaaß in Befriedigung der nie⸗ 

wen, und in Beſchraͤnkung der ſelbſtgemachten wer⸗ 

m: defto ghückfeliger wird er, ein Menfch unter 
Benin, Laßt uns a werden! 

x 

en Wenn fich das Wohlfeyn des Menſchen ſchon fo 

öhelfe geoffenbaret, da wir ihn erſt in de Mannigs 

Naltigkeit feiner Triebe und Bedürf- 
if fe betrachtet haben: fo wird es ſich uns noch 

Seller offenbaren, wenn wir ihn auch in der Mannig⸗ 

Lu IN Sem muͤth 8 zu ſtaͤnde — 

J Ant 
3m 

Er. 
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Dritter Abſchnitt. 

Von den Gemuͤthszuſtaͤnden des 

| Menſchen. 

Dar Geift des Menfchen hat nicht Schärfe de 

Blickes genug, alles Das, was in feinem Inner 

vorgeht, auch nur zu bemerken ; die Sprache nid; 

Worte genug, auch nur das Bemerkte zu nennen: ;f 

imannigfaltig, fo ſchnell wechfelnd, fo wunderbar wir 

kend find die Zuftände des menfchlichen Gemuͤthet 

Das Belehrendſte und Zweckmaͤſſigſte, Jin Hinſich 

auf die Gluͤckſeligkeit des Menſchen ], möchte wol 

dieſes ſeyn, wenn man zuerſt die zwey aͤuſſerſte 3 

fände, den Zuftand dee Ruhe, und den Zuftand d 

Affectes, und dann die Zwifchenzuftande wiſch 

dieſen beyden Extremen näher unterfüchte, | 

Wer die Ruhe des Herzens aus rfahrus 

kennt, wird den, Begriff Davon leicht verftehen, w 

Teicht entbehren; wer fie nicht hat, wird auch di 

Begriff davon nicht fo — und nie ganz v⸗ 

ſtehen. — 

Es iſt 1) offenbar etwas Gutes, etw. 

Wahres, für dem Geift des Menſchen, ; > 

HER bi 

110 
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das heilige Geſetz in uns, Recht, Pflicht, Gott, 

Gottes Wille, u. ff — Es iſt 2) offenbar etwas 

Nichtgutes, Unwahres für den Geift des Menſchen, 

3 B. Unrecht, Hartfeyn gegen feines Gleichen, Un: 

maͤſſigkeit, die Vernunft von den’ Sinnen meiftern 

aſſen u. ff. — Es ift 3) offenbar, daß wir von 

unſerer eigenen Natur gedrungen werden, nur in dem 
Guten und Wahren unſere Befriedigung zu ſuchen. 

Deßwegen ſchaͤmen wir uns, wenn wir uns betrogen 

fühlen, und befennen müffen, daß wir das Falfche für 

i ‚wahr, das Ungute für gut genommen haben. Dep: 

wegen fragen wir immer nad) Wahrheit, und deß⸗ 

wegen muͤſſen die Gegenſtaͤnde, denen wir unſere Liebe 

ſchenken, wenigſt den Schein des Guten fuͤr uns 

haben. Es iſt 4) offenbar, daß wir im Wahren 

md. Guten diefe Befriedigung nicht finden können, 

wenn wir nicht das Wahre und Gute erfennen, und 

imehr lieben und achten, als alles Unwahre und 
Nichtgute. Es ift 5) offenbar, daß wir, in fo ferne 
unſere hoͤhere Beduͤrfniſſe eine Art von Unendlichkeit 

dan ſich haben, nur in der Urquelle alles Guten 
und Wahren unſere volle Befriedigung finden koͤn⸗ 

men, Wenn nun 6) der Menſchengeiſt das Wahre 

Mund Gute erkennet und mehr liebet und achtet ‚ als, 

3 | alles 
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alles Nichtgute und Unwahre; wenn diefe Liebe und 

dieſe Achtung, — um nicht auf halben Wege oder 

gar bey dem Scheine ftehen zu bleiben, — ſich wirk⸗ 

lich zur Urquelle alles Guten und Wahren erhoben 

hat; wenn diefe Liebe, dieſe Achtung gegen die Urquelle 

alles Guten und Wahren gebietend geworden ifts 

dann iſt Ruhe in dem Menſchengeiſte. Der Mens 
ſchengeiſt iſt alſo im Zuſtande der Ruhe, ſo lange das 

Wahre und Gute, und die Liebe und Achtung gegen 

das Wahre und Gute im Verſtande und Willen die 

Oberhand über alle übrige Vorſtellungen, Neigun— 
gen, Reize, Triebe u. ſ. fi behaupten, Sollte das 

Wahre eine ſolche Helle im Verſtande, und das Gute 

ein ſolches Leben im Willen gewinnen, daß in der 

49° 

Region der Sinnlichfeit, und in beit Gebiete‘ der 

nieder Meigungen Feine merfbare Regung gegen das 

Wahre und Gute Platz fände : 6 würde mar Die 

Ruhe Heiterkeit nennen dürfen: Wer dieſe Heiterz 
keit hat, der hat den Himmel in ſich. | € 

Daß die Geriffensruhe [45.11. 1 ein weſent⸗ 

licher Beſtandiheil der ganzen, groſſen, hier be⸗ 

ſchriebenen Seelenruhe ſey, wird keiner Erwaͤh⸗ 
nung beduͤrfen. Auch iſts aus dem gegebenen Begeſe 

— ſich dieſer Zuſtand 
t. nich 

4 
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2 nicht ohne Unbefangenheit der Verftandeskraft, 

2, nicht ohne Unbefangenheit der Willenskraft, 

m alfo nicht ohne gegründete Herrſchaft der Ver⸗ 

nunft uͤber alles, was Sinnlichkeit und niedere 

Neigung heiſſet, 

4. alſo nicht ohne eine erſtrittene Unabhängigkeit 

des Geiftes von Sinnlichkeit , und niedern 
Meigungen, denken läßt, 

Diefe Unbefangenheit des Geiftes von Sinne 

lichkeit und niedern Neigungen ift alfo eben das, was 

feine wahre Freyheit ausmachtes und diefe Freyheit 

Fönnte als — der rechte Maaßſtab der Groͤſſe des 

Menſchen angefehen werden, Je unabhaͤngiger, befto 

freyer, und je freyer, deſto geöffer. Hier erfcheine 

aber wieder die Thorheit der Menfchen in ihrer rechten 

Bloͤſſe. Wir füchen Frepheit, und füchen fie auf 
dem Wege der Sinnlichkeit und niedern Neigungen; 

als Sflaverey, d+t. Befangenheit des Verſtandes 

und Willens werden kann. Ä 

Daß fih die rechte Gröffe des Menſchen vers 
hafte, wie die Ruhe feines Geiftes, erhellet noch 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. 1. TH, H aus 

50 
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aus einer andern Betrachtung, nämlich aus diefer: 

gerade in dieſem Zuftande iſt der Geift des Menfchen 

geſchickt, und gefchiekter als in jedem andern Zuftande, 

s) über Wahrheit und Falſchheit der Begriffe 
nachzudenken; 

2) über Recht und Unrecht zu entfcheiden; | 

3) bedeutende Entfchlüffe zu faffen ; 

4) Plane zur Begluͤckung anderer zu entwer⸗ 
fen und auszufuͤhren; 

5) durch oͤffentlichen Vortrag, und weit 

ausſehende Unternehmungen kraͤftig auf 
das Herz anderer Menſchen zu wirken; 

6) um des Wahren und Guten willen aroſe 
Leiden zu ertragen. 

Dieſe Geſchicklichkeit hat in ſich — einen ewi⸗ 

gen, und bey allen Kennern anerkannten Werth der 

Groͤſſe: alſo muß auch die Quelle dieſer Geſchicklich⸗ 

keit, die Ruhe des Geiſtes, wahre, des Menſchen 
wuͤrdige Groͤſſe ſeyn. | 

52 Diefe Groͤſſe verliert dadurch nichts, daß fie fo 

felten ift, und die Affecte den Menfchen fo allge 

mein in — Niedrigkeit darſtellen. 

Sobald 
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u Sobald aa eine Vorſtellung den Verſtand, 53 

und irgend eine Neigung den Willen des Menſchen 

gefangen nimmt, ſo, daß dadurch die Herrſchaft der 

Vernunft angegriffen, oder gar uͤberwaͤltiget wird: 

dann iſt die Seele im Zuſtande des Affectes, wie hier 
das Wort im engern Sinn, und im Gegenſatz der 
Seelenruhe gebraucht wird, —Es iſt ein Geſetz 

in uns, das keine Vernunft laͤugnen kann, und das 

— von der Ruhe, die aus der Befolgung deſſelben 

unmittelbar entſteht, — das! Geſetz des Geiwife 
ſens, — oder, — von dem Zwecke der Vernunft, 
das Geſetz der Vernunft, oder, — von der Beftint 
mung des Menfchen, das Gefeg der Vollkommen⸗ 
heit heiffen kann, — das Geſetz nämlich : Sieh 

überall auf das Wahre, Gute, und Liebe und 
achte und thu es. Die Sinnlichkeit handele nun oft 
gegen diefes Geſetz. Die kann aber auf eine zwey⸗ 

fache Weiſe gefchehen, Entweder agirt die Sinn 

lichkeit vor allem Ausfpruche der Vernunft, und 
dann ifts thierifche Handlung, adtio bruta; oder 
fie agiet, nach Dem Ausfpruche der Vernunft, wi 
der den Ausfpruch der Vernunft, und dann iſts ei - 
gentlih menfchlihe Handlung, ein Affect des 
Dh und dieſen eigentlichen Affeet des Men⸗ 

2: ſchen 
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ſchen nannten die Alten ſehr ſchoͤn und wahr: Em⸗ 

poͤrung, Aufruhr der Sinnlichkeit gegen die 

Vernunft. Und mit dieſem hat es die Moral he 

lich zu thun. 

Einige fagen: die Affecte find gut, — man 

muß ſie rege machen; wollen aber vermuthlich nichts 

anders ſagen, als: die Sinnlichkeit iſt Wohlthat, kann 

gut gebraucht werden, kann geleitet werden. Die 

Vernunft ſagt beſtimmter: Wenn die Sinnlich⸗ 
keit mir gehorſamet, dann iſt ſie gut. Das 

Pferd taugt dem Reiter oder Fuhrmann fo lange, als 

es feiner Leitung folgt; fo bald aber das Pferd den 

Meiter abwirft, den Fuhrmann und die Herrfchaft in 

das Waffer wirft; dann ſchreyen alle: ach! 

Wieder andere verſtehen unter dem Affecte jedes. 

Megen des finnlichen Begehrungsvermögeng, 
ohne benzufeßen, ob e8 der Vernunft gemäß fen, oder 

nicht; und in diefer Unbeftimmtheit und allgemeiner 

Bedeutung fagen fie denn ganz richtig : die Affeete 

koͤnnen gut und boͤſe ſeyn. Hier aber wird unter 

Affect jene Regung der Ginnlichfeit verftanden,, die 

es der Vernunft wenigft ſchwer macht, ihre Herr 

fchaft zu behaupten: Und wenn der Affeet in dieſem fo 

beftimmten Sinne — wird, fo foll es ohne 
/k4 Erin 
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Erinnerung klar feyn, daß unter die Affeete nicht ges 

rechnet werden koͤnnen a) der reine Enthuſiasmus, 

der allen geoffen Seelen eigen ift, der Drang ihre a 

groſſen Angelegenheiten ins Reine zu bringen, die 

Stimmung der Seelenkräfte nach Einem edlen Zwecke, 

ohne welche nichts Groſſes bewirkt werden Bann ; — 

> wicht b) die Eörperliche Munterkeit und unfehuldige 
- fröhliche Laune; — nicht: c) die Gefühledes Schoͤ⸗ 

nen, Wunderbaren, Erhabenen, deren die erſtern 
mit einem Hinwallen aus fich, die letztern mit. einem 

Zuruͤcktreten auf ſich feldft, und die mittlern mit einem 

Stillſtehen des Geiftes verbunden find; — und d) 

überhaupt auch Feine Regung der Sinnlichkeit, 

in ſo ferne fie der Leitung der. Vernunft folget. 

Von der erften Regung des Affectes bis zum 
sollen Ausbruche, und noch mehr bis zu den größten 

Verheerungen, die er anrichten kann, find unzählige 

Grade und Steigerungen gedenkbar. Wenn mir bey 

den merkwuͤrdigern Stuffen inne haften, fo ergiebt fi j ch 

| Piste Stuffenleiter: 
; Affect: 

Leidenſchaft: 
gebietende Leidenſchaft: 
verkehrende Leidenſchaft: 
zerruͤttende Leidenſchaft. 

25 Die 

54 



55 Die Sraft des Affeetes ift 1) wie Die zu⸗ 

ſammengeſetzte Kraft aller der einzelen Vor⸗ 

ſtellungen und Neigungen, die die Sinnlichkeit, 

die Einbildungskraft, das Gedächtniß, Die gemis⸗ 

brauchte Vernunft, und das belebte Begeh⸗ 

rungsvermoͤgen nach dem Gebote des Affectes, 

herbeyſchaffen, und in Eins zuſammendraͤngen. 

Der Affeet ſpannt Die Kräfte, und ſammelt fie auf 

Einen Punet, und vermehrt fie Dadurch, daß er ſie 

fpannt, und auf Einen Punct ſammelt. Jeder Affect 

hat feinen Brennpunet, von dem die innere Wirffamz 

keit ausgehet,und fich auf äuffere Gegenftände fortleitet 

Wie bey Entftehung eines Aufruhrs der Banernfönig 

den Hut ſchwingt und etwa den Drefchflegel zur Fahne 

macht — und fogleich alle Gleichgefinnte fih unter 

die Fahne ftellen, und. an den Hauptmann des Auf⸗ 

ruhrs anfchlieffen, und Ein Mann werden: fo weckt 

die empörende Vorſtellung und Neigung alle gleichz 
ſtimmigen, fernen und benachbarten Vorftellungen 

und Neigungen, die da in der Seele ſchlummern, 

und ziehe fie in Ein Intereſſe, und bilder Ein Ganzes 

daraus, | | 
⸗ 
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Die innere Kraft des Affectes beweiſet 
ſich 2) durch die Erſcheinungen, die damit im 

Koͤrper verbunden ſind, und die die Dichter und Red⸗ 

ner, und Philoſophen aller Zeiten bemerkt und ge⸗ 

malet haben, 

1 „den der Furcht, fagt ein Dichter und Philo; 

N) ſoph in ſeinem Erkennen und Empfinden, — trift 

unſre ganze Neizbarkeit auf ihren Mittelpunet, das 
Blut zum Herzen zurück; ben dem Zorn tritt unſre 

ganze Neizbarkeit hervor, er drängt das Blut fort 
in die Grängen auf Wangen, in Adern, der Muth 

hebt die Bruſt, Lebensodem die wehende Naſe; bey 

der Liebe if Ausbreitung unſrer Keizbarkeit, Hin⸗ 

| überwallen zu einem andern Weſen; bey dem 

Schmerz zieht fich die Kraft zuſammen, vermehrt 

ſich zum Widerftande; der verhaftene Haß, der niche 

Zorn werden kann, der elende Neid, der nicht That 

werden kann, Neue, Traurigkeit, ftille Wut, 
Edel , Berdruß mit Ohnmacht, Verzweiflung, 

— arbeiten in fich hinein, nagen an dem Herzen, 

freſſen an fich ſelbſt.“ 

Diefe Erfiheinungen find unmwiderfprechliche 

Thatſachen, und nach diefen Thatfachen Taffen fich alle 

924 | Affeete 

56 
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Affecte in zwey Klaffen bringen. Bey einigen ift 

ein Zuruͤcktreten, fih Zufammenzieben, in fich 

Hineinarbeiten; bey andern ein Herborfreten, 

Fortdraͤngen, fih Ausbreiten, Herausarbeis 

ten. Beydes beweifet die Kraft des Affectes, web 

her nach der Seele betrachtet, ein mächtiges Zuruͤck⸗ 

und Vorwärtöftreben der Seele, und nad) dem 

Körper betrachtet, ein mächtiges Ausbreiten und 

Zuſammenziehen der Eörperlichen Reize ift, —3 

57 Die Kraft des Affectes iſt 3) wie die Ge⸗ 

wohnheit, fich demfelben hinzugeben, und von dem⸗ 

ſelben meiftern zu laſſen. Alle Gemohnheit ift ein 

Megent in ihrem Gebiete; aber die Gewohnheit fich 

von einem Affeete meiftern zu Laffen, ift in dem naͤmli⸗ 

hen Menfchen ftärker als feine übrigen Angewoͤhnun⸗ 

gen. Von den übrigen Angewöhnungen gilt es, 

was eine feine Bemerkung fehr fein faget: Die 

Menfchen denken nach ihren Neigungen, reden 
nach ihren Mennungen, bandeln, nie fie ges 

handelt haben. (9) Aber von den Angewoͤhnun⸗ 

gen 

(*) Cogitationes hominum ſequuntur plerumque incli- 
nationes ſuas, ſermones autem doctrinas & opinio- 

nes, quas imbiberunt; at facta eorum fere anti- 
guum obtinent. Baco Serm, Fid. XXXVI. de 
Confuet. 



gen des lebhaftern Affectes müßte man fagen: Die 

Menſchen Denken, reden, und handelt nach 

der Stimmung des Affected. Daher kann man, 

der menſchlichen Freyheit unbeſchadet, nicht ſelten vor⸗ 

herſagen, was gewiſſe Menſchen, die ſich in Zuſtaͤn⸗ 

den gewiſſer Affeete befinden, thun werden. Das 
N Zuͤnglein der Wage neigt fich eben nad) der Schale, 

in der das groffe Gewicht der Gewohnheit liegt. 

Die Kraft des Affeetes ift 4) wie insbeſon⸗ 
dere das Meich der Einbildungsfraft, Es wir 

fen zwar [n. 55.] in dem Zuftande des Affectes alle 

Potenzen zufammen, aber die mächtigfte ift die Eins 

bildungsfraft, denn fie affozier eigentlich in uns alles 

Vergnügen und Misvergnügen, das ung 1) der ndms 

Uche Gegenftand fchon oft verfchaffer hat; das uns 

58 

2) andere Dinge, die mit diefee Sache in Berbins 

: dung fiehen ; verfchaffet haben; das 3) andere 

Menfchen nach eigner Meynting und fremder Schil⸗ 

derung an dieſer Sache empfunden haben; das uns 

4) dieſe Sache nach allen Ahnungen und Vorbildun⸗ 

gen des Affeetes noch gewähren Fann, und wird, — 
in Ein Ganzes, in Eine Empfindung zuſammen. 

3 | Du 



9" 

122 

Der Affeet, als eine Aufruhr der Sinnlichfeit 

gegen die Vernunft, hat 5) dieß eigene, daß er ſeiner 

Natur nach 

J. lichtſcheu macht; 

IT, nie allein bleib, nicht unfruchtbar iſt; 

II. ſchnell und unmerklich vom Minimum 

zum Maximum forteilet, wenn ihn keine 
fremde Kraft hindert und beſchraͤnkt. 

Er macht lichtſcheu, weil das Licht die Bloͤſſe 
entdecket, und die entdeckte Bloͤſſe den Genuß verbit⸗ 

tert. Er macht lichtſcheu, weil er keinen Sinn fuͤr 

Belehrung hat, und den Sinn fuͤr Belehrung, der 

ſonſt im Menſchen iſt, verſchließt, um ungehindert 

wirken zu koͤnnen. Er macht lichtſcheu, weil ſein We⸗ 

fen Aufruhr gegen Das Licht, und Finſterniß fein Ele⸗ 

ment iſt. — Er bleibt nicht allein, ift nicht un⸗ 
fruchtbar, zeugt andere Affeete, „bringt Früchte feiner 
Art. Denn der Affect ift Feine todte Idee, Fein lah⸗ 
mes Wollen, ift ein Jebendiges Streben, und ift 

noch dazu eine zufammengefeßte Potenz, die nach allen 

Richtungen wirket. — Er eilet ſchnell und un- 
merklich von dem Minimum zum Maximum; 
worinn ſich die Sinnlichkeit und Vernunft vorzüglich 

| unter⸗ 
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unterſcheiden. Man hat noch feinen Maaßſtab gefun⸗ 

‚den, um die kleine Zeitlinie zu mefjen, Die zwiſchen 

dem Worte, das zum Zorne reizet — und zwifchen 

dem glühenden Auge, und dem ftrebenden Haare, 

und. der Donnernden Zunge, und der mordenden 
Fauſt — im Mitte liegt; indeß die Arbeiten der 
Vernunft fo langſames Schrittes vorwärts fehreiten, 

N * ſie hinter ſich zu gehen are | 

| Am helleſten zeigt fich ung 6) die Natur des 

Affeetes, wenn wie das menfchliche Herz in den dien 
Zeiten, dor, in, und nach Befriedigung des Affectes 
betrachten, | 

Vor der Befriedigung des Affeetes bemerfen 

wir A, im Menfchen, Mangel an zureichender Des 

69 

fiberation, feften Glauben an Trug / und / Blendideen, 
und alſo Uebereilung des Verſtandes und Herzens, 
eine Beſtimmung zu Urtheil und Wahl, die nicht 
in voller Anficht des Wahren und Guten, und nicht 

aus diefer vollen Anfiche entſtand. Dieſe Uebereilung 

bemerft aber der, welcher fich übereifen läßt, erft nach 

der Vebereilung, und fo ift das Wort, Vebereilung, das 

zechte Wort, das genau den Zuftand eines Menfchen 

ausdrückt, der einem Affeete dient, Es hat ihn ein 
Hr Reit, 
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Keiz, ein Trieb, eine Täufehung uͤbereilet. Er gab 

dem Meize nach, ehe er recht wußte, was er that, 

Dieß gilt auch) von den Fälteften Berbrechern. Wenn 

fie. alle Umftande, Folgen, noch fo genau überlege 

zu Haben glauben : ſo erfcheinet es doch), oft bald nach 

der Thar, daß fie blind gehandelt haben. B. Auf 

Seite des. Gegenftandes bemerken wir, daß er und 

entweder uͤberraſche, ganz untüchtig zum Nachdenken 

antreffe, und vor aller Ueberlegung mit fich fortreiffe; 

oder die Larve des Guten trage, die ſchwarze Seite in 

die Falten verſtecke, und durch die Verwandlungen 

der Eigenliebe, deren Raͤnke für uns feine Zahl haben, 

ganz anders erfcheine, als er ift, — Wen es gegeben 

iſt, auch nur einmal in die Schaßfammer der Eigen: 

fiebe, in der alfe die taufend Taͤuſchungen mit ihrem, 
ſchoͤnen Aufſchriften fuͤr die leichtglaͤubigen Menſchen 

liegen, einen Blick gethan zu haben, der wird ſich 

nicht genug verwundern koͤnnen, daß die Menſchen 

nicht all ihr Denken, und alle ihre Streitluſt 

und alle ihre Streitgewehre gegen die Angriffe der 

Eigenliebe richten. — Noch mehr aber wuͤrde er ſich 

verwundern, wenn er die traurige Entdeckung machen 

ſollte, daß die meiſten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften der 

meiſten Menſchen mit der Eigenliebe gemeine Sache 

machen, 

⸗ 
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machen, und theils die Schagkammer der Taͤuſchun⸗ 

gen ſtrenge bewachen, daß fie nicht geplündert werden 

kann, theils den Schatz mit ihren Beytraͤgen berei⸗ 

7 Moͤchte doch dieſe Entdeckung eine Taͤuſchung 
ſeyn! 4 

“ In Befriedigung des Affeetes ift der Menſch 

ps Luft blind und taub, kann und will die Vernunft 

nicht hören; — iſt ſo recht der Ball dunkler Gefühle, 

J traͤgt pieſmehr das ſchmaͤhliche Joch der Begierde. 

Nach Befriedigung bes Affeetes bemerfen BR 

in uns Ä 

1. Unruhe, 

2. Scham, 

3. Gefühl des Betrogenſehns, 

4Reue, 

. Furcht, 

6. elende Unthaͤtigkeit, 

J Keaftloſ igkeit zum Rechtthun. 

\ Si find unmittelbare Folgen des befriedigten Affee⸗ 

tes, fo Lange, der Affeet die Stimme der Wahrheit 

in uns noch nicht unhörbar gemacht; und dieß find 

er Wohlthaten für den Menfchen, indem fie als 

Fol⸗ 
\ 
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Folgen des Boͤſen auf das Gute, das er verlaſſen, 

und als Wehen, auf das Wohl, das er verloren, 

zuruͤckweiſen. Unruhe, diefer Zwiſt mit ſich ſelbſt, 

iſt ein Fingerzeig auf das Gute, das uns ruhig und 

heiter macht, und eins mit uns ſelbſt ſeyn laͤßt; 

Scham — auf das Gute, deſſen wir uns nie zu 

ſchaͤmen haben; Reue — auf das Gute, deſſen es 

uns nie gereuen Bann; Gefühl des Vetrogenfennd 
— auf das Gute, das nicht nur gut ſcheint, ſondern 

auch ift, und defjen eigentlicher Schein immer Wahr: 

heie iſt; Furcht — auf das Gute, das uns der 
Belohnung würdig macht, und auch im Leiden troͤſtet; 

elende Unthätigkeit — auf das Gute, das den 
Geiſt mit Freude tränket, und dadurch auch den Körs 

per. belebet; Kraftlofigkeit zum Rechtthun — 

auf das Gute, das Muth und Luft zum Rechtthun 

in die Seele leget, 

Je unbändiger aber ber Affeet im Menfchen 

wird, defto mehr fehwinden die Neue, und bie 
Scham, und das Gefühl des Betrogenſeyns. Die 

Vernunft ſucht Feigenblätter die Bloͤſſe zu decken, und 
an die Stelle der Reue und der Scham treten Freche 
beit, Trotz, Unglaubes Frechheit, die fich nimmer 

u | ſchaͤmen 
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ſchaͤmen kann; Trotz, der den gefunden Verſtand in 

den uͤbrigen Menſchen bekriegt, und in ſich unterdruͤckt; 

Unglaube, der die Unterdruͤckung des Boͤſen in uns, 

als Schwachheit behohndachet. 

So wie ſich die Affeete in Weſen Kraͤften, 

Wirkungen, Kennzeichen einigen, fo ga 

N e fich 7) deutlich genug 

2, duch Intenſion, 

2. durch Dauer, 

3, durch ihre Verſchloſſenheit int Sanur, 
4 durch ihre Vermiſchung untereinander, 

wie ſchon die verſchiedenen Benennungen zu verſte⸗ 

hen geben, die die Affeete, wie Feder in ſeinem Buche 
von dem menſchlichen Willen anmerket, — nach dem 

Unterſchiede ihrer Intenſion, Dauer, Verſchloſſenheit, 

61 

Vermiſchung erhalten. So heißt Freude Entzuͤ⸗ 
fung, wenn fie einen Höhen Grad erreicht; Schre⸗ 

den, Betäubung, wenn das Bewußtſeyn gu vers 
ſchwinden beginnt; der Zorn, Wut, wenn die Ver 

nunſt vollends zum Schweigen gebracht ift, und die 
- Sinnlichkeit gewaltfam ausbricht, So heißt anhal⸗ 

tende Betruͤbniß Kummer, anhaltender Verdruß 

über ſich, Gram. So heiße Verlangen mit Erwar⸗ 

tung 
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tung Hoffnung; Freude am Genuß des Guten, mit 

Furcht des Verluſtes, Eiferſucht. So heißt Zorn, 

wenn er im Innern werfchloffen bleibt und anhäft, 

Groll; und wenn er zugleich einen vecht geoffen Grad 

erreicht hat, Singrinnt. 

62 In ſo ferne der Affeet in uns jenen Grab Yon 

Lebhaftigkeit erreichet hat, in dem die Vernunft ſich 

leidend verhält: fo nennt man den Affeet recht eigent⸗ 

lich Leidenfchaft, weil der beffere Theil in uns leidet 

unter dem Drucke, oder dem Deſpotismus des ſchlech⸗ 

tern. Zwar wirket die Vernunft auch in einem leiden⸗ 

ſchaftlichen Menſchen, aber nicht nach ihrem Geſetze, 

ſondern nach dem Befehle der Leidenſchaft, für die Lets 

denfchaft, Und nur in dem Sinn haͤlt ſie ſich bey der 

Leidenſchaft paſſiv, daß fie nicht gegen das, was un⸗ | 

recht ift, mit Nachdruck fpricht. 

63 Wenn die Leidenfchaft nicht gehemmt, oe Ä 
terdruͤckt wird, ſo wird fie nach und nach gebietend, | 

herrſchend, Lieblingsleidenfchaft, und als folhe 
ift fie, ihrer Natur nach, verkehrend. Weil ſi 6: 
herrſcht, fo beherrfcht fie, und weil fie beherrſcht, 

verlehrt fies Sie verkehrt die Urtheile und die Nei⸗ 

— Denn fie macht, daß der Verſtand nicht 

für 
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für wahr und für gut halte, was ihm fonft als wahr. 

| und gut einleuchtet, oder einleuchten koͤnnte; ſondern 

was der Leidenſchaft daranliegt, fuͤr wahr und gut 

auszugeben. Sie macht, daß der Wille nicht mehr 

das fuͤr gut und wahr achte und liebe, was wahr und 

gut iſt; ſondern was die Leidenſchaft gebeut. Wer 

in der Leidenſchaft lobt, lobt nicht, was lobens⸗ 

| werth iſt, ſondern was die Leidenſchaft lobenswerth 

finder, Wer in der Leidenfchaft tadelt, tadelt nicht 

nach dem Maaße des Unwerths, ſondern nach Maaßge⸗ 

bung der Leidenſchaft. Im Grunde find die Urtheile 

der Leidenſchaft, wie das Kopfnicken der Dratpuppen. 

Die Koͤpfe nicken, wie ſie gezogen werden, und die 

Leidenſchaften ziehen. 

Hier kommen wir der Sache auf den Grund, 
| warum die Wiffenfchaften, - wern fie das Befte find, 

was fie ſeyn koͤnnen, (und wie felten find fie das 

Behſte 7) nicht einmal durch fich allein — den Vers 

ſtand bilden koͤnnen. Die Urfache ift diefe: weil 

inmmer die aufleimenden Leidenfchaften mehr am Vers 

ſtande verderben, als die Wiſſenſchaften gut machen 

kboͤnnen. Die Wiffenfchaften find wie ein ſchwacher 

- Damm gegen einen gewaltigen Wafferanlauf; Der 

Sailers Glüskjeligkeiteh LTy, 3° Damm 



Damımn bekommt leicht eine Deffunng, und die Wehre 

iſt eingeriffen ; Knaben und Männer mögen daran 

flicfen wie fie wollenz indem fie da eine Eleine Deff- 

nung zumachen, bricht Dort eine gröffere ein, 

64 Die Leidenfchaft, wenn fie herrfchend und ver; 

kehrend geworden ift, wird nach und nach zerruͤttend, 

d. h. richtet alle die groſſen Zerruͤttungen an, die ſie 

als ſolche Leidenſchaft, und mit Der Lebhaftigkeit, 

mit der fie herrfcht, und in dem Menſchen, in dem fie 

herrſcht, und in Der ganzen Lage, im der fich der 

Menfch befinder, und in feinem Kreife anrichten kann. 

Sie richtet alle gedenfbaren Zerrüttungen an 

. in dem Erfennmißvermögen, 

in dem Begehrungsvermögen, 

in dem Leibe, 

in dem ganzen Wirfungsfreife bes Meuſchen. bau» 

A. 

Zerrüttungen im dem Erkenntnißvermoͤgen. 
Sie zieht 1) die Aufmerkſamkeit von dem 
Wahren, Guten, Edlen, Wirhtigen, Noth⸗ 

wendigen ab, und befchäftiget fie nur mit dem, was 

ſcheinbar, gleiffend, tandelnd, nichtig ift, und 
dazu 
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dazu den Menſchen boͤſe und elend macht, Die Aufs 
merkſamkeit aus ihrem Elemente, dem Wahren und Gu⸗ 

ten, herausgeriſſen, und in ein fremdes Element, in das 

Element der Leidenſchaft hineingeworfen, handelt mehr 

nach dem Geſetze des blinden Inſtinctes, als nach dem 

Geſetze der freyen Deliberation; arbeitet immer nur 

nach dem Einen Plan, Luft wirklich zu machen, und 

Unfuft zu entfernen, und figirt fich entweder in dem 

Zwecke der Leidenfchaft, oder in den Mitteln den Zweck 

zu erreichen, hat fich alfo aus dem hohen Königsberufe 

ber Leidenſchaft Gefeße vorzuſchreiben, verdrängen, 

und zu dem Sklavenberuf, ihr zu gehorfamen, ernie 

rigen laſſen. - 

Sie erzengtund unterhält 2) die unrichtigſten 

Vorſtellungen von der Natur der Dinge, eben def: 
wegen, weil bie Urtheilskraft nicht mehr das, was mit 

den ewigen Geſetzen des Verſtandes uͤbereinſtimmt, 

ſondern das, was mit dem Zwecke der Leidenſchaft 

uͤbereinſtimmt, für wahr halten muß. Die Leidens 

ſchaften erkennen Fein anderes Intereſſe, als zu herz 
fchen, und feine andere Wahrheit, als die Con⸗ 

venienz , die Uebereinſtimmung der Dinge mit 
ihrem Intereſſe, und ihre ganze Staatskunſt beſteht 

9 doarinn, 
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darin, dieſes ihr allerhoͤchſtes Intereſſe geltend zu: 

machen. Daher geſchieht es denn, daß die ebenteur⸗ 

lichſten und unnatuͤrlichſten Vorſtellungen nur in dem 

Zuſtande der Leidenſchaft ausgebruͤtet und gepfleget 

werden, deren wir uns bey umgeaͤnderter Gemuͤths⸗ 

ſtimmung ſchaͤmen muͤſſen. So iſt c) in dem Blicke 

des Neides das Weiſſe wirklich ſchwarz, — das 
Gute, das fein Nachbar an ſich hat, boͤſe; das Meiz 

ſterſtuͤck, das er hervorgebracht, fehlerhaft 5 Die 

Freude, die fein beſſerer Mitftreiter um Ehre und - 
Brod, genießt, ift ihm Quelle der Traurigkeit, und 
die Jammerſtunde feines: Bruders ein Freudenfeſt 

für ihn, Elender! wirft du denn groͤſſer „weil dw. 

den Groͤſſern um ſeine Groͤſſe beneideſt, oder wird der 

Groͤſſere kleiner, weil ihn dein Auge gerne kleiner ſehen 

möchte, oder wirklich ſieht? — Se wird :b) in dem 
Blicke der Rache: das fremde Wehe, mit dem das 

empfangene Wehe vergolten wird, ein eigen Wohlz 

und dieſe Taͤuſchung iſt gerade ſo thoͤricht als 

die Taͤuſchung des Holzhauers, der im Wahn ſtuͤn⸗ 

de, die Wunde ſeines Fuſſes würde ſogleich gehei⸗ 

let ſeyn, wenn er nur die Axt in das Feuer geworfen 

haͤtte. So iſt in dem Auge des Duellanten die 

Beleidigung wieder gut gemacht, ſobald er das Blut 

(red RE Ri | v. 
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feines Gegners fieht, und. die Eleinfte Wunde — 

das alfeinfchickliche nn der Saunen 

Ehre. | —1— 

EN oe Leidenſchaft blendet 3) das Auge, sh | 

man wirklich das Mittel für Zweck anſieht, und 

wird Dadurch Quelle der erften Thorheiten. Denn 

Mittel für Zweck anfehen ift Inbegriff aller Thorhei⸗ 

ten. So macht a) der Geiz die Anhaͤufung und 

den Beſitz des Geldes, welches nur Mittel zu unſerm 

seitlichen Wohlftande ift, dem Geizigen zum End; 

zwecke alles feines” Strebens, und zum Mittelpunete 

aller feiner Wuͤnſche. d) So macht der Hochmuth 

die Ehrbezeugungen, welche nur Mittel zu feſterer 

Verbindung der Menſchen untereinander, und zur 

Erhaltung der Ordnung zwifchen Stand und Stand 

ſehn ſollen, dem Hochmuͤthigen zum Endzwecke alles 

ſeines Steebens. - ©) So macht der ausſchweifende 
Hang nach ſinnlichen Vergnügingen, das Eſſen, 

Trinken, Spielen u. f w. welches nur Mittel theils 

zur Erhaltung der Geſundheit/ theils zur Erheiterung 

des Gemuͤthes, theils zur Ergaͤnzung der verlornen 

Kräfte ſeyn ſoll, dem thieriſchen —— im End 

ziveche ſeines Lebens; | 
x 

in 3 — 
/ 
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Die Leidenfchaft erzeugt 4) den Wahnſinn, 

oder um den mildefien Ausdruck zu gebrauchen, den 

 wahnfinn-ähnlichen Zuftand, daß man glaubt, 
durch wiederholte Befriedigung ber Leidenfchaft zur 

Zufriedenheit kommen zu können, da man Doch durch, 

jede wiederholte Befriedigung der Leidenfchaft gerade 

noch tiefer in das Meer der Unzufriedenheit verfenft 

werden muß, | 

Die keidenſchaft macht wahnſinnig, lieben Leſer! 

denkt nur an die Kuaben in der Fabel, wie geſchaͤftig 

fie den Schneemann umwaͤlzten. Durch jede Umwaͤl⸗ 
zung ward er groͤſſer, immer gröffer, bis fie ihn auf 
die naheliegende Anhöhe hinaufgettieben. Da ward 
er ihnen zu mächtig: fie mochten ihn nimmer haltenz 
der Schneemann, den die Kinder fo groß gemacht, 

der Gegenftand ihres Spieles, das Werk ihrer Freude 

und ihrer Hände — fieng zulaufen an, und zerdruͤckte 

die armen Knaben! — Go fpielen wir mit unfern 

Neigungen, bis fieLeidenfchaft, und durch jede Befrie⸗ 

digung mächtiger, und endlich übermächtig werden, und 

in ihrer fücchterlichen Uebermacht die gefunde Vernunft 
zerdruͤcken — den Menfchen, der durch fie die Seligkeit 

* frden glaubte, wahnſinnig machen. Wahnſinn iſt, 

vg 



nach Hemfterhnis, doch nichts als eine fire, überwies 

gende Idee im Menfhen: nun was macht die Bors 

ſtellungen des Menfchen fixer, uͤberwiegender, — als 

die Leidenſchaft, die im Grunde betrachtet, nichts au⸗ 

ders, als eine fire, überwiegende Kraft iſt? 

B. 

Zerruͤttungen in dem Begehrungsvermoͤgen. 

Dieſe Zerrüttungen werden uns anfchaulicher, 

wenn wir Die zwey Gemälde der Ordnung und der 

Unordnung nebeneinander ftellen, 

Wenn die Willensfraft des Menfchen geordnet 

iſt: fo iſt der Wille 1) in einer folchen Richtung 

gegen das Gute und Boͤſe, die feiner Natur ger 

mäß, die rechte ift, d. h. er Fieber und achtet Gott, 

als das alferhöchfte Gut über alles, und achtet und 

liebet den Menfchen, und alles übrige Gute um des 

Allerbeften willen, und hafjet eben deßwegen alles Böfe, 

Diefe ſchoͤne Richtung ift eben die, welche das Geſetz 

der Vollkommenheit, oder deutlicher das Geſetz der 

Ordnung gebeut. — Nun aber, wo die Leidenſchaft 

herrſcht, da iſt der Wille kalt gegen Gott und die 

Menſchen als Menſchen, und nur etwa gegen die 

Be und in fo ferne warn, welche und in fe 

> Wo | ferne 



ferne fie das Intereſſe der herrſchenden Leidenſchaft 

befördern helfen, — — alſo auffer Der rechten, 

geraden Nichtung gegen das Gute und Boͤſe. Es 

iſt auch in dem Kalkul der Leidenſchaft nicht gut, was 

gut, nicht boͤſe, was boͤſe; ſondern was in ihr Reich 

taugt, das iſt gut, und was in ihr Reich nicht . 

bag iſt boͤſe. | S 

Wenn die Willenskraft des Menfchen geordnet 
üft, fo iſt det Wille 2) in dem Beſitze des Tros 

ſtes vecht gethan zuhaben, ımd in dem Beſitze einer 

Kraft; noch’ feiner recht zu thun. Das Gute, das 

man achter und Tieber, das vollbringe man willig; und 

das Gute, das man willig vollbringt, das laͤßt uns 

nie ganz leer an Wohlſeyn ausgehen; und — ſo— 

wohl die Uebung im Guten als die Freude aus dem 

Guten; ſalbt mit neuer Kraft das Gute zu vollbrin⸗ 

gen. Wo aber Leidenſchaft herrſcht, «da kann die 

Zuverſicht recht gethan zu haben, nicht Stelle finden; 

und das Herz mag ſich noch ſo ſehr vor dem ſtrafenden 

Blicke der Wahrheit verbergen: es kann ihm doch 

nicht ausweichen, und es wird oft in Mitte der rau⸗ 

ſchenden Vergnuͤgungen durch die Peitſchenſchlaͤge des 

NE m lmge es noch nicht zum un⸗ 

LEE —J natuͤr⸗ 
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natuͤrlichen Schweigengebrachtift), ſcharf gezlichtiger, 

und bleibt dabey lahm zu allem, was wahrhaft gut iſt, 

und deffen Ausübung ein Opfer der eh Leiden? 

foderte. 

| Wenn di Willenskraft des Menfchen geordnet 

ft, fo ift 3) der Wille in der rechten Faffung, 
unzählige andere Freuden zu genießen, die ihm 
bald die Schoͤnheiten der Natur, in denen ſich die 

WMenſchenfreundlichkeit Gottes und ſeine Weisheit 

malen, bald die edlen Handlungen anderer, bald die 

vortrefflichen Producte der Kunſt, des Verſtandes x 

darbieten, Mo aber Leidenfchaft herrſcht, da erfcheint 

nur der Gegenftand diefer Leidenfchaft, und was mit 
ihr uͤbereinkommt, oder ihr in die Hand arbeitet, 

ſchoͤn und gut. Für alles übrige Gute und Schöne 

hat die Leidenfchaft feinen Sinn, und es ift, als wenn 

es nicht da waͤre. Die Leidenſchaft verſtimmt den 

Menſchen, daß er im Durſte nach Freuden, die ihn 

elend machen, die Freuden, die ihm ſo nahe liegen, 

and ihn wahehaft erquickten, nich fieht und nicht 

"genießt. 

Wenn Die Wileiäfraft geordnet ift, foift 4) der 

ie im Befise der wahren Freyheit. [n. 50.] 

Mar: (1 Nur. 
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Nur der iſt wahrhaft frey, der fagen kann: ch thue 

was ich will, und ich will, was ich ſoll. Nur 

der iſt wahrhaft frey, welcher dem Geſetze der Voll: 

kommenheit diene. Nur der, welcher will, was er 

ſoll — darf, was er will. Gutſeyn ift alfo die 

Wurzel der wahren Freyheit. Sie ift alfo nur da, 

wo geordneter, und unter ber Herrfchaft des Gute 

ftehender Wille if. Dieß iſt auch Das Glaubens⸗ 
bekenntniß aller beſſern Philoſophie, die nicht den frey 

ſpricht, der thut was er will, ſondern den allein, der 
nichts will, als was er wollen darf. Wo aber Lei⸗ 

denſchaft herrſcht, da iſt die rechte Sclaverey des 

Geiſtes. Der Geiſt folgt dem eiſernen Zepter der Reis 

denfchaft, und thut nicht das, was er feiner Natur 

nach thun foll, oder auch will, fondern was die nie⸗ 

dern Neigungen ungeſtuͤm fodern. Das Edle gehor⸗ 
ſamet dem Niedern, und der Diener meiftert 
feinen Herrn. Und je mehr fich der Herr von dem 

Diener meiftern. laͤßt, deſto tiefer finft er von feiner 

Würde herab, Es ift ſchrecklich auch nur daran zu 

denken, wie der Menſch durch Befriedigung der Lei⸗ 

denfchaft, feine Freyheit befchädiget. Immer ſchwe⸗ 

ver, immer fehwerer, immer ſchwerer wird ihm bas 
Rechithun; süße ſcheint es ihm gar unmoͤglich; bald 

hernach 
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hernach ift es ihm fo viel als. unmöglich, Er ſchmie⸗ 

der ſich feloft in Bande, und fie, die Bande, immer 

maſſiver — die er nimmer zerbrechen kann, genau 
wie die Weisheit lehrte: Ner [ündiget, iſt ein Knecht. 

F der Sünde, — — — und wird am Ende ein prafs 

tiſcher Fataliſt — macht ſich das Boͤſe zur Noth⸗ 

wendigkeit, nachdem er demſelben lange genug frey⸗ 

willig gedienet hat. Kun: 

Wo Ordnung hauſcht da iſt der Wille gut, 

getroft, ſtark zum Nechtthun, und wahrhaftig fren. 

Wo aber die Leidenfchaft herefcht, da herrſcht Unord; 

nung; der Wille ift auffer feiner Richtung zum Gu⸗ 

ten, aufier dem Beſitze der Zuverficht, und der Kraft 

zum Rechtthun, auffer der rechten Stimmung zum. 
Frohſeyn, und auffer dem Beſitze der wahren Frey: 
heit — ift böfe, feeudenlos, lahm zum DR und 

‚ein in des Höfen, 

C. 

Zerruͤttungen im Leibe. 

Die Leidenſchaft zerſtoͤrt nicht nur die Harmonie 

der Seelenkraͤfte unter ſich und mit dem Zwecke ihres 

Daſeyns, ſondern fie zerftört auch, in ihren Auswir⸗ 
Zungen auf den Leib, die Harmonie der Fürpers 

lichen 
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lichen Kräfte unter fich, umd mit dem Zwecke 

ihres Dafeynds Dieſe traurige Wahrheit); die 

Aerzte und Kranfenlager, Spitäler und Kirchhöfe 

laut genug predigen, beweifet die Natur des Men⸗ 

fchen helle genug: Alle heftige Gemürhsbewegungen 

‚find ‚mit ähntichen Heftigen Bewegungen im Körper 

verfnüpftz: alle heftigen Bewegungen im Körper find 

heftige Anfpannungen der Nerven, Fibern, Fafern 2.3 

alles, was heftig anfpannt, das fpannt nach und nad) 

od, ſchwaͤchet, laͤhmet, toͤdtet: alſo ſind alle heftige 

Affecte ihrer Natur nach, Zerſtoͤrer des koͤrperlichen 

Wohlſeyns. Und fie zerſtoͤren gerade deſto ungehin—⸗ 

derter, je unmerklicher. Sie arbeiten ingebeim, 

und untergraben ungefehen, und finden an der Eigen: 

fiebe eine treue Sachwalterin, die aus dem nicht 

wahrgenommenen Schaden auf die Michtſchaͤdlichteit 

des Schaͤdlichen ſchlieſſtt: Ich empfinde das 

Schaͤdliche nicht: alſo iſts nicht ſchaͤdlich — Pi 
Bis alſo die Zerrüttung der Förperlichen Kräfte eine 

wahrnehmbare Groͤſſe erreicht, und die wahrge 

nommene nach den Folgen, die daraus entftchen koͤn⸗ 

nen, geſchaͤtzt wird, [welches Teßtere der Leichtſinn 

weit genug hinansfchiebt |, gehen Die Zerfiörungen 

des koͤrperlichen Wohlſeyns ihren Gang ungehindert 

Hu fort. 



EEE 148 

fort. Mebſt diefer zerſtoͤrenden Kraft, die nach und 

nach toͤdtet, haben die Affeete noch eine andere, die 

ploͤtzlich toͤdtet. „Jeder Affect, der ploͤtzlich 

trifft, kann ploͤtzlich toͤdten.“ Daher werden bey 
Nachrichten von Begebenheiten, die groſſe Freude, 

oder groſſen Schmerz erregen koͤnnen, Vorbereitungen 

gemacht, damit theilnehmende Herzen dem Eindrucke 

nicht erliegen. Daher beſonders dem gaͤhrenden 

Alter die" Mäfigung nie empfohlen werden Fann, 

weil jeder Affeer, ploͤtzlich tödten, oder wenigſt nach 

und nach zerftören kann, und alſo Mäffigung nicht. 

nur eine unentbehrliche Bedingung zum Wohlſeyn des | 

Geiftes, fondern auch des Körpers ifte Daher die 

frühe Angewöhnung zur Ueberlegung fo wichtig 172 

weil ſich ohne Achtſambeit auf ſich, — * Beſinnung 

feine Maͤſſigung denken * 9 BR NE 

ai) 

| Die nal Kräfte des, Fe io 

| u. nur ihre geöffern Zerrättungen Durch wirkliche 

Schwächung oder, Ertoͤdtung des Körpers unten. 
die Anſchauung; auch ihre fruͤhern, geringen Zer⸗ 

tüttungen machen fie. offenbar, . indem fie nicht bloß 

» die Gefundheit, die innere Harmonie der Förperfichen . 

| Sri angreifen, fondern auch die äuffere Bildung des. 
* Men⸗ 
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Menſchen, und befonders fein Antlitz entweihen, ver⸗ 

unftalten, verwüften, und ihm die haͤßliche Geftalt 

der Suͤnde eindruͤcken. Kann doch der ausgetres 

gene Strom nicht in fein fer zurücktreten, ohne Spu⸗ 

tert der Ueberſchwemmung zuruͤck zu laſſen: wie wollte 

das Feuer der Leidenſchaft fich in den veizbaren Theis 

fen des Angefichtes ausgieffen Finnen, ohne Spuren 
ihrer verzehrenden Kraft zuruͤckzulaſſen? Iſt doch alle 

Wirkung der Urſache aͤhnlich, und durch die Aehn⸗ 
lichkeit ein Bild, eine Signatur ber Urſache: wie 
ſollte die haͤßliche Leidenſchaft, die zuerſt den Geiſt 
verwuͤſtet, und denn die Geſundheit des Leibes zer⸗ 

ſtoͤret, nicht auch einen haͤßlichen Eindruck — den 

Character ihres Weſens in dem Angeſichte des Mens 

fchen zurücklafien? Was macht uns die Kinder fo lieb, 

als die Unfchuld, die aus ihren Angefichte heraus 

leuchtet ? Und mas ift die Geſtalt der Unſchuld an⸗ 

ders, als ein lieblich Bild, daran die Leidenſchaften 

noch nichts werderbet Haben? Das Alterchum lannte 

nichts haͤßlichers als eine fhamlofe H— ſtirne und 
was iſt dieſe Haͤßlichkeit anders, als die Zerftörung, 
die die Wolluft auch von auffen vollendet, nachdem fie 

dieſelbe im Innern vollendet hatte? Sokrates empfahl: 
den Gebrauch des Spiegels auch als ein Tugendmit⸗ 

| tel; 
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tel: und wie kann er eines ſeyn, als in fü ferne er die 

Ruinen der befiegten Tugend, oder die goͤttli⸗ 
chen Reize der fiegenden im Angefichte zeiger? 

| Und der Rath des nämlichen Weifen an Schöngebil- 

dete: Erhalt durch Tugend, was die Natur 
dir gab; und an Misgebildete: Bring auf dem 

Wege der Tugend herein, was dir Die Natur 

verſagt, wie gerne möchte er den Zerruͤttungen bevor; 
kommen, die die Leidenfchaften anrichten ? 

D. 

Zerrüttungen int ganzen Wirkungskreife 
| des Menfchen. | 
Wie die wütende Flamme nicht inne hält, wenn 

fie das Haus, in dem fie erzeugt worden, verſchlungen 
bat, fondern durch den Raub genährt, alles, was ihre 

Kraft erreichen kann, ergreift, was fie in Flamme 

verwandeln kann, verwandelt, und was fie zerſtoͤren 

kann, zerftörts fo ſetzt die Leidenfchaft ihren Verwuͤ⸗ 

ftungen, die fie in dem Geifte und in dem Leibe des 

Menſchen, als in ihrer Geburts: und Wohnftätte, an⸗ 
3 gerichtet, Feine Graͤnzen, fondern verwuͤſtet auch auf 

‚fer dem Menfchen, was fie verwuͤſten kann. Sehen 

wir bie Leidenfchaft als einen Punct, und ihre zerſtoͤ— 

2 sende 
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rende Kraft als einen Radius an, der ſich um den 

Mittelpunet beweget, und eine Kreislinie beſchreibet: 

ſo haben wir an der beſchriebenen Kreislinie das rechte 

Bild von dem Wirkungskreiſe der. Leidenſchaft. Al—⸗ 

les, was in diefen Kreis kommt, erführt,die Wirkung 

ber Leidenfchaft, Und, um vom Bilde auf die Sache 

zu kommen, fo ſey z. B. der Mittelpunet der Geldgeis, 

dieſe ewig hungrige, und ewig unerſaͤttliche Leiden⸗ 

ſchaft. Denken wir uns den Geizigen in allen ſeinen 

Verhaͤltniſſen, um die Verwuͤſtungen feiner Leidens 

fchaften inne zu werden, Cr ift ı) Bürger, und 

in feinen Wirfungskreis kommen zimächft Buͤrger: 
an diefen macht ihn feine Leidenfchaft zum Raubers. 

fie vaubt, was. fie kann, mir Lift und Gewalt, Er 

ift 2) Berwalter fürftlicher Güter, und Vollſtre⸗ 

der fürftlicher Rechte,» und in feinen Kreis kommen 

Fuͤrſt und Vaterland: an dieſen macht ihn feine Lei⸗ 

denſchaft zum treuloſen Verbrecher; fie druͤckt unter 
dem Schirm des Rechtes das Vaterland, und betruͤgt 

unter der Dede des Dienfteifers den Fürften, um zu 

ſammeln, wo ſie nicht geſaͤet hat. Er iſt 3) Ehe⸗ 

mann und Vater, und in ſeinen Kreis kommen ſein 
Weib, und feine Kinder: die Leidenſchaft macht ihn 

zum. Deſpoten gegen fein Weib, das fich nicht ſatt 

MIeITEr eſſen 



effen darf, und zum fpärlichen Erzieher feiner Kins 
ber, die der Vater ungleich mehr liebte, wenn fie 

- Goldforten in feinem Kaften, und nicht verzehtende 

Geſchoͤpfe an. feinem Tiſche wären, Er ift 4) 

- Hausvater, und in feinen Kreis kommen trene Hauss 

{ genoffen : an dieſen macht ihn feine Leidenfchaft zum 

3 Lohnverkuͤrzer; ſie will immer empfangen, und nie 

geben. Erift 5) Menſch, und in feinen Kreis kom 

men Arme, Kranke, Sterbende: feine Leidenſchaft 

mache ihn zum Unmenſchen gegen Menfchen ; fie 

willen den Armen reich werden, und Fann das Eine 

geweid gegen das Roͤcheln der Sterbenden verhärten, 

Dieß Gemälde liest vielleicht die Wolluft gerne, weil 

fie aus Syftent wicht geizig feyn kann; der Hoch⸗ 

muth nicht ungerne, weil die Schaufreygebigkeit in 

| ‚feinen Plan gehört; die Rachgier wenigft ohne Wis 

derſtand weil fie als Rachbegierde das Geld opfern 

| muß, um ehe thun zu Fönnen, alſo das Geld nur 

Diener in ihrem Haufe iſt. Aber lieben Lefer, ftelfe 

jeder, ich zuerft, und denn jeder aus euch, ſtelle jeder 

aus uns feine Leidenfchaft in den Mittelpunet hinein, | 

und fehe jeder auf den Zirkel, den die verwuͤſtende 

— Kraft ſeiner Lieblingsleidenſchaft beſchreibt x — 

3 dann moͤchte es uns ſchwer werden, wicht 

Sailers Gluͤckſeligkeitol.l. ch. K über 
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uͤber uns zu erroͤthen, und die meiſten leſen vielleicht 

lieber weiter, um ſich dieß unangenehme Erroͤthen vor 

ſich ſelbſt zu erſpaten. — 

65 ° Zwifchen den Zuftänden der hohen Ruhe Pe 

des wirklichen Affertes, giebt es mancherley andere, 

die man Zwifchen-Zuftände nennen kann. Dar: 
unter laſſen fich rechnen 

7) die unmittelbaren Folgen des Affectes, 
deren einige im weiteften Sinne des Wortes ſelbſt noch 

Affecte, das ift, Gemüthsbewegungen find, oder da; 

mit verbunden: Unruhe, Scham, Reue, Gefühl 

des Betrogenfeyns, Furcht, elende Unthätige 
feit, Kraftloſigkeit zum Rechtthun [n. 60.] .. 

diefe Nachwehen der Leidenfchaft, und diefer Jam⸗ 

mer nach uͤbergebener Veſtung. 

2) Kälte, Gleichguͤltigkeit — ein Zuſtand, 
in dem die Triebe zu ſchlafen ſcheinen. Es dringt kein 

Gegenſtand bis in das Mark der Empfindlichkeit. 

3) Unthaͤtigkeit, mehr koͤrperliche als geiſtige 

Ruhe, die eine Abſpannung der Kraͤfte, oder Mangel 

an Spannung zum Grunde hat. 

4) Langeweile, die nie ferne iſt von — | 

die Fein Tagwerk haben, oder fich Feines zu machen 

wiſſen, 
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wiſſen, und vecht eigentlich, bey denen vefidirt, die 

‚am Abende Feine druͤckendere Sorge haben, als wie 

fie die Stunden des morgigen Tages ohne Langer 

weile verfchleudern» Fünnen, 

5) Düftere Laune, eine Vaſummung des 

Gemuͤthes, in der die dunkeln, unangenehmen Seiten 

der Dinge hervortreten, und die hellen, * in 

den Schatten zuruͤcktreten. 

6) Kampf der Vernunft gegen die ver⸗ 

nunftwidrigen Foderungen der Sinnlichkeit, 
gegen die Reize zum Unrecht. Dieſer Zuſtand 

hat mit allen hier genannten, den Mangel des Ange⸗ 

nehmen und das Unangenehme gemein; aber eine inne⸗ 

re Wuͤrde fuͤr ſich eigen, indem er mit dem Zwecke 

der Vernunft uͤbereinſtimmt, und es offenſiv und de⸗ 

fenſiv mit ihr haͤlt. Und gerade dieſe Wuͤrde bezeich⸗ 

net das Wort, Kaͤmpfen, am genaueſten, und iſt alſo 

das rechte Wort, deſſen ſich am allerwenigſten ein 

Philoſoph zu ſchaͤmen haͤtte. Denn es druͤckt erſtens 

den Widerſtand und dag Muͤhſame aus, das bey 
allem Kampfe mefentlich iſt. Es deutet zweytens auf 

einen mächtigen Gegner, der ohne ernften, anhal⸗ 

senden MWiderftand nicht befiegt werben kann. Es 

82 drückt 
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drückt drittens den Muth aus, den der Streiter ha 
ben muß, um fiegen zu koͤnnen. Der Kampf, der 

hier empfohlen wird, ift alfo „der muthige, anhak 

tende Widerftand des menfchlichen Geiftes wider alle 

‚noch fo mächtige Reize zum Unrecht * das —* 

Geſetz in uns.“ 

66 Wenn wie nun den Zuſtand der Seelenruhe, 

den Zuftand des Affectes, und die genannten Zwi⸗ 

fchenzuftände mit dem Wohlfenn des Menfchen vers 

gleichen: fo ergeben ſich nachſtehende Refultate: 

7) Befriedigung der herrfchenden Leiden; 

fhaft kann den Menfchen nicht gluͤckſelig ma 
hen. Denn die Befriedigung der herrfchenden Lei 

denſchaft zerrüttet ja Die edelſten Kräfte des Menfchen, 

Verſtand und Wille; zerflört überdas die Harmonie 

auch unter den Förperlichen Kräften; geäbt auch in 

das Aeuſſere des Menfchen die Züge der innern Unord— 

nung ein; und vichter fehreckliche Verwuͤſtungen in 
dem ganzen Wirfungskreife des Menfchen an (n. 64). 
Nun woraus nichts als Zerruͤttung, Zerſtoͤrung, 
Berwüftung, Verheerung — Unglücfeligkeit 

eutſteht, daraus kann unmöglich die Gluͤckſeligkeit 
entſtehen. Sie, die Leidenfchaft, wirft uns aus der 
— AU Rich: 
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Richtung zum Guten, aus der Faſſung zur Freude, 

aus dem Beſitze der Zuverficht und der wahren Frey. 

heit heraus, wenn wir darinn find, oder läßt uns nie 

hineinkommen, wenn wir noch nie darinn geweſen ſind; 

macht uns immer unfaͤhiger das Wahre und Gute zu 

erkennen, zu achten, zu lieben; verkehrt immer mehr 
die Urtheile über Mittel und Zweck; erzeugt und uns 

terhält die unnatürlichften Borftellungen, uud macht 

wahnſi innig — alſo ſchon gar nicht gluͤckſelig; 

ſammelt immer neuen Stoff zum Erroͤthen, und nimmt 

am Ende auch die Scham; laͤßt nichts als Unruhe 
uͤber das veruͤbte Unrecht zuruͤck, und raubt am 

Ende auch die Unruhe, die uns noch zum Guten 

zuruͤckfuͤhren konnte; macht immer kaͤlter gegen das 

Gute — und am Ende unglaͤubig an daffı elbe, 

— — alſo m gut und froh zu feyn, . efend. 

a: Die unmittelbaren Folgen dei Reis 

denſchaften find wohl auch die Gluͤckſeligkeit 
des Menfchen nicht... Die Unruhe, das Gefühl 

des Betrogenfeyns, die Scham; die Neue koͤnnen 

war den Menfchen wieder zur Gluͤckſeligkeit zu: 

| 
| 

| 
| 
| 

| 

| 

rückweifen, und auch zuruͤckfuͤhren helfen. Aber 

eine Statue auf dem Wege, die mir die vechte 

G 4.  Streaffe, 
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Straffe zeigt, oder ein Stab, det mich auf der 
Reiſe begleitet und ftüßet, oder auch der Weg 

ſelbſt, find doch nicht das Ziel feldft. Unruhe iſt 

die Folge der Unordnung, und fo wie Unordnung 

nicht das Gutſeyn, fo ift Unruhe Fein Wohlſeyn 

des Menſchen. Auch ſind Reue und Scham mit 

der unangenehmen Selbſtanklage verbunden, und 

wo dieſe Selbſtanklage, da keine Gewiffensruhe 

Die elende unthaͤtigkeit und Kraftloſigkeit zum 

Guten hat weder das Gepraͤge des sehe noch 

des Angenehnen, 

3) Unthätigkeit, mehr eöyerliche als vera 
ftige Ruhe, Gleichgültigfeit, Kalte, Gefühl- 
Iofigkeit, Langeweile , duͤſtere Laune koͤnnen 
feine Gluͤckſeligkeit des Menfchengeiftes ſeyn, 
und Feine Mittel dazu. Denn fie find an ſich 
nicht fittlich gut, und machen nicht gut; fie find an 

ſich Feine Freude, und fchaffen Feine Freude, und 

machen auch. nicht freudefähig, find mehe Stils 

ftand und Lähmung der Menfchenfräfte, als eigent: 

liches. Leben des Menfchen. Die Langeweile und 

düftere Laune find noch barüber eine eigene Plage 

des gang i 

F — 9 Die 



4) Die hohe Seelenruhe muß bon jedem 

‚Kenner der menfchlihen Natur entweder als 
die Glücfeligkeit des  menfchlichen Geiſtes 
ſelbſt, oder als ein unentbehrlicher Beftand- 

theil derfelben angefehen werden: Denn, wer 
diefe Ruhe hat, der hat in dem Wahren und Gu— 
ten, und. in der Urquelle des Wahren und Guten 

Befriedigung. gefunden. Er: ift alfo in feinem 

Elemente. Er hat Freude, und fie ift feiner 
würdig, weil ee am. Guten Freude hat. Er hat 

Freude, und er ift ihrer würdig, weil er die Ur⸗ 
quelle alles Guten und Wahren über. alles. achtet 

und lieber, alfo felbft gut, und dem Beſten ähnlich 

ift, Es ift ferners die Quelle der Uneuhe, die 

Leidenfchaft in ihm beſiegt, und die Liebe und Ahtung 

des Guten und Wahren, herrſchend geworden: 

alſo iſt das Wohlſeyn anhaltend. Nun wuͤrdi⸗ 
ges, anhaltendes Wohlſeyn gilt uͤberall fuͤr Gluͤck⸗ 

S⸗— oder — derſelben. | 

„ Kampf wider die Meise zum Unrecht 

| fir das heilige Geſetz in ung, ift ein noth— 

| wendiges Mittel zur hohen Seelenruhe, und 
eben darum: zur. wahren Gluͤckſeligkeit des 
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Menſchengeiſtes. Es laßt fih im Menſchen Feine 
wahre, wuͤrdige Gluͤckſeligkeit denken ohne Seelen⸗ 

ruhe; keine Seelenruhe ohne beſiegte Sinnlich⸗ 

keit; keine beſiegte Sinnlichkeit ohne fiegende Ach⸗ 

tung und Liebe fuͤr das Wahre und Gute; keine 

ſiegende Achtung und Liebe fuͤr das Gute ehr: 

Widerftand gegen alle Reize zum Böfen — ohne 

Kampf: alſo Leine Seelenruhe ohne Kampf. 

Die meiſten Menſchen, und auch viele Schriftſtel⸗ 

Tee möchten zwar ohne Kampf gluͤckſelig werden, 

das heißt, fie uͤberlaſſen ſich der Ungfückfeligfeit, 

und täufchen fich mit dem Wahne, daß fie in der 

Ungluͤckſeligkeit — Gluͤckſeligkeit finden werden. 

Allein dieſe Taͤuſchung kann ſich nicht lange erhal⸗ 

ten, indem das unruhige Herz, eben dadurch, daß 
es immer noch Ruhe fuchet, deutlich genug beweis 

| fet, daß fie diefelde noch nicht gefunden hat, 

6) Sid wieder Kampf zur Seelenruhe, fo 
iſt zum Kampfe einige Erkenntniß der Affecte 

und ihrer zerſtoͤrenden Kräfte noͤthig. Wer 
ſich nicht kennt, kann in ſich nicht bekaͤmpfen, was 

dem Guten widerſtrebt; und wer es nicht bekaͤm⸗ 

ah — ſich nicht und wer ſich nicht 

| beherrfcht,. 



beherrſcht, kann nicht ruhig werden, und nicht Blei: - 

ben. ° Schnell und  unmerflich werden ‘die Affeete 
Leidenſchaften, und bie Leidenſchaften erzeugen andere, 

und verkehren und zerrütten in und auſſer dem 

Menſechen; ſchrecklich iſt das Reich der Einbildungs— 

kraft, und der Gewohnheit; kuͤnſtlich verlarvt die 

Eigenliebe die Affecte in und; ganz einen andern 

eg nimmt das Menfchenherz vor, und einen ans _ 

dern nach Befriedigung des Affectes, und es iſt, 

‚als. wenn uns ‚vor dem Laſter die Scham genom⸗ 

men, und nad demfelben wieder gegeben würde, 

Wer nun den Blick nichtin fich kehrt, und in feinem 
eigenen Haufe nicht zu Haufe ift: wie kann er die 

Gefahren der Unordnung und des Elendes wahrneh⸗ | 

imen, wie kaͤmpfen, wie fi iegen, wie rihie ig werden? W 

) Da das Gute und Wahre HE Natur * 
nach den Menſchengeiſt ruhig und heiter macht; 
ſo kann alles, was Sturm, Tumult mit ſich 

fuͤhrt, nicht dem Character des Guten des 
Wahren haben. Da aber das Wahre und Gute ; Ss 

in, einem Menfchen nicht gebietend werben kann, ohne ji 

daß fich die Sinnlichkeit und Thorheit dagegen empöre, 7 

und er ren Unruhe — ſo ‚giebt es eine ; 

8 a | Art 
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Art Unruhe, die als ein Geburtswehe des Beffern, 

und als ein Vorbote ber Iüskfehgfei: angefehen wer: 

den kann. 

— 2 
3) Das Wichtigfte aus diefer Abhandlung in 

Abficht auf die Gluͤckſeligkeit des m ift bu 

dieſes: 

I. Je hoͤher die Ruhe, je fefter die Heiter⸗ 

feit des Geiſtes: deſto gluͤckſeliger der Men- 

ſchengeiſt. 

II. Laßt uns alſo ruhig und heiter wer; 

dem, denn ohne Seelenruhe und Heiterkeit -— feine 

Gluͤckſeligkeit. 

II. Laßt uns alſo gut werden; denn * 

Gutſeyn —— Feine Seelenruhe.. 

IV. Laßt uns alfo muthig und anbastenb 

- wider alles, was nicht gut ift, kaͤmpfen; denn 

ohne Kampf — — fein Gutſeyn, Feine Ruhe, feine 

Gluͤckſeligkeit. | 

Das ift das Arcanum alle Moral; zwar nicht 

fo faft ein Arcanım der Worterfenntniß, denn dieſe 

iſt ziemlich allgemein, aber gewiß ein Arcanum ber 

a denn dieſe ift felten genug. 

Vierter 



Vierter Abfehnitt, 
| Sammlung alle Spuren von der Würde 

des Menſchen. 

Mi find in den vorangehenden Unterfuchungen 

ſchon auf mancherley Spuren der Würde des Men; 

ſchen gefommen : ‚hier wollen wir diefe, und wenn fi) 

noch andere ausfindig machen laſſen, ſammeln, in ein 

Ganzes bringen, und daraus die Freudefaͤhig— 
ke it des Menfchen noch anfchaulicher machen. 

Die Wurde des Menfchen begreift in ſich alle 

die Eigenſchaften, Faͤhigkeiten, Anlagen, Kraͤfte, 

Uebungen, Geſchicklichkeiten, Hoffnungen, Ausfichs 

ten, Rechte und Anfprüche, welche ihm einen Vorzug 

vor den übrigen, uns bekannten, Erdegefchöpfen geben. 

‚Sie ift theils angebohren, theils erworben. 

2; 

Zuerft von der angebohrnen Wuͤrde 
des Menſchen. 

Die Wuͤrde des Menſchen offenbaret ſich uns 
ſchon in der Betrachtung des Menſchenleibes, in ſo 
ferne er Huͤlle und Werkjeng des Menfchengeiftes ift. 

Die 

67 
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Die Geſtalt des Menfchen ift 1) aufrecht. 

- Der Menfch ift nicht nur hierinn einzig auf Erde, 

mie es Die Naturgeſchichte lehret, ſondern der auf⸗ 

rechte Gang iſt ihm auch einzig natuͤrlich, wie 
es der Bau des Körpers beweiſet. „Der Fuß des 

Menfchen — feft und breit: feine Ferfe zum Fuß⸗ 

blatte gezogen: die Wade vergroͤſſert: das Becken 

zuruͤck: die Hüfte auseinander: Schluͤſſelbeine und 

Schultern für den aufrechten Gang geformt : die 
Finger feinfühlend : der Kopf auf den Mustern des 

Halſes zur Krone des Gebaͤudes erhaben: der Mund 

zu platt — zum Kriechen.“ ( )Dieſe Spur der 

Menſchenwuͤrde ftralte den Beobachtern früh genug) 

ind Auge. Die Griechen nannten deßhalb den Menz 

fehen Ardewros, ein uber fich fchauendes Ge— 
ſchoͤpf. Auch gehört nicht viel Scharfinn dazu, 

das Spmbolifche, das Bedeutende der aufrechten Ges 

ftaft zu dofmetfehen x „Der Geift fchaue dorthin, 
wohin das Antlitz des Menſchen, — gen Himmel, 

und der Sinn des Ber fey gerade und auf 

recht, 

) Diefe und einige folgende Gedanken find in den Ideen 
. zur Gefcbichte der Menſchheit vortrefflich ausge— 

führt : hier konnten nur einige Züge davon berchet 
werden. 

I 
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Wet wie fein Gang.” (#) & bolmetſchet r 

a) 
a, 

—— 

— 

Lactanz, und vor ihm ſchon der Dichter 

Os homini fublime dedit coelumque luen 5 
"Fuji, & ereklos ad fidera tollere vultus. 

Der 
nike Po; N ai — ze a 2 Kuss, — 

16) Cum orten animantes pronis corporibus in Au 

— 

mum ſpectent, quia rationem ac fapientiam noh 
acceperint, . nobis autem ftatus rectus, fublimis 

vultus ab artifice DEO datus fit: apparet, iftas 
religiones® Deorum non effe ratipnis humanae, 

quia curuont coeleſte animal ad veneranda ter- 
‚rend. — ——  Hinc vtique aydgwmor graeci ap- 

pellarunt, . quod. furfum fpedet, Ipſi ergo fibi 
renunciant,. feque hominum nomine abdicant, 

. qui’ non ſurſum afpieiünt, fed deotfum,. nili forte 
idipfum , quod recti fimus, fine cauſſa homini 
attributum putant. Speltare nos coelum DEVS 
voluit, vtique non fruftra. Nam aues, ex 
mütis paene omnia coelum vident ; fed nobis 

proprie datum eſt, coelum rigidis, ac ftantibus 
intueri, vt religionem ibi quaeramus, v? DEVM, 
cuius jedes illa, quoniam oculis non Poflumus, ani- 
mo  contemplemur: quod profefto non facit, qui 
aes aut. Inpidem, quae ſunt terrena, veneratur. 
Eſt autem prauiffimum, cum ratio corporis re 

fit, quod eft temporale, ipfum vero animum, gui 
dit aeternus, humilem fieri, cum figura et ftatus 

nihil aliud fignificent, ‚nifi mentem hominis 17) 
* ſpeltare oportere, quo vultum, et ammum lam 

rettum eſſe debere, quam corpus, vt id, cui lom- 
nari debet, imitetur. Inſtitut. Diuin, L. II. C.L 
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>. Der Körper des Menfchen ift 2) zur Sprache 

gebaut. Er allein unter allen Erdegefchöpfen, Fann 

reden, d. i. feine Gedanfen durch hörbare Zeichen 

in die Seele feiner Mitmenfchen hineinlegen, Die 

Sprachwerkzeuge im Menfchen verfünden alfo feinen 

Vorzug vor den übrigen Gefchöpfen der Erde, ; Er 

kann denken, mo die Thiere nur dumm und gedanken; 
108 empfinden, und reden, wo die Thiere nur Laute 

von fich geben, Das Wort eines Menfchen ift ein 

Ausdruck feines Verſtandes; und wie der Verſtand 

dem Thiere fehlt, fo fehler ihm auch das Wort, 

Thierfprache ift nur Ausdruck der Empfindung, 

Menfchenfprache Ausdruf des Gedankens. Die 

Mede eines Menfchen weckt hernach die Vernunft 

eines andern, verknüpft Menfchen mit Menfchen, 

und Welttheile mit Weletheilen, und beweiſet durch 
MWirfungen, den Vorzug des Menfchen, 

Der Körper des Menfchen ift 3) zur Kunſt 

gebaut. Das Thier hat Hufe, Klauen u. ſ. f. der 

Menſch freye Hände, Werkzeuge zu mancherlen feinen 

Künften, Handthierungen, hat an Auge und Ohr 

die oornehmften Organe zu Künften, und felbft an den 

Zehen norhmendige Gehülfen zu Verrichtungen der 
— Kuͤnſte. 
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Künfte Zwar haben auch die Thiere ihre natürlichen 

Kuͤnſte, aber diefe Künfte find nicht fo faſt ihre Kuͤn⸗ 

fie als Geſetze, die fie nicht uͤbertreten Fönnen, und 

Inſtincte, denen ſie folgen muͤſſen. Wie nur der 

Menſch einer Reflexion fähig iſt, fo iſt auch nur er 

‚Der eigentlichen Kunft, und folcher Webungen fähig, 

die nur mit Reflexion gelernet werden fönnen. Be 

den Thieren iſt der Inſtinet ſchon kunſtreich, bey den 

" Menfchen wird es erſt die Hand, das Auge uf f 

* gi 

Die Geſtalt des — (und auch feine 

Geberde) ift 4) ausdruckſamer, hat mehr Bedeu⸗ 
tungsfraft, als die bloffe Thiergeftalt, zum ſicher⸗ 

fien Beweife, daß der Inwohner des Haufes auch 
höherer Natur fey In. 64.]J. Darüber mögen die 

Gelehrten ftreiten fo lange fie wollen, ob und wie fie 

Die Seelenfohrift im Angefichte des Menfchen leſen 

koͤnnen: aber darüber Fönnen fie nicht ſtreiten, daß 

im Angefichte des Menfchen wirklich mancherlen 

geſchrieben ſey, das in der bloffen Thiergeftalt 

nicht geſchrieben iſt. Was geſchrieben iſt, das 

iſt geſchrieben, Hi auch hier, wenn gleich ich und 

du nicht leſen, und ein Dritter nicht einmal buchſta⸗ 

| | biven . 
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biren kann. Und etwas von dent, ſchriebenen ver⸗ 

ſtehen alle — in gewiſſen Augenblicen, auch die 

ſonſt Peine andere Schrift Tefen koͤnnen. Wie viel 

und deutlich ſpricht z. B. der Blick des Elenden? 

Wie viel, und deutlich der ſchreckengebietende Blick 

des Untadelhaften, der den Sünder auf der 

That antrifft? Wie viel und deutlich der blitzſchnelle 

Ausdruck der Liebe? Wie viel und deutlich der Wint 

und Zeigefinger des warnenden Vaters? Wie viel 

und deutlich das Schweigen der gekraͤnkten Unſchuld? 

Wie viel und deutlich die ernſte, heitere Stirne des 

Feldherrn? Soviel, und ſo deutlich wenigſt, daß 
man zu allen Zeiten wetteifernd Bilder geſucht hat, 

dieß Viele und Deutliche anſchaulich zu machen. 
Dem Einen iſt das Menſchengeſicht ein Spiegel, 

und die Seele das Bild und die Bildnerinn. Dem 
Adern iſt die innere Geiſteskraft mit allen ihren Re⸗ 

gungen ein Uhrwerk, und das Menfchengeficht ein 

feiner Uhrzeiger, Einem Dritten ift das Menſchen⸗ 

gZeſicht eine beugſame Hülle, und der Geiſt des Men— 

ſchen ein Baumeifter oder wenigft ein Arbeiter unter 

dieſer Hülle, Seine geheimen Arbeiten ſtoſſen am 
die Hülle ai, und die Hülle empfängt die Eindrücke 
von innen herang, und ftellt fie als Ausdrücke dem 

beob⸗ 



beobachtenden Auge dar, Ein Vierter möchte wohl 
die Wahrheit am ſchaͤrfſten bezeichnet haben :- (*) 

Ä „Es giebt ein Aeuſſeres im Gefichte, und in der Ge 

berde, das zu allgemein iſt um einen Aufſchluß des” 

Innern zu geben. Aber es drängen fich-unter dieſer 

Oberflaͤche gewiſſe feinere Bewegungen und Muͤhun⸗ 

gen hervor — die verſtohlenen Muͤhungen der As 
gen, des Gefichtes, des Miündes, der Geberde ‚die 

die Thür des Gemuͤthes auffchlieffen und hineinſehen 
laffen.” . Die Hauptfäche, was hier Hauptfacheift, 

bleibt unangetaftet x die Tugend hat eine andere 

Phyſtognomie als das Laſter: alſo jene die ihre, und 

Diefes Die feine. Und es wuͤrde die ganze Welt den 

Maler mit Verachtung ftrafen, der dem Mörder Ba: 

vabbas und der — —5 Eine 

re gäbe, 2 uch 

! 2 2 De 
4 *— Dani WU REN. 

(*) Quantum ad vultus attinet , minime hos mönet 
vetus adagium: Fronti nulla fides. ;  Licet; enim 

hoc ipfum non perperam dictum fit de yultus 
et geſtus compofitione externa, et generali: at 

tamen ub/unt fubtiliöres quidam motus'et'labo: 
1 res oculorum , ‚oris, ‚vultus et geftus ,. 12,3 quibus 

eeleratur et patet, ve eleganter ait Cicero, ve- 
luti Janua quaedam 'animi. "Faber Fortunse Bac, 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. 1. TH, x 
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Der Koͤrper iſt 5) xecht dazu organiſirt, um 

der Humanitaͤt des Geiſtes, als ein tauglicher 

Nachbar zu entſprechen. Das Fiberngebaͤude des 

Menſchen iſt zart und fein genug geflochten, daß ex 

| fich in jede Lage eines Tebenden Gefchöpfes hineinſetzen 

kann. «Die Kruͤmmungen des fterbenden Wurmes 

find? ihm ‚nicht gleichgültig: Durch Geſicht und 

Gehoͤr wird das Mitgefuͤhl rege. Der ausgeftoffene 

Seufzer, und ſogar das Gemälde eines Leiden⸗ 

den wecken Sympathie. Und wenn das Mitgefuͤhl 

geweckt iſt, fo druͤckt es ſich durch Mine; Sprache; 
Geberde, Thraͤne aus. Auch fehlen dem Men⸗ 

fchen Klauen und Zähne zum: — zer au * 

Ne: — | 

Sie —“ dee menſchlichen “4 

giebt uns 6) zu verſtehen, daß der Menſchenkoͤrper 

zur feſten Geſundheit und laͤngern Dauer auf 
Erde, zu fortdauerndem Dankgefuͤhle gegen die Ael⸗ 
teen, und zur Geſelligkeit gebauet ſey. Der Menſch 

wächst langſam, um lange zu dauern. Das Kind. 

bedarf der Aelternhülfe fo fehr, und ſo lange: da⸗ 

durch wird das Band zwiſchen Aeltern und Kindern 

ſo feſt sen, Das singe Sie, hat, der. Ael⸗ 
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tern nicht fo ſehr: daher Feine: bleibende Verbindung 

zwiſchen den jungen und alten Thieren: daher an ihr 

nen Feine Spur jener eigentlichen RIRSRAN Die 

wir unter Menfchen bemerken. 

Selbſt dieß, daß der Menfch in gewiſſen Fire 

perlichen und inftinctartigen Fähigkeiten unter 
den Thieren fteht, ift 7) eine Spur feines Vor— 
zuges uͤber die Thiere. Denn es ſtritte mit ſeinem 

Weſen, und mit. dem Zwecke feiner Vernunft, daß. er 

taſten ſollte wie eine Spinne, bauen wie die Biene; 

faugen wie ber Schmetterling. Was wäre der 

Menſch mit ber Muskelkraft des Loͤwen, dem Ruͤſſel 

des Elephanten, der Kunſtfertigkeit des Bibers? 

Wie wuͤrde ſich feine Vernunft entwickeln und üben 

koͤnnen, wenn alle dieſe Fertigkeiten fie entweder ent: 

behrlich, oder ihre Entwickelung unmoͤglich machten? | 

Es. ‚gehört auch 8) mit zur, Würde des Men⸗ 

ſchen, daß ſeine Sinne nicht feiner ſeyn, als ſie 

gewöhnlich find, und nicht groͤber als fie find. 
Denn wenn z. B. fein Ohr fo fein wäre, daß erben 

Fluͤgelſchlag der Grille in groͤſſern Entfernungen: vere 

naͤhme; wenn fein Geruchſinn fofein wäre, daß er bie 

 Ausdünftungen der. Thiere und RER nach, Art 

RE v 2 der 
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der Hunde röche: wie könnte fich feine Denkkraft üben, 

und ihm der Trieb zur Gefelligfeit zur Freude wer⸗ 

— Wenn im Gegentheile fein Ohr fo ſtumpf 

wäre, daß es den ordentlichen, vertrauten Ton der 

Menfchenftimme nicht verftünde, und etwa nur den 

Laut eines Piftolenfchuffes vernaͤhme, welcher Körperz 

bau würde dazu erfodert, um vernehmlich zu reden? 

2 Die Würde des Menfchen offenbarer fi ſich 
noch heller und recht eigentlich in Betrachtung des 

Menfchengeiftes. Sie befteht erſtens: 08 

In feinee Erkenntnißkraft. 

Er kann das, was er auſſer ſich und in ſich 

wahrnimmt, denken, untereinander und miteinander 

vergleichen, feine Ideen und Gedanken von ſich, 

und fi von allen, was er nicht ift, unterſcheiden; 

kann Mannigfaltiges unter Begriffe, und Begriffe 

unter eine Einheit-brifigen; kann das Mancherley 

auf mäncherlen Weife ordnen; kann das Gegebene 

zergliedern, und Einzeles zuſammenſetzen; Fark 
Aehnlichteit und Unähnfichkeit bemerken; kann über 
Verhaͤltniſſe urtheilen; kann nach Urfachen, Wirz 
Fungen, Abfichten forſchen; kann Vergangenheit, 

Gegenwart, Zukunft betrachten; kann vom Be 
kannten 
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kannten aufs Unbekannte ſchlieſſen; kann Gutes vom 

Böfen unterfcheiden 5 kann ſich über fich erheben 

und höhere Weſen ahnen, glauben; kann Zeugniſſe 

pruͤfen, Zeugniſſe verwerfen, annehmen; kann 
SGhdankenreihen abſchneiden, fortſetzen, ver— 

mehren; kann beobachten, Verſuche machen; 
kann Dichten, Syſteme bauen und einreiſſen; 

kann erfinden, Erfundenes verbeſſern u. ſ. f. 

| Merkwuͤrdig iſt, wie bie Alten die Erkennt: 

nißkraͤfte des Menſchen in drey Kammern vertheilten. 

| In der unterſten haben ſie die Faͤhigkeit mit der ſi inn⸗ 

lichen Welt, in der mittlern die Fähigkeit mit der ver⸗ 

| nünftigen Welt, in der oberften und geheimften die 

Fähigkeit mit den Intelligenzen in Verbindung zu 

treten, einquartirt. 

Daß wir mit der ſinnlichen Welt durch ſinnliche 

Wahrnehmungen und ſinnliche Producte im Verkehr 

ſtehen, laͤugnet niemand; daß wir mit der vernuͤnf⸗ 

tigen Welt Durch dee und Sprache Umgang haben, 

- Aaugnet wieder niemand. Die dritte Fähigkeit. 

wird wenigſt von denen „ wiewohl mit andern Worten 

anerkennt, die zu befeheiden find, um eine Kluft 

„wiſchen dem Schöpfer und, Gefchöpfe” bauen zu 

wollen. X 3Zwey⸗ 
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Wahrheiten: : 

Zwentens: In der — * 

Willens: [n.23.] 

Wer die Freythatigkeit des menfchfichen Bit, 

fens, wie fie it im Menfchen ift, in ihrer wahren 

Geſtalt erfennet, der erfennet folgende unumftößliche 

m 

Der Menſch * 1) die Idee des Suten in 

ſich, und mit diefer Idee die Keime der Gerechtig⸗ 

feit, der Ordnung. Nach dieſer Idee beurtheilet 

er wenigſt ſeines Gleichen, und wenn er die Eigenliebe 
bezwungen hat, auch ſich. Und die ſchlimmſten Ge⸗ 

ſellſchaften koͤnnen, wie ſchon Cicero bemerket hat, der 
Idee der Gerechtigkeit in Errichtung ihres Bundes 

nicht entbehren. Mit der Idee des Guten hat der 

Menſch 2) auch das Geſetz des Guten in ſich, 
die Pflicht dem Guten nachzuſtreben. Ueber den Ur⸗ 

ſprung und die Auslegung, und die Vollbringung des 
Geſetzes moͤgen die ſtreitenden Partheyen ſtreiten: 

aber uͤber das ſoll, daß der Menſch Gutes thun, Boͤ⸗ 

ſes meiden fol, wird nicht leicht ein gefitteter Menſch 

oͤffentlich und mit Vorausſetzung ſeines Namens ſtrei⸗ 

ten wollen. So wie der Menſch die Idee des Guten, 

und das Geſetz des Guten in ſich hat, ſo hat er 

3) auch 
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3auch etwas, das man praftifche Vernunft oder. Ger 

wiſſen, oder wie immer nennen mag; eine Kraft, 
die ihm ſagt: „Das iſt gut, das iſt boͤſe/ achte, und 

thue jenes, verabſcheue und meide dieſes“; — und 

die das Rechtthun billiget, und das Unrechtthun 
ſtrafet. Der Menſch hat 4) nicht nur die Idee 

des Guten, das Geſetz des Guten, und ein Gewiſſen 

in ſich; er hat auch ſinnliche Triebe, die der Idee 

des Guten, dem Geſetze des Guten dem Gewiſſen 

nicht ſelten widerſtreiten. Wie nun der Menſch die 

Idee des Guten, das Geſetz, die Pflicht, ein 
Gewiſſen Hat, fo kann man ihm das Vermoͤgen nicht 

abſtreiten, ohne welches Fein Dafeyn des Geſetzes, 

der Pflicht, und Fein Zweck des Gewiffens ſich denken 

läßt — das Vermögen, dem’ Guten, dem Geſetze, 
der Pflicht, dem Ausfpruche des Gewiffens nachzu⸗ 
trachten, und das Vermögen den finnfichen. Trieben 

zu widerſtehen — SFreythätigkeit. Wenn der 

Menfh 5) dem Guten ftandhaft nachtrachter, fo 

macht er fich nicht nur. der Freude immer werther, 

fondern er wird auch Urheber des Wohlfenyns, das 

‚aus dem Rechtthun fliefjer — und fammelt fi Ver⸗ 

dienſte um das Wohlfeyn anderer, Es iſt auch 6) 

‚der Menſch unter allen Exbegefchöpfen ganz allein das⸗ 

0 %4 jenige, 
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jenige, das man für Rechenſchaftsfaͤhig hält, und 
des Lohes oder Tadels, der Belohnung ober 

Strafe würdig erflärt, Es ift 7) der Menſch uns 

ger allen :Erdegefchöpfen ganz allein dasjenige, was 

nicht duch Stoß, wie die Eörperlichen Mafchinen, 

nicht durch Attraction und Repulſion, wie die himm⸗ 

liſchen Körper nach dem Ausdruck der Phyſik, und 

nicht durch bloſſen Inſtinet, wie das Thier, getrieben 

wird, ‚fondern durch Deliberation und durch vernuͤuf⸗ 

tige Betveggeinde regierbar ift. Es ift 8) der 
Menfch unter allen Exdegefchöpfen das Einzige, das 

fih durch Widerfiand gegen die finnfichen Triebe je 

Länger, je mehr eine Art Unabhängigkeit von den: 

ſelben erftreiten Fann. Es ift 9) der Menfch unter 
allen Erdegefchöpfen das einzige, Das mit jedem Au⸗ 

genblicke beſſer, edler, weifer, glückfeliger, und mit 
jedem Augenblicke ſchlimmer, unedler, thoͤrichter, 

elender werden kann; — indeſſen das Thier⸗ Pflan⸗ 

gen: und. Steinreich in feinen angetviefenen Graͤnzen 

bleibt, ‚und nothwendig bleibt, 

| Soviel man alfo in bloſſer Ideenanatomie, 

gegen die Freyheit des Menfchen einwenden kann, fo 

‚wenig kann man die praktiſchen Beweiſe derſelben 



entkraͤften, die fo allgemein find als die Natur des 
Menſchen, und fo alltäglich wie Morgen und Abend, | 

und ſo feft, und unaustilgbar als die Idee des Guten 

in uns. Und wenn man die Frenthäfigkeit, nach 

den praktifchen Beweifen derfelben, erklaͤren wollte, - 

fo Fönnte und müßte man fagen: 

Dasijenige, was den Menfchen, der Delis 
beration, der Sittlichfeit, des Geſetzes, der 
Pflicht, des Gewiſſens, der Selbftbilligung, 

bes Verdienftes um fremdes Wohlfenn, der Res 
chenſchaft und Verantwortung, des Lobes und 

Tadels, der Belohnung und Beftrafung, der Re⸗ 
gierbarkeit durch Beweggründe, der Unab- 
haͤngigkeit von finnlichen Trieben, der Vervoll⸗ 
kommnung und Verfchlimmerung, fähig macht, 
‚das ift das beſtrittene und gemisbrauchte Ding, das 
man Freyheit nennet. Was alfo die fpefulative 

Dernunft nicht. erklären Bann, das kann Gott Lob! 

die gemeine Vernunft nicht bezweifeln. Wohl dem, 
der fich von dem Unvermögen der erftern nicht zum 

Ungehorfam gegen die andere verleiten läßt! 

Drittens; In feiner Religionsfähigkeit „1 

Pr haben die Idee von Gott in uns; find des 

85 Gedan⸗ 
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Gedankens an das allechöchfte, befte Weſen faͤhigz 

Fönnen Ehrfurcht vor dieſem höchften Wefen empfins 

den; koͤnnen dieſes hoͤchſte Weſen als Geſetzgeber 

anerkennen, Ihm gehorſamen; können Liebe gegen 

dieſes beſte Weſen in uns haben und naͤhren; koͤnnen 

die Idee, den Gedanken von — die Ehrfurcht vor 

— den Gehorſam und die Liebe zu dieſem Weſen aus⸗ 

druͤcken und andern mittheilen; koͤnnen im Geiſte 

dieſer Liebe ꝛc. handeln — — find alſo Religions 

fähig, d. h. fähig, das hoͤchſte Weſen zu kennen, zu 

ehren, zu lieben, demfelben nachzuahmen [n. 21. af 

Daß wir es ch ‚ beweifet die. wirkliche 

Erkenntniß von dieſem, und die wirkliche Ehrfurcht, 

der wirkliche Gehorfam, und die wirffiche Liebe gegen 

diefes Weſen, davon Die Gemüther wenigft der edelſten 

Menſchen nie leer waren. Die Menſchen koͤnnen 

allerdings irren in Abſicht auf die Natur des hoͤchſten 

Weſens, aber die Achtung, und der Zug von, und zu 

hoͤhern Weſen iſt dem Menſchen natuͤrlich und ent⸗ 

ſchieden. Die Opfer, die Altaͤre, die Religionen aller 

Zeiten und Oerter, die Gebete, die Eidſchwuͤre, und 

ſelbſt die Itrthuͤmer der Religion ꝛtc. beweiſen die Ne 
ligionsfaͤhigkeit des Menfchen, Die Jdee von Gott 
m 3 iſt 
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‚fe offenbar fo-allgemein, fo immerwährend, fo 
von Elima und Organifation unabhangig, fo alt 

als der Menfch, und fo tief in fein Inwendiges 
geſchrieben, daß es einem geraden Köpfe ſchwer wird, 

Tan der Wahrheit diefer dee zu zweifeln. Selbſt die 

Alheiſten Eönnen Die Idee von Gott in ſich nicht aus⸗ 

tilgen , und wenn fie beweifen wollen, daß es feinen 

Gott gebe, fo beweifen fie es aus der bee von Gott, 

Dutch die Idee von Gott, — den. s 'm aller Nelis 

gion, ift der Menſch — ein Menſch. Das Sen 
hat er mit allen Wefen, das Wachsthum mit den 

Pflanzen, die Sinnlichkeit und ſelbſt eine gewiſſe Vers 

nunftaͤhnlichkeit mit den Thieren gemein: die Reli— 

gionsfaͤhigkeit fuͤr ſich eigen. Dieſe eigenſte Eigen⸗ 

heit des Menſchen konnte kein Menſch, der ſeine 

Wuͤrde fühlte, uͤberſehen, am wenigſten Cicero: 

‚Ex tot generibus nullum eſt animal praeter ho- 

minem, quod habeat notitiam aliquam DEI: 

Ipfisque in hominibus nulla gens eft, neque tam 

inmanfueta 'neque 'tam fera, qua non, etiamfi 

'ignoret, qualem DEUM haberi deceat, tamen 

‘habendum fciat. Und erſt die anerkannte Reli⸗ 

gionsfaͤhigkeit des Menfchen giebt uns einen Aufſchluß 

Über die Idee des Guten, die dem Menſchen fo eigen 

* iſt, 
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iſt, wie die Idee von Gott, und weit genauer mit die⸗ 

ſer verwebt, als die trennenden Koͤpfe ahnen koͤnnen. 

Die Spekulation kann ſie allerdings trennen: aber die 

Natur vereint auch hier. Und ſie hat ſo feſt vereint, 

daß die Vernunft den Begriff, was es heiſſe ein recht 

menſchlicher Menſch ſeyn, nicht wohl vollenden 

kann, ohne von der Idee des Guten auf die Idee des 

Allerbeſten zu kommen. LExvpyedita eſt igitur hominis 

ratio, fi [apiat: cuius propria eſt humanitas. 

Nam ipfa humanitas quid ef, nifi juſtitiaꝰ quid 

eſt jufitia nifi pietas? pietas autem nihil aliud. ef, 

gquam DEI yarentis agnitio. Lact. de Falf. Sap. 

Phil. L. II. c.IX Es ift eine. ſchoͤne Kette hier, 

und der King, Menſchlichkeit, hat keine Haltung, 

wenn er nicht an die Erkenntniß des Vaters. ‚ber 

Ra reicht. 2 a 

Viertens: In der Unſterblichkeit ſeines 

hoͤhern Weſens. [n. 40. V.] | 

Am Fuffe bes Grabes endiget fich fein, Geben 

nicht — fängt nach dem Austritte aus diefer Sicht: 

barfeit erft recht an — dauert ewig. Hier nur die 

Kindheit : das Mannesalter jenfeits des Grabes. 

Daß Unſterblichteit) der Wunſch der Menſch⸗ 
heit, 



heit, die Hoffnung des beſſern Menſchen, ber Troft 

aller leidenden Unſchuld, ein nothwendig Bedingniß 

dr Vollendung der Gluͤckſeligkeit/ der Schrecken 
bes kuͤhnen Miffethäters, Die Ehrenkrone des voll⸗ 

) brachten; heiligen Gefeßes in uns, uͤnd ein Glau⸗ 

bensartikul der gefunden Verhünft fen, wird von den 

nuͤchternen Weltweiſen ziemlich Allgemein eingeftanden, 

Daß ſie aber Wahrheit fey, und von allen, die 

wahrhaft gut und gluͤckſelig werden wollen, als Wahr⸗ 

heit geglaubt, und als Wahrheit zur Richtſchnur ih—⸗ 
zes Wandels gemacht werden ſolle iſt wenigft füc 

Chriſten und unter ihnen entſchieden. [ Die bes 
zuhigendften. Gründe aus ber Vernunft find anderswo 

re and id darf und muß hier, darauf vers 

wel; 

"ginn m Ehen der vothet 

Ale Begriffe, von Sort, vereinigen fi fi ch darin, 

73 

Hab Er die höchfte Weisheit, die höchfte Liebe, die . 

hoͤchſte Macht ſey · Nun mag, man die Krafte des 

Menſchen ſo zerruͤttet denken als man will; p fin nd 

doch die Kräfte bes Menſchen fetbft noch ein Silh der 
Gottheit — im Syſteme des Glaubens an Sort, 
Der Menſch kann doch noch — Derkennen, lieben, 

* han⸗ 
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handeln; man muß alſo die Erkenntnißkraft des 

Menſchen als einen Stral der Allwiſſenheit und 

Weisheit Gottes, den Menſchenwillen, und befonz 

ders feine Faͤhigkeit zu lieben, als einen Funken der 

Allliebe Gottes, und die. Menfcenkraft, das;,cir 

gentliche Vermögen zu wirken, als ein Bild der Alle 

macht anſehen. Verſtand, Güte, Allmacht, mas‘ 

chen das Weſen Gottes aus, ſoviel wir von ihm ſtam⸗ 

meln koͤnnen. Und dieſes ganze Weſen ſpiegelt ſich 

in jedem Menſchen, wie die Sonne im heutrcri 

der EIN denkt, will, handelt, ! | 

Daß das Wohlwollen Humanitat) — 
en natuͤrlich und in Gott als Vater der 

Mienſchen der lieblichſte Zug feines Weſens fer} 
daß UnfterblichFeit dem Urweſen weſentlich ind 
dem Menfchengeifte, der fein Daſeyn aus dem Hoͤch⸗ 

ſten nimmt, als Ebenbilde Gottes nicht fremde fen; 

daß Heiligkeit dem vollkommenſten Willen weſent⸗ 
lich und der Menſchenwille, kraft des Heiligen Ge 

feßes, das er in ſich trägt, der Heiligkeit fähig 1 
und als Ebenbild Gottes fähig ſeyn müfle, — gr 

und vieles andere, das nahe liegt, ſeh der Verahrüng 

bes tes, £ der feine Würde ragt, ——— er 
er 
Aber 
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Aber Eines darf nicht unbeachtet gelaſſen wer⸗ 

den. Es ift ein merkwuͤrdiger Zug im Menſchen als 

Ebenbilde Gottes, — ſein Verhaͤltniß gegen die 

uͤbrigen Geſchoͤpſe. Er iſt, Jitzt noch, ‚bey allen Zei⸗ 

chen der Schmach und des Sklavenſtandes ], Koͤnig 

der Schopfung. Denn er allein ſteht unter allen 

Edegeſchopfen da vol Selbftgefüples, Er allein 

ordnet die Dinge und Sid, Cr allein ift Priefter 

der Natur — ſi eht die Dinge in Bezug auf fi ch 

"Gott und * Dinge Defswegen hat ihn der 

"Schöpfer erft in die Welt gefetzet, nachdem 

feineBurg, die Erde, fchon zuber eitet, und für 

‚den Gaft und Herrn ausgezieret War. lauyal 

2. Groß iſt aiſ der Menfch, wenn man in ihn nad A 

feiner. Natur betrachtet. Aber Hein erfcheint er 
‚ung, wenn man den wirklichen Zuſtand des Men 

—J—— und Das, was ber Menſch nach ho⸗ 

hern Belehrungen in ſeinem Urſprunge 17 

betrachtet, | 

Klein —** uns der Menſch, wenn man w 73 

Mer Zuftand des Menfchengefchlechtes 

betrachtet. Der Menfch fcheint eine Carricatur zu 

ſeyn/ wenn man feine angebohrne Würde zum Grunde 
md des 
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des Gemaͤldes macht, und feine wirklichen Schwaͤ⸗ 

chen als Zuͤge deſſelben auftraͤgt; oder die angebohrne 

Wuͤrde auf eine, und die wirklichen Schwaͤchen des 

— auf eine andere Tafel bringt, J 

Hier Verftand, Vernunft: — und gegen⸗ 

über Unwiſſenheit, Serthum, Trugidee, Aberglaube, 

Unglaube, Taͤuſchung, Streit, Difpüte, Zweifel, 

Meynungenkram und Meynungenkrieg, Pyerhoniß⸗ 

mus, Irr⸗ und Argwaͤhre, Chimaͤren, a des 

Verſtandes. — 

Hier Freythaͤtigkeit des Willens ‚ Berl 

kommlichkeit der menfchlichen Natur: und gegenüber 

Fertigkeit des Willens zum Unrechtthun und Keafte 

loſigkeit zum Rechithun: ſchreckliche Proben des * 

und Argſinnes: unglaubbare und doch wirkliche ea 

geäuel : ; Vebergewalt der Sinnlichkeit: Zweifel und. 

Unglaube an Freyheit, und öffentliche Vertheidigung 

dieſes Unglaubens: tollkuͤhne Lehren und ptaktiſche Be 

weife, daß der Menfch dem Thiere gleich, , Gerwiffen: 

Alfanz, Tugend:Traum, und aller Unterfchied zwifchen 

gut und böfe, Sache des Clima und der Politik ſey. 

Hier Retigionsfähigkeitt "— amd gegenüber. 
For ui Man müßte den Atheiſmus fehr fchlecht 

tewen 
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kennen, wenn man ihn nur in Wörtern und Begrif⸗ 

fen, und nicht, vielmehr im Herzen und Mandel 
des Menfchen ſuchte. Demnach) gäbe es einen Athe⸗ 

iſmus des Mundes, wenn jemand lehrte, es ſey 

kein Gott; einen Atheiſmus der Vernunft, wenn 

jemand im Gewebe der Begriffe, den Begriff von 

‚Sort verloren hätte, und an dieſes allerbeſte Wefen 

unglaͤubig geworden waͤre; endlich einen Atheiſmus 

des Willens und des Wandels, wenn jemand ſich 

von Anbetung und Liebe des wahren, einigen Gottes 

weggewendet haͤtte und ſtatt Ihn zu verehren und 

‚äudieben, Ehre oder Sinnenluft, oder ein ander zeit⸗ 
lich Gut vergoͤtterte, und gerade ſo lebte, als wenn 

kein Gott waͤre. Offenbar iſt der letztere Atheiſmus 

ganz praktiſch — laͤßt Goltes Kraft nicht im Ju⸗ 

nern wirken, und Gottes Ebenbild nicht im Aeuſſern 
leuchten; und gerade dieſer lehtere ganz. praktiſche iſt 

auch unter ſogenannten Verehrern Goites — 

lich gemein. — 

„Bier Unftersfihfeit: — und gegenuber, eine 

folche Wut, ſich in diefer Megion der Sterblichkeit 

‚zu vergraben, und alle Sorgen und Anſtalten darauf 

einzuſchraͤnken, als wenn die kurze Dauer von der 

Sailers Glückfeligkeiteh l Th. M _ MWirge 



Wiege bis zum Gtabe, die ganze Dauer des Men 

ſchen wäre: mitunter auich ein Syſtem einer Univer: 

falteformation unfers Gefchlechtes, ohne Religion und 

en mit in Die Rechnung zu Bringen ⸗ 

| "Hier Gottes Ebenbitd: — und gegeniiber 

ſoiche Verwůſtungen dieſes Ebenbildes, die den Cha⸗ 

racterzug des Thieres im Menſchen immer gebie⸗ 

tender, den Zug des Goͤttlichen immer dunkler und 

ſchwaͤcher machen, ſo, daß von vielen jener als der 

einzige Character des ganzen Menfchen , und dieſer 

als eine Grille der Einbildungskraft angeſehen wird. 

Det Abfall des menfchlichen Willens, und der darauf 

folgende Abfall des Berftandes von Gott zeigt ſich 

insbeſondere auch dadurch, daß ſich unſere Wiſſen⸗ 

ſchaften taͤglich mehr von Gott entfernen, und auſſer 

ihm ihr Weſen treiben — ſelbſt auch die Wiſſen⸗ 

ſchaften⸗ ‚in deren Vegrif es laͤge, ung zu Gott zu 

fuͤhren. a 

Hier Bildung des Menfchen zur Humanität; 

—und gegenuber die Auftritte des Menfchenhaffes, 

Menſchenhandels, der Paſquille/ Kriege aus Erobe⸗ 

rungsſucht, und des bewaffneten Zankes unter ui 

den und — ag r — — — 
I Am 
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Um in dieß ſchauerliche Gemaͤlde mehr Wahr⸗ 

heit zu bringen, duͤrfen wir nur in uns ſelbſt hinein⸗ 

blicken, und jeder das, was er in ſich erblicket, mit 

dem vergleichen, was er in fich erblicken müßte, wenn 

Die angebohrne Würde — das gebietende Prinzipium 

‚aller feiner Gedanken, Begierden, Handlungen wäre, 

Noch kleiner erſcheint uns der Menſch, wenn 
‚dee 5 feinen ißigen Zuftand mit dem vergleichen, was 

uns die Urkunden des Chriſtenthums von ſeinem 

Urfprunge ahnen laſſen. 

" Den Menfchen in feinem Urfprunge lernen 

wir. auf einem dreyfachem Wege kennen, 

Einmal lernen wir ihn kennen, wenn wir nach 

Mofis Wink betrachten, wie der erfte Menfch 

miüffe befchaflen geweſen feyn, da er unmittel- 

bar aus der Hand Gottes kam, und Gottes Bild, 
nach «dem er gefchaffen war, an fich trug, alfo | 

fo gut, fo weiße, fo mächtig, fo felig war, dals 

Gottes Güte, Weisheit, Macht, Seligkeit im 

Menfchen als einem, dem Original gleichenden x 

| Ebenbilde zurückftralte, 

‚Hornäch Terabl wir den Menfchen in fei- | 

nem m Urfprunge kennen, wenn wir das Bild be- 

M 2 trach- 



. trachten, in das wir verklärt werden ſollen 

denn von diefem Bilde heifst es: Ziehet den 

neuen Menſchen an, der mach Gott er/chaffen iſt, in 

Gerechtigkeit und wahrer Heiligkeit. Der ‚neue 

Menfch trug alfo dasBild wahrer — — 

und Heiligkeit in ſich. „ran 

Endlich lernen wir * Menſchen in ſeinem 

Urſprunge kennen, wenn wir JESUM CHRE 

STUM, der als Gottes Ebenbild auf Erde erfchien, 

genau betrachten, und daraus fchliefsen, wie 
der Menfch in-feinem Urfprunge möge befchaf- 

fen gewefen feyn. a 

Wie eine Statue im Garten, die von den 

Zerftörungen der Zeit fehr vieles’ gelitten hätte, _ 

‘klein 'erfcheint.gegen die Statue, die aus des 

Künftlers Hand kam, und davon die treue.Be+ _ 

fchreibung noch: im Archive liegt : ſo der 

Menfch, wie eritzt ift, gegen das Original, das 

aus der Hand. des Schöpfers kam. J———— 

77 So groß und fo klein der Menfch. — - Aber 

ganz grofs und lieblich würde ufis fein Bild 
: wieder werden, wenn es uns gegeben wäre, 

ihn im Zuftande feiner Wiederherfiellung , dazu 
a ; | die 
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ie näimlichen Belehrungen Hoffnung machen, 

anzublicken· Nach dem klaren Inhalte diefer 

‚Belehrungen, kam der Sohn des V aters in der 

Geftalt unfers Elendes zu uns; ward Fleifch 

‚von unferm Fleifche, um in uns das verfallene 

Bild der Gottheit wieder zu erneuen; ertheilte 

| uns die Vollmacht, Gottes Kinder zu ‚heiffen 

und zu feyn, und gab-fich für uns in den Tod, 

um unfere Erlöfung von Sünde, Irrthum, Elend, 

Tod, zu vollenden. Seyd Erben Gottes — [ei- 

ner Heiligkeit und Seliskeit: dahin treibt feine 

Lehre: darauf weifet fein Be yfpiel : dazu find fei- 

ne Anſtalten: dazu hilft fein allbelebender 

Alle Urtheile über Menfchenwurde find alfo 

aͤuſſerſt einfeitig, wenn man nicht zugleich I. auf feine 

Matur, [n. 68—=73.J] IL. auf feinen wirklichen 

Zuftand, und auf den erften Urfprung des Menfchen, 

[n: 75: 76.] IN. auf den Zuftand feiner. Wieder: 
- Herftellung -[n. 77.) ſieht. Ein neuer Beweis, 

daß die menfchliche Weisheit den Fehler der Einfeis 

tigkeit nicht vermeiden kann, wenn fie nicht auf eine 

höhere, Rücficht nimmt, Dieſen Fehler der Einſeitig⸗ 

ee M 53 keit, 

78 
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feit, den die fich feläft gelaffene Philofophie nicht wohl 

vermeiden Fonnte, hat nicht Teicht jemand fo wahr und 

ſcharf gerüget und verbeffert, als Pafkal in feinen . 

Gedanken: 

Hebe deine Augen zue Gottheit, jagen einige: 

fieh, wem du gleicheft,, und wer dic) gefchaffen hat, 

ihn anzubeten! Du kannſt werden, wie er; die Weis⸗ 

heit wird dich ihm gleich machen, wenn du ihr folgen 

willſt. Schlage deine Augen nieder zur Erde, ſagen 

andere, jämmerlicher Wurm, wie du bift, und ſi ch 

das Vieh, deſſen Geſell du biſt! 7 

Was ſoll alſo aus dem Menſchen werden? Ein 

Gott oder Vieh? Furchtbarer Abftand ! — — eaßt 

uns ſehen, was die Weisheit Gottes, die in der cheiſi⸗ 

lichen Religion zu uns redet, uns uͤber dieß alles ſagt: 

„Vergeblich, o Menſch, ſucheſt du in dir ſelbſt 

„das Mittel wider dein Clend. Dein ganzes Licht 
„dringt nicht weiter, als daß du höchftens einfehen letz 

‚weft, es ftehe nicht in deiner Gewalt, weder die Wahr⸗ 

„heit noch das Gute zu finden. Die Philofophen vers 
„sprechen dir's; fie haben's aber nicht halten koͤnnen. 

„Sie kennen weder dein wahres Gut, noch deinen wahr 

„ven Zuftand, Wie ug fie Mittel wider dein Uebel 
„ges 



„angeben, ba fie’snicht einmal kennen? Deine Haupt; 

„krankheiten find Stolz, der dich von Gott losmacht, 

„boͤſe Luft, die dich an die Erde feffelt ; fi e haben 

nichts gethan, als höchftens eine diefer Krankheiten 

| „genaͤhret. Wenn fie dir die Gottheit zum Gegen⸗ 

„Stande gemacht haben, fo übten fie nur deinen Stolz. 

„Sie lehrten dich denken, daß du durch deine Natur, 

„wie Gott ſeyſt. Andere, welche die Eitelkeit dieſer 

„Praleren erkannten, haben dich in einen weyten Ab⸗ 

grund geworfen, indem ſie dir beybrachten deine 

„Natur fey beſtialiſch, und dich trieben, deine Seligkeit 

„in Lüften zu füuchen, die das Theil der Thiere ſi nd. 

„Hier ift alfo fein Mittel, dich wegen deiner Unge⸗ 

„rechtigkeit zu belehren,” Darauf jei⸗ 
get’ der chriftliche Philofoph, daß die Weisheit den - 

Menfchen gut gebildet, daß der Cute nicht im’ guten 

beftanden habe, und daß er nur durch die neubildende 

Weisheit wieder gut werden Fönne, und daß Diefe neue 

Bildung, der Geiſt des Chriftenehums fey. =.) 

Möchte „ber Riefenmann’’ vielen, die im | 
Suchen irregegangen wieder Sn dir Spur ber Bahr: 

heit ve nn RR 

ET 

HR N 4 B. Die 
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B. 

Die erworbene Menſchenwuͤrde. 

Dem Menfchen legen wir erworbene Würde 

ben, wenn ſich ſeine Anlagen zum Guten, Die feine 

Ä angebohene Würde ausmachen, in Fertigkeiten zum 

Öuten, verwandelt haben, Der Unterfchied zwis 

ſchen Anlage und Fertigkeit iſt reel. So iſt 

ie B. Vernunſtsfaͤhigkeit angebohrne Menſchen⸗ 

wuͤrde; dieſe geht in erworbene uͤber, wenn der 

2 Wenſch wirklich vernuͤnftig denkt, vernuͤnftig 

80 

begehrt und verabfehent, vernünftig handelt, und 

vernünftig duldet. Welch ein Abſtand zwiſchen 

Bernunfefähigteit und ausgebildeter Vernunft! 

Die: ‚einzige Bedingniß, ohne die ſich Fein & 

werb der Menſchenwuͤrde denken laͤßt, iſt fuͤr den 

Menſchen dieſe: „Von ſeiner Freythaͤtigkeit in und 

auſſer ſich den Gebrauch zu machen, den er bey jedem 

gegebenen Anlaſſe, und nach dem vorraͤthigen 

Kraftmaaße machen kann, und den er auch machen 

muß, um ſeiner ganzen, angebohrnen Wuͤrde zu 
entſprechen.“ Dieß alles, und dieß nur laͤßt fich 
erwerben, was durch treue Anwendung der gegebenen 
Kräfte erworben werben kann. Und die gegebenen 

lk & 48 Kraͤfte 
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Kraͤfte wohl anwenden, heißt: von ſeiner Freythaͤ⸗ 

tigkeit den eben genannten Gebrauch machen. 

Wer ſich alſo Menſchenwuͤrde erwerben will, 82* 

ſucht 1) inne zu werden, was mit ſeiner angebohr⸗ 

nen Wuͤrde uͤbereinſtimme, oder derſelben widerſtreite, 

und ſtrebt 2) darnach ſeine Geſinnungen und 

Handlungen dem zu naͤhern, was mit der ange⸗ 

bohrnen Wuͤrde uͤbereinſtimmt, und von dem zu 

reinigen, oder vor dem zu bewahren, was derſelben 

widerſtreitet — d» h. zu thun, was ſeiner hoͤhern 

Ratur würdig iſt, wegzuraͤumen, was — 
unwuͤrdig iſt. Ri 

Jenes Innewerden iſt das geichtere und 82 

Diefes Thun und Wegraͤumen das Schwerere, 

and, dm nicht die halde Wahrheit zu fagen, das 

Allerſchwerſte. Das Leichtere kann der Schrift: 

fteller durch Worte anſchaulich machen, das Aller: 

ſchwerſte der Menſch nur aus Erfahrung kennen an 

nen. Es thue jeder das Seine! 

Die Erkenntniß des Guten und Voͤſn wird 83 

uns wirklich erleichtert durch den treuen Blick auf 
unſere angebohrne Würde. Sie, diefe Würde, ift 
wirklich ein Schluffel. zur hellern Erkenntniß defz 

fen, was gut, und was nicht gut fen — brauchbar 

| Ms; ach Nee 
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für jeden, dee das dunkle Gefühl des Guten und 

Michtguten, das wir in uns haben, in hellere Era 

kenntniß verwandeln will, wie nachſtehende Deduction 

in eitigen Boripielen reiget. | au 

Da wir Verftand und Vernunft haben, und 

bieſe Erkenntnißkraͤfte ein Vorzug des Menſchen vor 

dem Thiere fi find: fo ſtimmet es mit dieſem angebohr⸗ 

nen Vorzuge überein, fie ſelbſt theils fo zu bilden, 

theils fo zu gebrauchen, daß wir ung immer mehr 

über das Thier erheben, und es ſtreitet offenbar mif 

diefem angebohrnen Vorzuge / fie, die Erkenntnißkrafte⸗ 

entweder nicht ſo zu bilden, oder nicht ſo zu gebrauchen, 

dag wir dadurch über das Thier immer mehr erho⸗ 

den werden. 2 ER 
| Mel ze: S 

Es ift * gut: Es iſt alſo nicht gut: 

1) In der groſſen An ye Gleichgůltig ſeyn ge 

gefegenheit ve Menfehent | gen Wahrheit, Itchum 

—* —— Schein, Trug; > bey den, 

Song, Schein fey: nn was man empfindet, fte: 
Urfachen, Wirkun⸗ hen, und von den Ein> 

gen, Abſichten fragen, druͤcken der Sinne ab 
um nicht wie mit verbun⸗ —— bleiben. 
benem Auge durch die BEN 
Melt zu tappen, : ie ! =) 
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2) Stille, Einſam⸗ 
keit ſuchen, und in ſich 

unterhalten, die uns 

zum Machdenken gehe 

PR | 

13) Sid) vet ſtren⸗ 

ge und ſtandhaft erfor⸗ 

ſchen, ſeiner Handlungen 

und ihrer Abſichten be⸗ 

wußt werden, und be; 

mußt feyn. 

4) Im allen wicht) 

gen Unternehmungen die. 

Gegenwart mit der 

Zukunft und mit der 
Bergangenheitin An- 
flag bringen, 
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In einer immerwährens 

den, alles Nachdenken toͤdr 

tenden, Zerſtreuung das 
hie leben, in 

Ein EN in feis 

nem Haufe ſeyn, und den 

Blick felten in ſich kehren, 

oder wenigſt nie durch den 

Nebel der Selbſttaͤuſchun⸗ 

sgen bis auf die wirkli— 

che Geftalt des Gemuͤthes 

dunchteingen 

Bey dem — 

gen Genuſſe, der das Thier 

in uns einnimmt, die Ver⸗ 

‚ gangenheit aus dem Anz 

denken verlieren, und die 

Aufunft aus dem ahnen⸗ 

den Gemüthe Fommem 

„offen. 

5) Die 
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5) Die ernften Be⸗ * 

trachtungen uͤber Gott 

und Unſterblichkeit, uͤber 

Gutſeyn und Wohlfenn, 

über das heilige Geſetz 

in uns und deſſen Erfuͤl⸗ 

lung, als die wichtigſten 

anſehen, und zu Beſtim⸗ 

mungsgründen unſers 

Verhaltens: werden laſ⸗ 
ſen. | 

Boll thierifcher Vorſtel⸗ 

lungen, und eben deßwegen 

unfähig ſeyn — zu ern⸗ 

ſten Betrachtungen uͤber 

die wichtigſte Angelegenheit 
und das Eine Nothwens 

dige des Menſchen. 

J a ae 

6) Immer nach hoͤ⸗] Sich immer in dem en⸗ 

hern Erkenntniſſen ſtre⸗ 

ben, und den ſchaͤdlichen 

Blendungen der Ser: 

lichter immer maͤnnli⸗ 

cher entgegen arbeiten. 

in} 

D 

gen Kreife der verjährten 

Thorheit herumdrehen, und 

das: „Immer fo geweſen 
 feyn’’ zum einzigen Gefege 

feines Denkens und Lebens 

machen; nie aus der Un— 

mündigkeit des Verſtan⸗ 
’ 

des heraustreten wollen. 
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Da wir Freyheit haben, und diefe Freyheit 

unter die Vorzuͤge des Menſchen gehoͤrt, fo unvolk 

kommen fie immer ſeyn mag: fo ſtimmet es offenbar 

mit dieſem angebohrnen Vorzuge überein, fie, die Frey⸗ 

heit fo zu gebrauchen, daß wir immer freyer, unab⸗ 

haͤngiger vonder Webermacht der Sinnlichkeit. und 

iniedern Meigungen werden 5 und es flreitet offenbar 

mit diefem angebohrnen Vorzüge) die Freyheit fo zu | 

gebrauchen, daß wir immer abhängiger von der Ueber⸗ 

macht der Sinnlichkeit und ber niedern —— 

enden, | 

Es iſt alfo gut; 

) Den Eindrücken der 

Sinne und ihren Reizun⸗ 

gen, wider das heilige 

Geſetz zu handeln, wi⸗ 

derſtehen, wie ein feſt⸗ 

gewurzelter Baum den 

tobenden Winden wider 

ſteht. 

Es iſt alſo nicht gut: 

Sich den Eindrucken 
der Sinne und ihren Mei 

zungen von auffen hinge⸗ 

ben ‚ wie ein Schilfrohr 
fich dem Winde hingiebe; | 

fi ch ohne Unterlaß von 

den Geſtalten der Dinge 

Zi | meiften Iaffen,, — 

ante ae R: Me na Bi ar a 
HerUsans 

2) So 
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2) Sowohl wider die ] 

Tyranney der Mode, und 

widerdie Macht des Bey: 

fpiels, als wider den Des 
fpotismns der Gewohn: f 

beit, Durch fefte Anhaͤu⸗ 

gigkeit an das Gefeß des 

Willens, für diefes Geſeh | 

er ch 

513% 

Ruhe des Gemuͤthes nicht 

Durch die Zufälle und Ber: 

änderungen des Körpers, 

der Witterung, der Geſell⸗ 

ſchaft, und unferer ganzen 

 ERREEETTETE 
in 

Ein Sklave der Mo; 

de, des: Beyſpiels, der 

Gewohnheit, des Welt⸗ 
tones feyn, und in Auf 

ruhr gegen das heilige 

Geſetz unferer Natur le⸗ 

* 

Ein Sklave des Zus 
falls, der Jahrszeit, des 

Wetters, der Geſellſchaft 

und! dee unzähligen klei⸗ 

nen und groſſen Beräuder 
Fangen - 

—* Lage rauben laſſen. 

—9— Der Veränderich E 

keit unfers eignen Her- 

jens, eigner Begier- 
den, duch Anhalten an 
Das unveränderfiche, heili⸗ 

ge Geſetz in uns, entge⸗ 

Spt 

Ein DR Me 

Herzens, feiher Be 
gierden, feiner Laune 

‚fen, Kind Feinen ef 
Ruhepunet im Guten füns 

den Fönnen, 

genarbeiten, 
J A, Es 5) Nach 



are) Nach einer edlen] 

Selbftftändigfeit im 

Denken, Wollen, Reden, 

Handeln ringen, und fich 

durchaus als ein Weſen be: 

tragen, das der Beſon⸗ 

nenheit, der Ueberlegung 
faͤhig iſt, und den Kopf 

uͤber die niedern eigungen 

aufrecht tragen kann. 

6)Unablaͤſſig an Selbſt⸗ 
vervollkomnung arbeiten, 
und deßhalb mit dem ber 
reits errungenen Grabe 
des Gutſeyns nie zufrieden 
ſeyn, fondern immer vor 
waͤrts fireben; und deß⸗ 

halb fich nie. mit gewoͤhn⸗ 
lichen Menfchen vergleis 
chen, fondern vielmehr 

zum Unvergleichbaren, 
Einzige aufichauen, und 
nach, Approrimation, zu 

dieſem Unvergleichbaren 
Einzigen, ſtreben. 
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Sich von fremden 
Grundfäßen, Drohungen, 

Schmeicheleyen, Lob: Tar 

delfprüchen , drehen und 

wendetiTaffen, und denken, 

wollen, reden, "handeln; 

ie man zum Denken, 

Wollen, Reden, Handeln, 

von Erſcheinungen auffer 

uns,und den Neigungen in 

ung, geſtoſſen wird. — 

——— immer für aut gu 

nug halten, ohne die Ties 

fen. des Böfen in ſich aus: 

zuforfchen ; immer geöffere 
Fehler an andern ausſpuͤ⸗ 

ven, um ſich in ſeinen ge⸗ 

ringern noch wohlgefallen 
zu koͤnnen, und dabeh bie 
breite Heerſtraſſe ruhig 

wandeln, wie das Hoen⸗ 

vieh, 
* y. 

er} Sa 



Da unſer Geiſt Neligionsfähig, unfterblich, 

und nach Gottes Ebenbild’ geſchaffen iſt: fo 

ſtimmt es offenbar mit dieſem angeerbten Adel der 

menſchlichen Natur uͤberein, ihn lebendig darzu⸗ 

ſtellen, und es widerſtreitet dem angeerbten Adel, 

eine ſolche edle Potenz. der gebietenden Einahafes 

felavifch dienen zu laſſen. | 
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168 it af nit 4 

Gedanken und Sefin in⸗ 

Es iſt alſo gut: 

2), Die Urquelle alles 
Gut: und Wohlſehns um 
ihretwillen achten und lie⸗ 

ben; in Liebe, in Hei: 

ligkeit ein gleichen 
- Bild derfelben darſtellen 

ein Nepräfentant, ein 

fihtbarer Stellevertreter 

ber unfichtbaren Güte imd 

— ſeyn. J——— 

9 Sich als Sr 
get bee unſterblichen 
Welt ſchon in diefer fterb: 

) aller Art darftellen. 

| nung nicht tiber den Kreis 

der zeitlichen Angelegen⸗ 
heiten erheben, und ſtatt 

die Urquelle des Guten 
andern -Menfchen vorzu⸗ 

bilden, ein Ebenbild des 

Boͤſen — in Härte 

und Unpeitigteie 

® er 

Sm Genuffe der Ger 

genwart und am Fuſſe 

des Grabes blind ſorttau⸗ 
lichen Welt betrachten, | mein, als wenn über dent } 
2 und Gab⸗ 



and den Werth und Un: 
werth aller Dinge aus 
dem  Gefichtspuncte ber 
Unfterblich£eit meffen; und 
auf Gräbern und unter 
Verweſungen wandelnd 
den Maaßſtab der Un: 

ſterblichkeit nie aus der 

Hand verlieren. 

3) Das Koͤnigsrecht 
der Schoͤpfung treu aus⸗ 
‚üben, d.h, nie dienen dem, 

was unter dem unſterbli⸗ 

chen Geifte iſt; ftets ein 

Pfleger . und Vormund 

deſſen ſeyn, was Menſch 

und ſchwach iſtz überall 
dem hoͤchſten Weſen hul⸗ 

digen, in deſſen Namen 
wohlthun, und deſſen Wil: 

len mit Bewußtſeyn und 

freyem Sinne vollbringen, 

wie ihn die koͤrperliche 

Natur, unbewußt, und 

unfaͤhig zu —— 

gealbringet. 

ER. ik: 

Sailers — l. —* 
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Grabe kein Daſeyn, 
und. auſſer dieſer Welt 

keine andere waͤre. 

Die blinde Leidenſchaft 

in ſich und auſſer ſich ty⸗ 

ranniſiren laſſen; die 
koͤrperliche Natur und die 

Mitmenſchen nur zu Be⸗ 

friedigungsmitteln der 

Leidenſchaft machen; nur 

ſich, dem Egoismus, d. h. 
der Eigenehre, der Eigen⸗ 

luſt und dem Eigennutz 

huldigen, und überall Do: 

eumente des Aufruhrs ger 
gen den Willen des hoͤch 
ſten Wefens zuruͤcklaſſen. 

N 2) 
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4) Das Aeuffere, 

(das Antlitz) ein treues 

Bild des Innern, und 

8 

das Innere ein Ebenbild 

des Goͤttlichen werden; 

Wahrheit und Liebe im 

Aeuſſern ſprechen, und im 

Innern gebieten; um die 

Verwuͤſtung und FZerſtoͤ⸗ 

rung des Koͤrpers durch 

Leidenſchaften zu verhuͤten, 

ſie im Geiſte nie zur an⸗ 

haltenden Herrſchaft kom⸗ 

men; die aufrechte Ge⸗ 

ſtalt immer einen Abdruck 

des geraden Sinnes ſeyn 

laſſen. 

Die Mine des Guten 

in dem Antlitze erzwin⸗ 

gen wollen, indeß der | 

Geift dem Böfen fröhnet; 
unedel ſeyn, und edel ſchei⸗ 

nen wollen; vor andern. 

das Aenffere zum Wider⸗ 
fpruche des Innern nöthts 

, gen, und.in Geheim das 

Aeuſſere mit dem Innern 

in Bollbringung und Aus; 

druck des Boͤſen, einſtim⸗ 

men laſſen; die feſtere Ge⸗ 

ſundheit als Signal und 
Ruf der Natur zu enteh⸗ 

renden Ausfchweifungen 

| anſehen. 

So koͤnnen wir die angebohrne Würde des. 

Menfhen zum Schlüffel der Erkenntniß deſſen ma⸗ 

chen, was wir ſeyn, thun, nicht thun koͤnnen, und 
um diefe Wuͤrde iu entfprechen, auch ſollen. 

4 

Aber nicht nur zum Belebungsmittel der Er⸗ 
kenntniſſe vom — und Nichtguten kann uns die 

\ 
ange⸗ 



angebohrne Menfchenwürde werden; fie kann uns 

auch zum Prüffteine werden, ob und in wie ferne 
wir der angebohrnen Würde gemäß benfen, wollen, 

handeln, ‚leiden, 

Und nicht nur zum Prüffteine ne wirkli⸗ 

chen Zuſtandes kann ſie uns werden; ſie kann uns 

auch als ein Ermunterungsmittel dienen, an 

Veraͤnderung unſeres Sinnes zu arbeiten, wenn er 

dem angebohrnen Adel der Natur nicht entſpricht. 

Und dieſe Umaͤnderung iſt eben: das Aller⸗ 

ſchwerſte, das [n. 82. ] beruͤhrt worden, und 

das: allernoͤthigſte Kunſtſtuͤck bey Erwerb der Men; 

85 

fchenwürde; und der Aberglaube, er ſey philoſophiſcher 

oder populaͤrer Aberglaube, der dieſe Umaͤnderung 

verſchiebt ‚oder unnoͤthig erklaͤrt, iſt das Ilgwrov Feudec 

in dem Geſchaͤfte gluͤckſelig zu werden; denn wozu alle 

Erkenntniß, wenn ſie nicht ſo viel Leben gewinnt, daß 

ſie umaͤndert, was zu aͤndern iſt? FON 

Soviel darf übrigens, als reine Bahrhet, it 

Abſicht auf die sc ds bis Dekan; — 

gelegt werden: 

I. Was der angebohrnen Menfeenwire wis 

ANNE: kann nicht die Gluͤckſeligkeit des Mens 

® RN ſchen⸗ 

2 

86. 
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ſchengeiſtes ſeyn, und dieſelbe unmittelbar nicht 

foͤrdern. 

I. Se mehr ſich die angebohrne Menſchenwuͤrde, 

die eine bloffe Potenz ift, in ein wirkliches Lehen des 

Menfchengeiftes verwandelt, deſto glückfeliger der: 

Menfchengeift. Und umter die wahreſten Worte 

die je ein Menfch ausfprach, gehört diefes: „Itzt if 
der Menſch noch nicht groß ‚ aber in der — 

zu werden.“ * 

‚MI. Das wuͤrdigſte Wohlſeyn des Menſchen 

iſt jenes, welches mit der hoͤhern Erkenntnißkraft, 

Sreythätigfeit, Religionsfaͤhigkeit, Unfterb> 
YichFeit, und dem Ebenbilde Gottes im — * 

geiſte, am meiſten harmonirt. | 

IV. Indeß kann die fich gelaffene Einfeei des 

Menfchen die Raͤthſel, die in der Nähe liegen/ nicht 

Töfen, und der Menfch ift bey alfer Dreiftigkeit zu ent⸗ 

feheiden, doch nur das hubefhe B 

ECCE HOMO! a 

Er gieng: wohin? und kam: ‚woher? ni 

War nicht — und war — und iſt nicht mehr: 

Füuͤnfter 



SZuͤnfter Abſchnitt. 

Von der Beſtimmung des Menſchen. 

Re habe in mir mancherley Triebe, Beduͤrfniſſe, 

Suftände, Anlagen, Kräfte, und in diefen man 

eherlen Vorzüge meiner Natur kennen gelernet: 

wozu aber habe ich dann eigentlich diefe Triebe, 
Beduͤrfniſſe, Anlagen, Kräfte, Vorzüge? Sollte ich 

die Freudefähigkeit meiner Natur nicht noch näher 

kennen Ternen, "wenn ich den Zweck meiner Natur, 
und den Zweck meines rss Beam — 

** war | 

Wonn die Natur und das Daſeyn de Men 

en * Miele Erde? 

| ’ 8 3 "Fuer: 
Was die Beſtimmung des Menfchen nicht feb, 

Die Vergnügungen der Sinne machett Die 
Beftimmung des Menfchen offenbar nicht aus. 
Denn 1) der unmäffige Genuß macht uns aͤuſſerſt 

boͤſe und elend, widerſpricht alſo zugleich dem Triebe 

nach Vollkommenheit, und dem Triebe nach Gluͤck⸗ 

ſeligkeit. 2) Auch der maͤſſige Genuß macht uns 

J N3 nicht 

87 

88 
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nicht Dauerhaft, und nicht ganz froh; teil ber 

Menfch. nicht bloß Sinn iſt, weil höhere Beduͤrfniſſe 

da find, und durch die Sinne nicht befriediget werden 

konnen; weil der mäffige Genuß, um mäffig zu ſeyn, 

auf einen kurzen Zeitraum eingeſchraͤnkt fern muß; 
weil die ſinnlichen Vergnuͤgungen fuͤr den Geiſt des 

Menfchen. zu nieder- ſind, und. alfo nothwendig eine 

Leere zuruͤcklaſſen muͤſſen, und die Fähigkeit des gan⸗ 

zen Menſchen nicht ausfüllen fönnen. 3) Auch der 

mäffigfte Genuß, giebt als Genuß dem Menfchen Feine 

pofitive Fähigkeit zu höheren Vergnügungen, fondern 

nur als mäfliger Genuß, und diefe Maͤſſigung iſt 
ſchon das Werk des Geifted. 4) Sinnlicher Genuß 

iſt ſeiner Natur nach nur Mittel, wie die ganze Sinn⸗ 

lichkeit, alſo nicht Endzweck, nicht Beſtimmung des 

Menſchen. In. 26.] 5) Der Gluͤckſeligkeitstrieb 

kann nicht zweckerreichend ſeyn, wenn er nicht 

gebrdnet iſt, und das Geſetz der Ordnung beſteht 

darinn, daß die ganze Sinnlichkeit der Vernunft, und 

diefe der Allechöchften untergeordnet iſt. (.) En. 36.J 

7 ’ u ee Ban 1 Was 

©. Dieg Belek. ı der Ph Heißt. x von, tier End⸗ 
zwecke, den Willen des Menſchen zur Heiligkeit zu 

en —* das heilige . und int Gegenfage der phy⸗ 
A £ ſiſchen 

— u 

4; 
J 



Was num erſt geordnet werden muß, um den Zweck 

unfers Strebens, das Gutſeyn und Wohlfeyn nicht 

zu hindern, das. ann nicht ſelbſt Zweck ſeyn. 6) 

Die Gefchichte lehret, daß in jenen Ständen, die 

den finnfichen Genuß am meiften, befchränfen, noch 

die beffern und frohern Menfchen zu finden find, und 
folche, in denen der Trieb zur Bollfommenheit und 

Gluͤckſeligkeit feiner Befriedigung. am leichteften 
Fönnte genähert werden. 

Die Vergnuͤqungen des Geiſtes, (des Ver 
ſtandes), ſowohl an der wirklichen Erkenntniß, 
und ihrer Richtigkeit, Mannigfaltigkeit, Ord⸗ 

89 

nung, Fruchtbarkeit, als an den Gegenſtaͤnden 
und Producten der Erkenntniß, den Werfen 
der Natur, der Kunft, der Eompofition ꝛc. find 

zwar ihrer Natur nach. edlere Bergnügungen, 
‚aberifie machen offenbar die Beſtimmung des 
Menfchen nicht aus. Denn durch diefe Vergnür 

gungen, die immer dem Gefege der Zeit unterworfen 

beißen, und feht befchränke find, Fönnen 1) die hoͤ⸗ 

RA hern 

F ſchen Raturhandlungen dad Geſetz der Sittlichz 
keit, und im Gegenfage der willführlichen Geſetze, 
Naturgeſetʒ. 



208 urn 

bern Beduͤrfniſſe unſerer Natur nicht vollſtaͤndig 
befriediget werden, eben deßwegen, weil dieſe Beduͤrf⸗ 
niſſe eine Art Unendlichkeit in ſich haben, and eigents 
lich Beduͤrfniſſe nach "den unendlichen Weſen find. 

[n. 40. 41.] Dutch diefe Vergnuͤgungen fan 2) 

insbeſondere die Ordnung der Sinnlichkeit und 
des ganzen menfchlichen Herzens ſchon gar nicht. herge⸗ 

ftelfet werden , weil fie ſelbſt einer Ordnung bedürfen, 

und dem Leitbande der Vernunft enteiffen, den Mens 

fhen von Gurfeyn und Wohlſeyn fo weit entfernen 

Fönnen, als die finnlichen Vergnügungen, wie es die 

Gelehttengefchichte nur zu deutlich beweiſet. ben 

fo wenig kann 3) durch dieſe Vergnuͤgungen der 

Menfchengeift mit vollſtaͤndiger Duldungskraft 
gegen die widrigen Eindrücke der Körperwelt, und 

unfers eigenen Körpers, und des unmoraliſchen 

Verhaltens anderer ‚gegen uns. bewaffnet werden 

Man: kann ſich zwar hie und da ein Woͤlkchen 
von der Stirne weglefen, aber die groſſen Leidens 

ſtuͤrme Taffen fich nicht durch Fitterärifehe Unterhal⸗ 
zungen bändigen Die’ gelehrte Aparhie taugt 

allerdings. zur Parade in den Tagen der Freude, 

aber, wenn die Truͤbſal den Lehrſtuhl des Gelehr⸗ 
ven erſchuͤttert, und ihn ſelbſt padt — — dann 

eigt 



— er 
geigt es fh, daß «8 zweyerley Dinge find : vein | 

Ideenreich, und das Meich des Friedens in ſich tragen; 

4) Wie die WVergnügungen der Siũne die Be— 

ſtimmung des Menfchen nicht ausmachen koͤnnem 

weil der Menſch nicht bloß Sinn iſt, ſo koͤnnen 

die Vergnuͤgungen des Verſtandes die Beſtimmung 
des Menſchen nicht‘ ausmachen; weil der Menſch 
nicht bloß Kopf iſt 3 weil! er einen Willen hat) 
der ausgebildet ſeyn muß, der das Gute Tieben, 
achten muß, um * gut und der —* | 

zu werdet, | | 

Die Bergnügungen des Herzens, die „ 
theils die Verbeſſerung eigener Geſinnungen, 
theils die wirklich verbeſſerten Gefinnungen; 
Sanftmuth, Großmuth Mitleid, Wohlthaͤ⸗ 

tigkeit, Freundſchaft, Liebe: ꝛc. theils der 
Umgang mit beſſern Menſchen gewaͤhren, 
Caltein und ohne Vergnügungen ber Religion bes 
trachtet), find ihrer Natur nad, wieder höher, | 
edler als die Vergmigungen der Sinne, und 
auch als die Vergnuͤgungen des Verſtandes, 
machen aber doch die ganze Beſtimmung des 
—— nicht aus. Denn ſie koͤnnen 1) den 

N5 Trieb 
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Trieb nach Vollkommenheit nicht befriedigen; 

indem wie eine Religionsfähigkeit in uns haben, 

und diefe Religionsfähigkeit geüber, gebildet feyn muß, 

damit der Menſch das befte Wefen über: alles: Lieben, 

und aus dieſer gebietenden Liebe Ordnung in) die 

Vergnuͤgungen des Herzens, des Verftandes, der 

Sinne ausgehen, und das Bild: des beften Wefens 

in ung lebendig werden kann. [n.36,70.72.] ' Diefe 

Vergnuͤgungen fönnen 2) den Trieb nach Gluͤck⸗ 

feligfeit nicht befriedigen; indem fie, ftatt die Bits 

terfeit des Lebens erträglicher zu machen, gar oft 

durch die Leiden fo geſchwaͤcht werden, daß fie 

kaum ‚mehr Vergnuͤgungen heiffen koͤnnen und bie Zufriedenheit des menſchlichen Herzens ſo wen ig 

91 

gruͤnden, als wenig fie vermoͤgend find die Men— 

ſchenkraft in die wuͤrdigſte Thaͤtigkeit zu verſehen 

ober der Uebermacht dr: Natur zu widerftehen 

Die Vergnugungen der Religion ſind an 
ſich die hoͤchſten, d. h. die ebelften und wohl⸗ 
thatigſten, deren der‘ Menfch bienieden fähig if. 

Unter den Vergnügungen der Religion ver 

ſtehe ich die Freuden’ des Glaubens an die Urs 
quelle alles Gut⸗ und Wohlſeyns, ‚die alle Dinge 

—XR ſchafft, 
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ſchafft, erhaͤlt, ordnet, lenkt; — und an das ewige 

Seyn des Menſchengeiſtes, an die ewigen Folgen 

‚des Gutfeyns, an ein ewiges Wohlfeyn des guten 

Menſchengeiſtes; — — die Freuden der Hoffe 

nung, daß die Urquelle alles Gut und Wohlfeyns 

bie Bedürfiiiffe unferer höher Natur einft alle 

befriedigen koͤnne, wolle, und, in wie ferne unſer 

Eigenwille dieſelbe nicht hindert, auch befriedigen 

werde; — die Freuden der gebietenden Liebe 
gegen dieſes liebenswuͤrdigſte Weſen, und des ver⸗ 

trauten Umgangs mit ihm; — die Freuden 

der. Naͤchſten⸗ und Menſchenliebe, die aus der 
Lieber gegen. die. Urquelle alles Guten Kraft und 

und Leben nimmt; [n. 14. 15: 16.] — und endlich 

die, Freuden an Selbſtveredlung, oder um. der 

KEitelfeit in der beften Sache keinen Spielraum zu 

laſſen, — an Befolgung des heiligen Geſetzes 

— aus gebietender Liebe und Achtung gegen bie | 

Ural alles. Guten, .. 

| Rn Vergnůgungen ſind die edelſten und 

wohlthaͤtigſten dieſes Lebens, vorausgeſetzt daß 

man ſie nicht erſt noch ſucht, ſondern ſchon hat 

und genießt, Die Freuden find die edelſten, weil fie 
2 t, den 
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den Menfchen jur Höchften — * fuͤhren 

deren er fähig iſt In. 16.]; fie find die edelſten 

weil ſie die Vergnuͤgungen der F des Verſtan⸗ 

Das, des Herzens/ veredeln, menſchenwuͤrdig 
machen, und aller Unordnung in Befriedigung 

der niedrigen Beduͤrfniſſe wehren. GR? 

Diefe Vergnügungen find bie wohlthaͤtigſten 

fuͤr den Menſchen, der ſie hat, weil fie Ruhe und 

Heiterkeit des Geiſtes In. 48.] und’ die wahre 

Freyheit des Menſchen im Menſchen Herfiellen; 

weil fie den Menſchen der reinſten Freuden in der 

Zukuuft und in der Ewigkeit, enipfänglich und wie 

dig machen, und alſo Gegenwart und Zufünft, 

Zeit und Ewigkeit für ihn in eime "fchöne, dem 

Hofftingstrieb \entfprechende Verbindung beingent, 

und durch diefe Verbindung allen Drangfalen das 

Unerträgliche, und dem Tode felbft das Erſchreck⸗ 

ende tauben, d.h. eine immerwährende Zufrieden⸗ 

heit des Herzens moͤglich und wirklich machen. 

| 

| 
| 

‚ Diefe Vergnügungen find auch wohlthätig 

für Die, die fie ie nicht haben; indem fie ihre. Ber 

figer willig und geſchickt machen, das techte, dauer⸗ 

haſte Wohlſeyn anderer zu gründen, <n. 51. “ 

a“ 
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Odb ſie aber gleich die höchften Vergnuͤgun⸗ 92 

gen diefes Lebens ſind, ſo machen ſie doch nicht 

die ganze Beſtimmung des Menſchen aus. 
Denn auch die hoͤchſten Vergnuͤgungen dieſes Lebens be⸗ 

friedigen noch nicht den ganzen Duft des Menfchengeis 

ſtes nach dem reinfteit, d. h. ungetruͤbten ſteten, 

von aller Plage freyen Wohlſeyn. Wir haben in 

uns nicht nur einen Trieb nach Glücfeligkeit, ſondern 

nach Seligkeit, einem Wohlſeyn ohne Mangel und 

ohne Ende, und Kraft dieſes Triebes reichen wir über 

dieſes Leben, hinaus; indem wie einerſeits in dem 

Bezirke dieſes Lebens das reinſte Wohlſeyn nicht 

finden koͤnnen, und andererſeits den Trieb nach 

Dem reinſten Wohlſeyn * aus nſtter Natur | 

teiſen konnen. es 

Die Religion, d. h. der lebendige Glaube ar 

die lebendige Hoffnung auf, und Die lebendige 

Liebe — gegen die Urquelle alles Guten, kann dies 

ſen Trieb nicht ganz befriedigen ;. denn bey allen den 

Freuden, die fie ſchaffet, und fchaffen kann, fi itzt fie 

doch nicht im Regimente des Univerſums kann 

alſo nicht alles, was den Geiſt druͤckt, wegheben⸗ | 

und ben Becher der Freude, den fie ihren Freun⸗ 
——————— 
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den darreichet, nicht von allem Bodenſatze Aigen 

und das frohe Herz, das fie fchaffer, nicht: von ii 

unangenehmen Empfindung erloͤſen. 

Die Religionsfreuden, die hoͤchſten dieſes Ber 

bens mögen alfo allerdings eine Beſtimmung, ſie 

koͤnnen aber nicht die Beſtimmung, die ganze Be⸗ 

ſtimmung des Menſchengeiſtes ſeyn. 

Gem: 

Was die ganze Beſtimmung des Menſchen 
eigentlich ſey. | 

93. ‚ enn bie Vergnügungen der, Religion Höher, 

edler, menfchenwürdiger find, als die Bergmügungen 

bes Herzens, bes Geiftes, der Sinne: fo kann * 

ber Religionskraft (*) den Vorzug ‚wor den, Sins 

nes⸗ 

„368 

© Daß Sinnes : = Verflandes - Willens = und Keligionde 
träfte in dem Menfchen einander nicht auöfchlieffen, 
fondern Eine ganze volle Menfchenkraft ausmachen, 

„bedarf doch wohl feiner Erinnerung, . Daß die Verftans 
des⸗ Millend s und Religionskräfte bey. vielen die 
ſchwaͤchſten, und ‚die Sinneskräfte bey vielen die wirk⸗ 
‚famften find, zeiget leider! die Erfahrung. Daß 

n die Religionskraft im Grunde Feine andere, als eben 

1, bie 
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mes: und ſich ſelbſtgelaſſenen, noch nicht geordneten 

Verſtandes⸗ und Willenskräften nicht ftreitig machen, 

Denn wie die Wergnügungen, fo die Kräfte, ſich dier 

ſelben zu verfchaffen. — Unter der Religionskraft vers 

ſtehe ich das komplete Vermoͤgen, ſich die ee 

. der Religion zu verſchaffen. A 

‚Wenn die Religionstraft, in irgend einem 

M engen bertfchendes Prinzipium geworden 

ft: fo find in ‚dem naͤmlichen Menſchen eben 

deßwegen ale ſeine Kräfte theils ſo geordnet 

und beherrſcht, theils ſo entwickelt geſtaͤrkt, 

und erhoͤht, daß er ſeiner Wuͤrde gemaͤß han⸗ 

| bein kann, und handeln. wird... Denn, menu 
| einmal die Religionskraft herrſchendes Primipium ge⸗ 

| worden iſt: ſo iſt in dem naͤmlichen Menſchen eben da⸗ 

| durch die Liebe gegen die Urquelle alles Gut⸗— 
und Wohlſeyns gebietend geworden, .. Die vollftäns 

dige Religionskraft iſt ja nichts anders, als das voll⸗ 

ſtaͤndige Bermägen an dieſe Urquelle zu glauben, auf 

„ge r OR: 

ur Be 2 ⸗ 

Ä bie gebildete und erhöhte Berfandes: und Willenstraft 
ſey/ bedarf vielleicht einer Erinnerung, Daß aber 
die Religionskraft: ohne, höhere Einfläffe den Gottheit 
x nicht fomplet und herrfchend werden kann, ift febon 
aft genug berührt worden, 

94 
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fie zu vertrauen, ſie uͤber alles, und um ihretwillen alles 

andere Gute zu lieben. Wo alſo die Kraft, die Ur⸗ 
quelle alles Guten uͤber alles zu lieben, herrſcht: da 

herrſcht eben darum die Liebe gegen dieſe Urquelle. 

Wenn nun aber die Liebe gegen die Urquelle alles 

Gut ⸗ und Wohlſeyns, und gegen die Menſchen, in 
einem Menſchengeiſte iſt herrſchend geworden: ſo 

muſſen eben darum die hoͤhern Kräfte fo entwickelt, 
geſtartt, und erhoͤht worden feyn, daß fie herrſchen, 

und die niedern den hoͤhern ſo untergeordnet worden 

Kö baß jene von dieſen behertſcht werden Fönnen, : 

Sind num aber die niedeen Kräfte j6 gesrhilet, 
und die hoͤhern fo entwickelt, geſtarkt und erhöht, 

daß die Liebe gegen Gott und die Menfchen, wirklich | 

gebietende Gefinnung geworden iſt : ſo ſind die nie⸗ 

dern’ Kräfte eben deßwegen fo geotdnet, und Die 
Höhern fo entwickelt, geſtaͤrkt und erhöht, daß det 

Menſch feiner Würde gemäß handeln kann ‚ und 

handeln wich, ! Dein wer das höchfte Wefen aber 
Alles, und feine Mitmenſchen um des höchften We— 

ſens willen, Tiebet, ber vollbringt das heilige Geſeh, 

das ſeiner Natur gegeben iſt; der kann und wird 

alſo als ein Vernunftgeſchoͤpf mir Beſonnenheit 
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‚und Feehthaͤnigteit / als ein religiouſfahiges We⸗ 

ſen mit Aufblick zur Urquelle alles Gut?‘ und Wohl⸗ 

ſeyns als ſeines Gottes Bild und Stellvertreter 
mit Guͤte und Weisheit,‘ "als ein Bürger ver Un 

fterblichen mit dem hohen Sinne für das Unſterb⸗ 

liche handeln, das heißt die n
r di —— ER 

arg . on BE . aus 

18 en ER 

& * ſebft die va Welt,‘ * in ihren 

Saar die Grofmurh;- den Patriotis mus die | 

Gerechtigkeit, die Milde der beſſern Menfchen, und fie 

thut nicht unrecht daran ‚Daß fie das’ Lobenswür⸗ 
dige Tober: "allein daran thut ſie unrecht, die feinere 

Welt, daß fie die Fruͤchte lobet, und die unſichtbare 

Wurzel und den feſten Stamm, und die ‚geheime 

Plegekraft) öhne die ſolche Feüchte nicht? gedeihen 

mögen, nicht anerkennen, oder wenigſt ſich daruin nicht 

umſehen mag Sie möchte gemeinnuͤtzige Men⸗ 
ſchen haben, die ſich für fie autfopfertan ; aber, was 

die Menſchen zuerſt gut macht damit fie‘ hernach 

gemeinnuͤtzig ſeyn koͤnnen/ die Religion, und beſonders 

die lebendige Religion, die nicht Wort und Idee, ſon⸗ 

bern Kraft und Weſen ift, dieſe kann ber der feinern 

Welt nimmermehr ihe Gluͤck machen; wodurch bie 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl.l TH, OWahr⸗ 



Wahrheit gar nichts, die feinere Welt aber defte 

mehr verliert. — — — Doch id habe es ja 

nicht mit der feinern Welt, fondern mit Lefern zu 

thun, die wahrhaftig gut werden wollen, — — 

95 NMur alsdenn, wenn der Menfchengeifk 

durchaus feiner Würde gemäß handelt, kann er 
die höchften Freuden dieſes Lebens genießen. 

Die Höchften Freuden Diefes Lebens find die Freuden 

der Religion, und diefe werden ja nur in dem Maaße 

genießbar, in welchem die Sinnlichfeit der Vernunft, 

und. diefe dem heiligen Gefege in uns, — der aller: 

höchften Vernunft gehorfamt, d. h. im welchem die 

Würde des Menfchen fih in ihrem Leben offenbarer; 

Das Thier im Menfchen, ift Feiner Religionsfreude 

fähig : alſo auch der Geift des Menfchen nicht, ſo 

lange ex fich dem thierifchen Triebe hingiebt. Alſo 

wird er nur dadurch der Neligionsfeeuden fähig, dag 

er die thierifchen Triebe der Vernunft, und die Vers 

nunft dem: heiligen Gefeße unterwirft; dadurch, daß 

er fich über die thierifchen Neigungen zur Urquelle des. 

Guten, erhebt, dadurch, daß er nach’ feiner Wuͤrde 
lebt. 

Nah 



| Nach allem, was unſere Vernunft von der Ur⸗ 

quelle des Guten ahnen, ſtammeln kann, findet ſie 

ſich genoͤthiget als wahr anzunehmen: „Es iſt 

Wille der Gottheit, daß die Menſchheit zum 

Genuſſe der hoͤchſten Freuden dieſes Lebens, der 

Religionsfreuden entwickelt werde.“ Die Vers 
nunft findet im Menſchen die Faͤhigkeit, die hoͤchſten 
Freuden dieſes Lebens, die Religionsfreuden zu genieſ⸗ 

ſen, und muß dieſe Faͤhigkeit, als das eigenſte Unter⸗ 

96 

ſcheidungszeichen des Menſchen anerkennen. Dieſe 

Faͤhigkeit kann Die Vernunft nicht anders als von dee 

Urquelle alles Guten ableiten. In der Urquelle 
alles Guten kann fie eine andere als die höchfte 

Güte denfen, Mit der höchften Güte, die diefe 
Freudefaͤhigkeit in den Menfchen gelegt, kann fie Feine 

andere Abficht vereinigen, als daß diefe Fähigkeit 

gebilder, und die Menfchennatur zum Genuffe der. 

höchften Freuden, deren fie in Diefem Leben fähig ifk, 
entwisfelt werde, | 

Dieſes ift der natuͤrliche Gang der Vernunft, 
fid) über die Beftimmung des Menfchen zu orientiren; 
fie geht von dem Menfchen aus, und endet bey dee 

wu alles Guten. Es laͤßt fich gegen diefen Gang 

»a vieles 
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vieles einwenden, aber nichts beweiſen, wenigſt denen, 

die aus Erfahrung dieſe Meligionsfreuden kennen, 

und alfo die Gründe: der erfahrungsloſen Vernunft 

oder Unvernunft gegen wirkliche Erfahrung * 

unbedeutend finden. NW 

97 08 ift alſo die Menſchennatur dazu bes 

ftimmt, daß ihre Kräfte theils fo geordnet, 

theil3 fo geftärft und erhöht werden, daß der 

Menſchengeiſt durchaus ſeiner Wuͤrde gemaß 

handeln koͤnne, und wirklich handle. Es, ‚it 

Wille der Gortheit, daß die Menſchennatur zu 

Genuffe der höchften Freuden dieſes Lebens, entwir 

ckelt werde. [n. 96.] ° Nun kann der Menſch nur, 

dadurch zum Genuffe. der höchften Freuden dieſes 

Lebens entwickelt werden, daß er ſeiner Wuͤrde gemaß 

handle. [n.95.] Und er kann nur alsdenn feinee 

Würde gemäß handeln, wenn ſeine Kraͤfte theils 

geordnet, theils geſtaͤrkt und erhoͤht fin ind, [n.. 94] 

Alſo ift es Wille der Gottheit, daß die Kräfte der 

Menſchennatur theils ſo geordnet, theils ſo geſtaͤrkt 

amd erhöht. werden, daß er feiner Würde ‚gemäß, 

Handeln fönne, und wirklich handle, Alſo iſt die, 

an bay beſtinmn. 
— 

Aber 
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Aber die hoͤchſten Freuden dieſes Lebens 

Find nicht die reinften, [n. 92.7 und koͤnnen 
- nicht die reinften feyn. ‘Denn die reinte Freude, 

98 

jene nämlich, die feinem Wechſel unterworfen, und... 

weder Eckel noch Plage, weder, Kampf noch Furcht 

vor dem Ende, weder Mangek noch Gefahr eines 

Mangels mit ſich führte, und ihrer Groͤſſe und 

Dauer nach das ganze Streben des Menfhen 

geiftes ausfüllte, die veinfte Freude kann gar nicht 

das Loos dieſes Lebens ſeyn; weil die Reli—⸗ 

| gionsfreude, die. hoͤchſte dieſes Lebens ohne bittern 

Widerſtreit gegen die Sinnlichkeit nicht erſtritten 

werden kann; und wenn ſie da iſt, nicht immer erhal⸗ 

gen werden kann; und wenn fie immer erhalten wer⸗ 

den Bönnte, durch fie weder die übrigen Leiden und 
Plagen dieſes Lebens weggeſchafft, noch bie Finſter⸗ 

niffe und Schwächen, die ihr ſelbſt anhängen, getilget 

werden Fönnten, und alfo immer der Durſt nach rein: 

ſter Freude unbefriedigt bleiben muß , ſo lange der 

Geiſt dieſe Huͤlle traͤgt, und in dieſer S— 

von der Den alles Rn lebt. 

Es if atfo. Sie —“ nicht dazu 
geſchaffen, daß ſie hier ſchon die reinſte Freude 

"93 ge⸗ 

99 
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genieſſen ſolle. Denn was in dieſem Leben uner⸗ 

reichbar iſt, das kann die Beſtimmung des Menſchen 

in dieſem Leben nicht ſeyn. 

100 Wenn aber gleich die reinſte Freude in dieſem 

Leben unerreichbar iſt: ſo iſt es doch wahr, daß 

erſtens der Trieb nach der reinſten Freude in der 

menfchlichen Natur wirklich fen, und thätig fey, — 

den Menfchen nie volle Sättigung in den Freuden 

* Lebens finden laſſe. 

Es iſt zweytens wahr, daß die Vernunft, bie 

an die Urquelle alles Guten glaubt, und um fich zu 

beruhigen, daran glauben muß, eben aus dem Triebe 

nach reinfter Seligkeit, zu fchlieffen gendthiger ſey: die 

Urquelle alles Guten habe den Trieb nach reinfter Freus 
de, Seligkeit, nicht umfonft in unfere Natur gelegt, | 

und es fen ihre Abficht, daß er einſt werde befriediget 

werden. 

Es iſt drittens wahr, daß in der —“ 
Natur der Begriff von Unſterblichkeit und das 

Sehnen nach Unſterblichkeit liege — nach einem 

Leben, in dem der Trieb nach der —* de 

RER ee werde, 

Es 
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Es iſt viertens wahr, daß die Religions⸗ 

freuden, wenn fie gleich nicht die reinſten find, den⸗ 

noch ung der reinften Freuden fähig und würdig 

machen fönnen; inden durch fie, als die edelften 

Freuden, die menfchliche Nature immer mehr vervoll⸗ 

kommt, alſo freudefaͤhiger und erregen werz 

den muß. | | 

Es iſt fünftens wahr , bag dieſes Leben, 

theils wegen der Meize zum Unrecht, und Ber 

fchwerniffe im Tugendfampfe, theils wegen bet 
geoffen Leiden und Finſterniſſe, die darin ju 

Haufe find, gefchickter je), den Menſchengeiſt zut 

reinſten Freude vorzubereiten, als ihm diefelbe zu ver 

ſchaffen, oder fie ihn auch nur genieffen zu laſſen. 

Es ift fechöteng wahr, daß der Menſchengeiſt 

auf keinem andern Wege zum Genuſſe der reinſten 

Freude koͤnnte vorbereitet werden, als auf dem er ſei⸗ 

ner Wuͤrde gemaͤß handeln lernet. Was ihm die 

hoͤchſten Freuden dieſes Lebens gewaͤhrt, das macht 

ihn der reinſten, (das iſt, der allerhoͤchſten,) wuͤrdig. 

Wenn alſo gleich die Menſchennatur nicht 

dazu beſtimmt ift, daß fie in dieſem Leben die reinſte 

BR genieffe > fo hat doch die Vernunft, (wenn 

24 fie 

101 
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fie auf ben unausloͤſchlichen Trieb nach dem rein⸗ 
ſten Wohlſeyn, auf die Idee vonder Urqueue 
alles Guten, auf den Begriff von Unſterblich⸗ 
keit/ auf das Sehnen nach Unſterblichkeit, auf 
die Religionsfreuden, die ung des reinſten Wohl: 

ſeyns faͤhig und würdig machen, aufdie Beſchaffen⸗ 

heiten dieſes Lebens, und endlich auf die Wuͤrde 

der menſchlichen Natur fieht), Gründe genug, die 
fe 6, „wöthigen koͤnnen u glauben und zu behaupten, 

daß die Menfhennatur beſtimmit fey, in dieſem Leben 

zum Gcuſe d der reinſten Freude vorbereitet, und nach 

dieſem Leben in den Genußſtand der Finden ze 

wirklich verfest Mi werden, 

Lo - "Bas Sch * Vorbereitung zu den inf 

Freudem iſt· uns befanne'geiitig, und Ken anders als 

das Geſetz der ſtuffenweiſen Fortſchreitung in der 

Liebe und Achtung des Guten, und alſo auch in der 

Liebe und Achtung des Allerbeſten. Denn dieß iſt 

das unabaͤnderliche Geſetz fuͤr die Vollkommenheit 

des menſchlichen Willens, In. 16. J, und dieſe Volk: 
kommenheit kann nur ſtuffenweiſe erreichet werden, 

indem jeder errungene neue Grad des Guten wieder 

Die Möglichkeit eines hoͤhern Grades: in ſich Hält, und 

»ü . ſoweit 
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ſoweit unfere Beobachtungen reichen, die Entwicke⸗ 

lung der menſchlichen Kraͤfte durchaus an die ſtuffen⸗ 

weiſe Fortſchreitung gebunden iſt. 

Das Geſetz, nach dem ſich im kommenden eb 103 

der Genuß des reinſten Wohlſeyns richtet, iſt 

der menfhliche. Vernunft unbekannt, und, wir ſind 

hier wieder in terra incognita, in einem ganz unbe⸗ if 

| kannten Lande, Es ſchadet ung aber. diefe Unwiſſen⸗ 

heit nicht, weil wir nicht hier fi nd, um das reinſte 

Wohlſeyn zu genieſſen, ſondern nur um darauf vor⸗ 

hereitet zu werden. | 

"Die Beftimmung der —— Natur ir 104 

ars nach allem; was die menfchliche Bernunft Davon 

a muß, und hoffen Darf, Diefe: 

Die menfchliche Natur ift dazu beftinmt, 
I Daß der Menfch in dem erften Abſchnitte ſeines 

Lebens, der von der Geburt an big zum Grabe reicht, 

geſchickt gemacht werde, feiner Würde gemaͤß zu 

handeln, und die Bier Freude dieſes Lebens ir Li 
| nieſſen; * 

1, Daß ee in eben dieſem vollen Abfehnite, 

durch ſtuffenweiſes Fortſchreiten im Guten zum zwey ⸗ 

* — feines Lebens, der vom Grabe anfängt, 

RR Bi: — | und 
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und Fein Ende mehr hat, zum Genuffe des aller: 

reinſten Wohlfeyns borbereitet werde; 

IM. Daß er in dem zweyten, endlofen Ab: 

fchnitte feines Lebens , wirklich in den Zuſtand des 

allerreinften Wohlfeyns verſetzt werde. 

105 Diefe Beſtimmung der menfchlichen Natur 
bliebe unangefochten, wenn gleich diefer oder jener 

Menfch die Beflimmung feiner Natur nicht erreichen 

ſollte. Denn es find hier allerdings Tiefen, Die kein 

menſchlicher Blick ergruͤnden kann, und wer nuͤchtern 

denken gelernet, wird ſich mit einem Beyſpiele aus 

der Nachbarſchaft leicht beruhigen koͤnnen, naͤmlich 

mit dieſem: die Vernunft hat offenbar die Beſtim⸗ 

mung, die finnliche Triebe zu leiten, und dieſe Beſtim⸗ 

mung bleibt unbeſtritten, wenn gleich meine, oder 

deine Vernunft dieſe ihre Beſtimmung nicht erreicht. 

Dieß heißt aber im Grunde nicht die Schwierigkeit 

loͤſen, ſondern nur bekennen, daß es noch naͤhere giebt, 

die nicht geachtet werden, und daß man keiner Beru⸗ 
higung mehr beduͤrfte, wenn man den hellen An⸗ 
blick der Wahrheit hätte, | 

106° Was die Vernunft theils aus der erkann- 

ten Fähigkeit des Menfchen, theils aus’ dem 

| gege- 
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gegebenen Begriffe von Gott ahnet, und, um 

dem Willen und fich felbft einen Ruhepunet 
zu verfchaffen, als wahr annehmen mufs: davon 

{prechen die Urkunden des Chriftenthums laut 

und göttlich milde: 

„Dieß ifl EN ewige Leben, daß fie ich, 

den Einen wahren Gott, erkennen, und den Du 

— Raf. 

War er liebt, der wird meine Lehre in 

| Erfüllung bringen, und mein Vater wird. ihm 

lieben, und wir werden zu ihm kommen ‚ und 

Herberge bey ihm nehmen. | 

Und ich werde den Vater bitten, und Er 

wird euch einen andern Tröfter geben , ‚daß er 

ewig bey euch bleibe. 

| Dieß habe ich zu euch geredet, damit 

meine Freude in euch fey, und eure Freude 

vollkommen werde. 

Bittet, und if werdet empfangen, damit 

eure Freude vollkommen werde, 

| So hat Gott die Welt geliebt, daß Er ſi- 
nen Piigdahruen gegeben, damit alle die an ihn 

ae glau- 
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glauben, nicht verloren gehen, ‚Jondern ewiger 

Leben haben. te’ 

Ich bitte nicht allein für fie, ſondern au 

für die, welche durch ihr Wort an mich glau⸗ 

ben werden, daß fie alle Eins feyen — fo Eins 

feyen mit uns, wie Du, Vater, mit Mir, und 

ich mit Dir Eins bin. | * 

Und ich habe ihnen die Herrlichkeit gege 
ben, ‚die Du nur gabſt, damit fie ganz Eins 

feyen; wie wir Eines. find : Ich in ihnen, * 

Du in mir, 

Selig, die reines Herzens find, — he 

werden Gott [chauen. 

„> Die Gerechten werden —— wie die 

Sonne in ihres Vaters Reich. — 

Nommit ihr Ceſignete meines Vi aters, und 

nehmet das Reich in Befitz, das euch vom Welt- 

beginn. befiimmt if. | — m 

Wohl dem, der. an diefe höchfte Güte, die uns 

das Beſte anbeut, glauben kann, und dieß Angebot 

ber höchften Liebe nicht von fich ftöße! _ 

&; * er 4 a 

Nach 
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eur Nach der Lehre des Chriſtenthums ſoll die Re⸗ 

Hgtonsfreude — das einzige, rechte, ewige Le⸗ 
ben — hier ſchon in uns gebohren werden, — 

und nimmer ſterben, und nach dieſem Leben ſeine 

Vollendung beköimmen, SEEN De 
— 

⸗ 

Aus Diefen Zeiguiffen bach haſtenthumde Haben 107 

bie neuern Phitofophen ihre beffern, Vorſtellungen 

von, der Beſtimmung des Menſchen geborget, 

einige mit Danfe, ‚andere mit Undanke, Be, u, 

Bringe die erftere Epoche der sindpeit: 
* Augendjahre Deiner Exiſtenz hier auf 

Erde ſo zu, daß dir die Mannheit deiner Exi⸗ 

ſtenz hoͤchſt erfreulich werben kann. 

— 

Oder: Sey gut, um hier der edelſten 
Freuden dieſes Lebens, und dort der Baron 

wennen wuͤrdig zu ſeyn. Re 

Oder: Laß Dir dieſes Leben eine Eriiäie 
ungs⸗ und Zuchtfchufe zum kommenden ſeyn. 

| Oder: mit einem „Alten ſcharfſinnig ger, 

und der Hauptfache nach fehr wahr: Ideo mundus 

fa&us eft, ut nafcamür; ideo nafcimur, ut ag- 

nofcamus fattorem mundi ac noftgi DEUM: 
sch ideo 



ideo agnofcimus, ut colamus: ideo colimus, 

ut immortalitatem pro mercede laborum ca 

piamus, quoniam maximis laboribus .cultus 

DEI conftat : ideo praemio immortalitatis affi- 

cimur, ut fimiles angelis effetti, fümmo Patri 

ac Domino in perpetuum ferviamus , & fimus 

zeternum DEO regnum: Wir find da, um Gott 

zu kennen; wir fennen ihn, um ihn zu verehren; 

wir verehren ihn, um des unfterblichen Lebens fähig 
und würdig zu werden; wir werden in das Land 

ber Unfterblichen verfegt, damit wir den reinften 

Geiftern gleich werden, und Gott in uns fein 

Meich Haben, und Alles in allen werden kann. 

108 Das Wichtigfte in Abſicht auf die Gluͤckſe⸗ 
| ligkeit des Menfchen: | 

Der Geift des Menfchen ift defto gluͤck⸗ 
feliger,, je treuer er auf feine Beſtimmung 

sieht, und das zu werden und zu thun ſtrebt, 

was er diefer Beftimmung gemäß erkennt. 

An Vf 

Scherer 
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| Sechster Abſchnitt. 

Ausführliche Darſtellung der Idee von der 
| Kreudefähigkeit des Menſchen. 

( Meift Refultate der vorigen Abſchnitte.) 

Nochdem die Triebe, die Beduͤrfniſſe, die Ge 

mürhszuftände, die Würde und die Beſtimmung 

des Menfchen Hinlänglich entwickelt find, fo ift es 

fehe Teicht „die een des Menfchen’‘ 

darzulegen. 

Der Menſch ift 2) finnlicher Vergnuͤgun⸗ 109 
gen fähig, eben weil er Sinne hat, und finnliche 

Triebe, Und dieß ift offenbar die unterfte Stuffe der 

Freudefaͤhigkeit. Aber der naͤmliche Menſch iſt 

auch ſinnlicher Leiden faͤhig, eben weil er Menſch 

iſt, weil die Geſundheit zerſtoͤrbar, die Theile des 
Koͤrpers verletzbar ſind, weil er und ſeine Mitmen⸗ 

ſchen freythaͤtig ſind, weil er kein unumſchraͤnkter 

Herr der Natur iſt, weil er dem Drucke des 

Univerſums nicht hinlaͤnglich widerſtehen kann. 

Der Menſch iſt 2) vieler Vergnuͤgungen der 110 

Erfahrung, Beobachtung, Verſuche fähig, 

weil er ein Zufchauer vieles Begebenheiten in fich, 

| vieler 
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vieler Begebenheiten auſſer fi ſich / ein Zeuge der Nas 

tur⸗ und, Menſchenh andlungen ſeyn kann. ‚Aber 

eben weil er diefer Vergnuͤgungen fähig ift,_fo iſt er 

auch der Bitterkeit fähig, und der Mismuͤthig⸗ 

feit, die in dem Kelche der Erfahrungen’ liegen, 

Der erfahrene Mann ſchaut ganz anders ale der 

unbewährte Juͤngling, und die füffen Traͤume der 

Seligkeiten werden ihm durch bittere Erfahrungen 

gar bald widerlegt werden. Unter allen bittern Er⸗ 

fahrungen iſt aber keine bitterer, als die allmaͤhlige 

Entdeckung, daß uns die Eigenliebe ſo ſchrecklich und 

ſo lange hintergangen hat, daß wir thoͤricht und 
boͤſe und elend und Bein, dus Elends fü nd, 

0931 
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Ki aller uhrnehürungen fg die Er ja 
die ihrer bedürfen, ‚weil von ihr die Diöglichei de | 

Berbef jerung unferer Thorheiten ausgeht, ; — 
3 Ra 

Der Menſch it 3) vieler Bergiägiitgen "ar 

” Einildungs: und Erinnerungsfraft Fäbiae bie 
1 Erinmerung kann ihm genoſſene Freuden wieder ges 

nleßbar tnacheit, die Hoffnung mit Tieblichen Erwat⸗ 
tungen, die bittere Gegenwart verſuͤſſen; auch» kann 
Miv | die 
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die bloſſe Dichtungsgabe nicht ſelten — einige Freus 

denauftritte in das duͤſtere Tableau des, wirklichen 
| Zuſtandes hineinweben. Aber eben die Einbildungs⸗ 

kraft wird für den Menſchen eine Mutter unzaͤhliger 

Leiden, indem fie ihn mit Angſt über die Vergan⸗ 

genheit, mit Furcht vor der Zukunft, mit falfcher 

Anſicht dee Gegenwart martert; duch groſſe Erz 
wartungem und. Entwürfe, die fehlfchlagen und 

zertruͤmmert werden, durch Argwaͤhne die keinen 

Grund haben, durch Bitterkeiten, die bloß er⸗ 

traͤumt ſind, duch Vergroͤſſerung des. Boͤſen, 
and Verkleinerung des Guten an andern, durch 

Taͤuſchungen und erfshlichene Erfahrungen, : durch 

Trugideen, die ſie unſern Urtheilen ohne Unterlaß 
unterſchiebet, und durch ihre unnennbarvielen, und un⸗ 

beſtimmbargroſſen Einfluͤſſe auf Beduͤrfniß, Ge⸗ 

wohnheit, Leidenſchaft ꝛtc. foltert. 

Der Menſch iſt 4) vieler Vergnuͤgungen fähig; 113 

bie ihm duch Wis, Genie, helles. Denken, 

Vernunft koͤnnen gefchafft werden. Aber der naͤm 

liche Witz, das naͤmliche Genie, das wohlgeordnet — 

belebet, und zur Freude ſtimmet, kann eine Quelle 

vieler Leiden werden, indem es beleidiget und belachet, 

Sailers Gluͤckſeligkeitol I. th. Pund 
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und durch Beleidigung und Belachung, zur Gegen⸗ 
beleidigung und Mishandlung reizet; indem es ein 

Werkzeug der Verleumdung, der Pasquille, der 

Spottſucht wird, und für Verleumdung, Pasquille 

und Spott fi, nach eingerütteltem Maaſſe ver Ber; 

geltung, muß bezahlen laſſen. Das geübte, helfe 

Denken läßt uns den Vorzug des Menfchen vor dem ' 

Thiere empfinden, verfeßt uns in manch angenehmes 

Gefühl unfers Dafeyns, führt ung ducch alle Welten 

durch, und in alle Jahrhunderte zurück, und in alle. 

Zufunft hinaus, erleichtert uns bie Gefchäfte des Bes 

vußs, des Umgangs — — — Aber eben dieß 

hellere Denken kann den Menfchen von dem Kreiſe 
ſeiner Mitmenſchen zu weit entfernen, daß er unacht⸗ 

fan auf feine naͤchſten Beduͤrfniſſ e, und unbrauchbar 

für die wirkliche Welt wird, weil er zu ſehr in der. 

Ideenwelt eriftivt. Daher denn auch die Gelehrt⸗ 

heit zum Sprichworte der Unart und Unbehuͤlflichkeit 

im gemeinen Leben geworden: Er iſt ein Gelehr⸗ 

fer. Eben dieß angeſtreugtere Denken kann uns auch 
bethören,, daß wir die ſchoͤn gezimmerten Begriffe 
fuͤr die Sachen ſelbſt halten, und nach dem Schatten 
greifend — Teer an Wahrheit ausgehen, Die naͤm⸗ 

1.4 Zn die uns Das — *— ſchafft/ aus 

gege⸗ 
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Hegebenen Kenntniſſen neue herauszuziehen, oder mehr 

rere in einen Zuſammenhang zu bringen, und von 

Begriff zu Begriff immer höher zu ſteigen, macht 

uns auch des Aufferften Verfalls fähig. Die groͤß⸗ 

ten Boͤſewichter find es durch die gemißbrauchte 
Ueberlegenheit ihrer Vernunft geworden. Die 

größten Vernunfttalente werden täglich zu den 
fücchterfichften Graͤuelthaten angewandt; nicht immer 

reicht Die gemeine Vernunft hin — die Wahrheit 

Mind Gerechtigkeit zu unterdrücken, und Plane des 
Ehrgeizes oder Eigennußes zum Nachtheile ganzer 

Welttheile durchzufegen 08 müffen mehrere Menfchen 

ihre ausgezeichneten Vernunftskraͤfte darzu leihen, 

Die größten Vernunfttalente Haben es fehon bewie: 

fon) daß niche leicht jemand geſchickter ift, als fie, in 
den Abgrund des ESpinozismus , oder des Pyrrhor 

hismus, oder des entfchiedenen Atheismus zu fürzen. 

— Die größten Vernunfttalente beſitzen die 
traurige Geſchicklichkeit im vorzüglichen Grabe, ihre 

Träume als Wahrheit zu ftempeln, und fie der übrir 

gen Welt als neue Glaubensartikul vorzulegen, und - 

noch mehr Zwietracht und Sammer unter die Men: 

hen zu bringen, wie es denn auch zum Sprichworte 

a SEE eines 
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eines ſchwachen Kopfes geworden iſt: er bringt feine 

Keserey auf, 

113 Der Menfch ift 5) groffer Vergnuͤgungen faͤhig, 

die ihm die Glaubens⸗ und Belehrungsfaͤhigkeit 
gewaͤhren kann. Was waͤren uns die Geſchichten 

der Vorwelt, die meiſten Begebenheiten der Mit⸗ 

welt, und insbeſondere die Urkunden der Offenba⸗ 

rung. ohne Glaubensfähigkeit Aber eben dieſe 

Glaubensfaͤhigkeit hat ſoviel Aberglauben und 

Leichtglaͤubigkeit, und alle die Schwaͤrmereyen 

des Aberglaubens und der Leichtglaͤubigkeit, und alle 

Leiden, die daraus kommen, in die. Welt gebracht, 

Und eben diefe Glaubensfaͤhigkeit ifE nun in einigen 

Köpfen befonders gefchäftig, dem Ungfauben, und 

den Schwärmereyen des Linglaubens und. allen den 

Leiden, die durch fie kommen müfjen, das Thor in die 

Welt immer- weiter aufzuthun. — Und’ ob die Men: 

ſchen gegen die Prediger des Unglaubens, oder gegen 

die Prediger des Aberglaubens Teichtgläubig feyn, das 

iſt im Grunde Eins, und nicht zweyerley. — Und um 
das Gefchwür der Zeit — geradezu. zu berühren, 

die Bemuͤhung den hiftorifchen Glauben aus der 

Welt zu fchaffen, ‚und * den Glauben an eines 

jeden 
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jeden Dünfel, den jeder für Vernunft hält, zu ber 

gründen, kann in Verbindung mit der Leichtgläubigkeit 

der Menfchen, die dieß Idol ohne Prüfung andeten, - 

Nichts anders als das Maaß der Leiden vermehren, 
und das Deich Der — Leidenſchaft ver⸗ 

Perem 

Der Menfch ift 6) vieler Vergnügungen des 

Herzens fähig, die ihm Wohlwollen, Wohlthun, 

Sreundfchaft, Liebe fchaffen Finnen, Uber, wer in 

diefen Vergnügungen das Edle vom Unedlen, die 

Traͤume von Wahrheit, und das Büchergefchwäg 

von Wirklichkeit unterfcheidet, der wird bald inne 

werden, tote diefe edlen Empfindungen des Menfchen 

entweder mit Schmerzen verbunden, oder mit 

Schmerzen vergolten werden; oder an Leiden, als 

fernen’ Folgen fruchtbar feyn. Er wird auch inne 

werden, daß das Loos wort, Menfchenfreundliche 

keit, mit dem die Menfchen einander zu räuchern, und 

einander zu hintergehen angefangen haben, ein uns 

kraͤftig Pflafter auf die tiefen Wunden der Menfche 

heit fen; indem die wahre Menfcenfreundlichfeie 

ihre Unfähigkeit einbefennen. muß, RE zu 

* 

wg De 

114 
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Der Menſch iſt 7) der Vergnuͤgungen der Re⸗ 

ligion faͤhig, ‚Die die hoͤchſten dieſes Lebens find, 

Aber eben diefe höchften Vergnügungen ſetzen Die 

heiffeften Kämpfe gegen alles Unrecht voraus, und 

können, auch wenn fie da find, fich ſelbſt nicht immer 

erhalten, noch weniger die reinfte Gfückfeligfeit, „Deren 

fie den Menfchen fähig machen, dem rs 

Menſchen verſchaffen. | 

Es ift mit den Freuden diefes Lebens wie mit 
dem Aufjleigen auf einem Berges Je höher du fleis 

geft, defto reiner wird die Luft, und ſchoͤner die 
Ausficht: aber das Steigen wird immer muͤhſamer 

— und ber höchfte Gipfel, von dem aus man in 

das gelobte Land fieht, ift noch nicht das gelobte 

Land ſelbſt. Unten im Thale wachſen die ſinnlichen 

Freuden, unter denen die meiften ihre Hütte aufſchla⸗ 

gen, und am Ende auch fterben, und modern. ; Nahe 

am: Thale wachfen die Freuden der gewöhnlichen 

Miffenfchaften, unter Dornſtrauch und Unkraut; 

und Wermuth und. Zankapfel. Etliche Stuffen 

höher Feimen die Freuden des Herzens, Liebe, Wohl⸗ 

wollen, Großmuth, Milde, Freundfchaft auf, und 

mitunter reifet Thraͤnenaͤrnte, die die wohlthaͤtigſten 

Seelen 
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‚Seelen aus. unzähligen Erfahrungen — am beſten 

kennen. Noch weiter hinauf, ſproſſen die Freuden 

der Religion immer reiner und reiner bis Br den 

Sipfet hin — Freuden, von denen Leben und id Kraft 

auf die ifefiegenben Pflanzen —2 

Alſo: (Lieber Leſer laß es dich nicht ver: 

druͤſen dieſes Alſo recht ſcharf anzublicken und 

das Licht, das dir in dieſer Berrahing, über alles, 

was Menfch Heißt, aufgehen mag, in dein Gemüth 

einzulaſſen). 2 A 

I. Bei y man das, 1008. 8. Sesudefäpigkei ift, 

Freudenquelle nennen darf: fo find alle Freuden 

quellen im Menfchen; ebendarum, weil die Ems 

pfänglichkeit der Freude, im dem, der. fie genießt, 

feyn muß, um fie genießen zu koͤnnen. | 

IL. Alle diefe Freudenquellen koͤnnen Quellen 

dee Leiden werden; oder ſetzen Leiden voraus, 
der find, wenigft mit Leiden (Mord, Mangel, 

Plage ) verbunden. 

116 

III Das allerreinfte Wohlfeyn 

innerhalb der Graͤnze dieſes Lebens, (eine Seligkeit 

‚ohne Leiden, Schmerz, Kampf, Plage, Furcht, 
Iäri" P 4 Ende, 
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Ende, Mangel), ift alfo ein Traum ohne * | 

heit, eine dee ohne halt, 

IV, Alle Gluͤckſeligkeitslehren alſo, die im 
folche Seligkeit mehr oder weniger auf diefem unfern 
Planeten verheiffen, find Romane der Einbildungs: 

kraft, oder falſche Propheten, die in das Land det 

Verwirrung ‚einführen, und in das Land der Wahrs 

heit einzuführen vorgeben — wie die, welde nur 

thieriſche Luft zum. Paradiefe wachen. 

Tlgenegers ame Toy 2 » Örmuneg gm 

va mp ünas w udunası mooGaraN was de um 

Aus dgmay%. 



Zweytes Hauptſtuͤck: 

Von der Erfreuungskraft der "Dinge, 
— | 

Ob und welches Wohlen uns die Dinge 
in und auffer uns ſchaffen 

koͤnnen. 

95 





Un die Erfreuungskraft der Dinge d. i. ihr Ber: 

haͤltniß zum wahren Gut⸗ und Wohlſe
yn des Men: 

ſchen inne zu werden, will ic) noch eine Reviſion des 

Maaßſtabes, des Gut: und Wohlfenns vornehmen; 

und hernach das Verhältniß der Dinge zum wahren 

Gut: und Wohlſeyn an dem ageebenen —— 

unterſuchen. a — 

— Erſter Abſchnitt. Rn 

2 eine Era bes — — 

oder 

Genauere Darſiellung, was gut, und was 

| wahre Freude iſt. 

J. 

Genauere Darſtellung, 

des ſittlich Guten, und ſittlich Bifen. 

Date wir uns Eine Handlung, und mehrere 

Handelnde, aus verſchiedenen Beweggeünden, 

Die fie zur Handlung treiben, 

De 

118 
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Der mitleidige Mann A nimmt einen Wai⸗ 
fen an Kindesftelle an, theils aus Mitleid, aus 

Neigung, die. bloſſe Sache des Temperamentes: if, 

theils aus der ſchwachen Empfindung, daß er 

gut handle, theils aus wer Abſicht, um: ſeinem ein⸗ 

zigen Sohne einen Gefellfchafter gleiches Alters am. 

die. Geite zu ‚geben. * nA ge 

Der Fromme Mann B nimmt einen Waiſen 

an Kindesfielle an, aus Achtung gegen das Gute 
diefer Handlung, und aus Liebe gegen Gott, deffen 

Mille der achtungswuͤrdigſte iſt, und aus Hoffnung, 

daß Gott diefe Ausgabe der Liebe an feiner: Familie 
fegnen, oder gewiß in dem Ffommenden Leben u 

werde, 

Der edle Mann c nimmt einen Waiſen an 

Kindesſtelle an, bloß aus Achtung. gegen den 

Willen feines Gottes, und aus Liebe gegen ihn, ohne 

alle Ruͤckſicht auf das Wohlſeyn, das ihm daraus 

hier und dort zufließen wird. Des 

Der großmuͤthige Mann. D nimmt einem 

= Baifen in der ſchoͤnen Gemuͤthsverfaſſung des 
Mannes C an Kindesſtelle an, und noch darüber 
mit dem feften Entſchluſſe, die Ausgaben für feine 

ö ent: 
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entbehrlichen Vergnuͤgungen zu beſchraͤnken, um die 

noͤthige Summe zur Erhaltung und BE des 

—* zu eroberte ; FEREre 

"Der Held E nimmt einen Waiſen, ganz in 

ber großmuͤthigen Stimmung des Mannes D an, 

und noch daruͤber mit dem "entfehtoffenen Sinne, 

Alle die umgerechten Vorwuͤrfe feiner böfen Ver⸗ 

wandten, die Verleumdung feines Teiblichen Sohnes, 

die diefe vaͤterliche Handlung als eine Folge bir va⸗ 

terlichen Jugend ſunden verſchrehen wird und die 

jwendentige Laune feines Weibes, um des Guten 

—*— das er vollbeingt, zu erdulden. | 

„ Sn Diefe Gallerie edler Menfchen gehört fon 

gar A hinein, auſſer um das Licht durch Schatten 

zu erhöhen, der unedle Mann F-der einen, Waiſen 

an Kindesftelle annimmt, aus der herrſchenden Ab⸗ 

fi icht, um in Zeitungen als ein Menfchenfreund. ‚gepries 

fen, um vom Fürften mit einem Lobſpruch deßhalb 

beehret zu werden. — 

Alle dieſe Handlungen der Männer‘ A, B, 

C,D, E, die einige des Mannes‘ F ausgenom⸗ 

men, find nach dem einftimmigen Urtheile allen Ges 

funddeneenden gut. Alle diefe Handlungen würden 
zu 

119 
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zu allen Zeiten, und an allen Orten, von allen edelges 

finnten Menfchen, die Zeugen diefer Handlungen feyn 

Fönnten, gebilliget, und als gut, obgleich in ver 

fhiedenen Stuffen anerfannt werden... Kein guter 

Mann würde in einer Geſellſchaft guter Menfchen 

es wagen, eine diefer fo beftimmeen Handlungen, als 

ſchlecht oder böfe zu tadeln. Was nun die Billigung 

aller Guten verdient und ſi ch am Gefuͤhle aller Edeln 

als gut rechtfertiget, und die Probe aller Jahrhun⸗ 

derte ‚aushalten kann, das kann nicht anders als gut 

ſchn. sr Diefer Ausfpruch des gemeinen, ‚gefunden 

Verfiandes kann zwar die forſchende Vernunft dee 

Gelehrten nicht begnügen. Er trifft aber doch mit 

dem Anker in unſerer Natur überein, über den Feine 

Vernunft hinaus Fan, de i. es iſt im ung Die Idee 

des Guten, und ſie laͤßt ſich * hinausbifpütisen. 

Be Wan wir bey dieſem Urtheile des gemeinen 

gefunden Verſtandes ſtehen bleiben, ſo giebt es 9 

ein inneres Gutſeyn der Handlungen, das von 
allen Folgen und Wirkungen unabhängig ift. 

Denn die wohlchätigen Folgen des Guten koͤnnen 
gehindert werden, und das Gute zum Nichtguten 
gemisbraucht werden: und doch wird das Weſen des 

— 

F Guten 
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Guten weder duch die Verhinderung mwohlthätiger 
Folgen ‚noch duch Misbrauch geändert merden, 

Segen wir 1) den Fall, dag der edle Mann im 

Augenblicke ‚wo er den Waifen an Kindesftelle ans 

"genommen hätte, durch mehrere zuſammentreffende 

Unzluͤcksfaͤlle um all ſein Vermoͤgen kaͤme, und alſo 

der Vater wie der Waiſe um Brod betteln muͤßten: 

ſo wuͤrde dennoch die Handlung der Adoption ihren 

ganzen innern Werth behalten. Setzen wir 2) den 

Fall, daß der an Kindesſtelle angenommene Woiſe 

die Wohlthat nicht hätte ertragen Fönnen, und um 

bald Erbe zu werden, den Vater heimlich ermorden 

laſſen, und er ſelbſt, der Mörder feines Wohlthäters, 

durch das Schwert des Staates wäre hingerichtet 

worden: ſo wuͤrde ungeachtet dieſer traurigen Folgen | 

— die Handlung der Adoption Dennoch ihren r 

jen innerlichen Werth Beige : 

Wenn wir bey dem Urtheile des gemeinen, ge⸗ 
fünden Verftandes ftehen bleiben, fo ift 2) das im 
nere, eigene Gutfeyn der menfchlichen ‚Handlungen 

mannigfaͤltig. Der Mann A handele mehr aus 

Neigung als aus Achtung für das Gute, doch 
er ohne alle Achtung für das Gute; der Mann B 

handelt 

131 



handelt aus gebietender Achtung fuͤr das Gute, 
aus gebietender Liebe gegen Gott, aber nicht aus 

reiner Achtung und Liebe. Die Männer C, D, E 

handeln aus reiner Achtung für das Gute, aus 

‚keiner Liebe gegen Gott, doch mit dem Unterſchiede, 

baß-D edler als C, und E edler als D, geflnnt 
feyn müffen, um fo handeln zu koͤnnen, wie ſie han⸗ 

dein, Denn offenbar bedarf der Mann D mehr 
Geiſtesſtaͤtke als C, und E mehr als D, um die 

wiberftveitende Sinnlichkeit zu überwinden ; und 
offenbar beftimmt, die Gröffe des Kampfes das Cuts 
ſeyn ‚der Handlung, die ‚ohne, Diefen Kampf, nicht 

vollbracht werden kann. Wollte man die guten 

Handlungen nach diefen VBerfchiedenheiten eintheilen, 

jo lieſſen fich drey Klaffen guter Handlungen feftftek 
Jen : in die erfte gehören alle Handlungen, die zwar 

gut find, aber mehr aus Temperament, als aus 

Achtung für das Gute vollbracht werden: dieß 

Gutſeyn koͤnnte man niederes Gutſeyn nennen. 
In die zweyte Klaſſe gehoͤren jene Handlungen, 

die aus gebietender Achtung fuͤr das Gute, aus 
gebietender Liebe gegen Gott vollbracht werden, doch 
nicht ohne Beytritt einer Abſicht auf Wohlſeyn; 

dieſes Gutſeyn kann man hoͤheres nennen. In 

die 
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die dritte Klaſſe gehoͤren jene Handlungen, die aus 

gebietender Achtung fuͤr das Gute, aus gebietender 

Liebe gegen Gott, ohne alle Ruͤckſicht auf das Wohl⸗ 

ſeyn, das daraus entſteht, vollbracht werden: dieſes 

Gurfeyn Fönnte man das reine nennen, 

Wollte man dieſe drey Klaſſen auf den nothduͤrf⸗ 

tig klaren Begriff von Pflicht, auf das, was der 
Menſch eigentlich achten, lieben, thun fol, zuruͤck⸗ 

fuͤhren: ſo koͤnnte man Kuͤrze halber ſagen: Einige 

handeln mehr aus Temperament, als aus Pflicht; 

andere mehr aus Pflicht, als um der Pflicht willen; 

die wenigſten aus Pflicht und um der Pflicht willen, ‘ 

Bey den erfien ift das Gute felbft zwar mits 

wirfendes, aber nicht gebietendes ; bey den zweyten 

iſt das Gute gebietendes, aber nicht alleingebieten: 
bes, bey den dritten ift es alleingebietendes Prinzipium. 

Daraus ‚erhelet, daß jede gute Handlung, mie 

der Menfch, einen Leib und eine Seele hat. Der 
Leib ift die That, die Annahme des Waifen am 

Kindesftelle „ die Seele das Aximirnn der 

— 
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Daraus erhellee auch, daß jede gute Handlung 

Das Gutſeyn des Zweckes, um deſſen willen wir han⸗ 

deln (der Seele), und das Gutſeyn des Mittels 

(der Handlung ſelbſt, des Leibes) in ſich begreiſe. 

So haben die Männer C, D, E feinen andern 

Zweck als das Gute zuthun, den Willen Gottes zu 

vollbringen, und diefer Zweck ift offenbar gut, und 

reingut ‚ und eben darum ift die Annahme eines 

Waiſen an Kindesſtelle, die von dieſem Zwecke u 

gen wird, gut, reinguf, 

122 . Wenn wir ben * Urtheile des gemeinen, ges 

ſunden Verſtandes ſtehen bleiben, ſo kann 3) eine 

an ſich gute Handlung durch die Abſicht des 

Handelnden ſo durch und durch beflecket wer⸗ 
den, Daß fie allen ſittlichen Werth verliert. 
So verliert die Annahme an Kindesftelle aus der ein? 

zigen Abſicht um Ehre einzuaͤrnten, und der handelnde 

Mann F ſeibſt, die Handlung und die Verſon allen 

fi ittlichen Werth, in ben Augen aller ‚gefund Dans 

enden. Dem Waifen mag wohl gehptfen ſeyn; aber 
der Pflegvater ann, dieſer Handlung wegen, ‚auf 

Feine Achtung Anfpruch machen, Er wird deßhalb 

die Fa icht feiner — ſorgſam verbergen, und 
we MR HD re 



wuͤrde fich nicht ertwehren Fönnen, fich felbft zu ver 

dammen und verabfehenungswärdig zu finden, went 

er nur in fich hineinſchauen und der — Ver⸗ 

* Fe halten möchte, 

Denken wie uns igt Cine andere Handlung, 
und mehrere Handelnde, 

243 

123 

Der ſchwache Mann A, des Hatten Tagwer⸗ 
kes müde, aber immer noch fähig zu arbeiten, ſtiehlt 

feinem zeichen Nachbar Brod und Mehl für feine 

Kinder, Der harte Mann B, des fteten Arbeitens 
müde, ſtiehlt feinem Nachbar, der ſelbſt ein geringes 
Auskommen hat, und von feiner Handarbeit Tebet, 

Brod und Mehl, um feine Kinder zu ernähren, 

Der boͤſe Mann C ftiehlt kleine Summen, die er 

etwa ohne Gewalt, ben Reichen und Armen, bekom⸗ 

inen kann, um ohne Arbeit wohlleben zu koͤnnen. — 

Der recht boͤſe Mann D vereinbaret Gewalt und 

Lift, und raubt geoffe Summen, um fein wohlluſtig 

Leben, ohne Arbeit fortſetzen zu koͤnnen. — Der ab⸗ 

ſcheuliche Mann E raubt groſſe Summen wie der 

Mann D, theils aus Abſicht, wohlluͤſtig leben zu 

koͤnnen, theils aus der menſchenfeindlichen Mitabſicht, 

| man um 
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um feinen Feind, der an dem Diebftahle ganz unfchuls 

dig ift, in den Verdacht der Untreue, und fo fort um 

das Leben zu bringen ; Tegt zu dem Ende falfche Eids 

ſchwuͤre vor Gericht ab u. ff — Jeder diefer 

Stehlenden arbeitete im, Momente des Entſchluſſes 

zum Diebftahle gegen die Stimme des Gewiflens; 

Thu das nicht, denn es iſt unrecht. 

124 Alle die Handlungen. der Männer A,B, c, 

D, E find nach dem  einftimmigen Urtheile aller 

Geſunddenkenden, nicht gut, boͤſe, und es wuͤrde 

kein edler Mann die Apologie fuͤr die gaͤnzliche Schuld⸗ 

loſigkeit einer Handlung uͤber ſich nehmen wollen, 

die gegen die Stimme des Gewiſſens, thu das nicht, 
d. i. gegen das anerkannte, heilige Geſetz in uns, 

vollbracht wird. Und wenn wir bey dieſem Urtheile 

des gemeinen geſunden Verſtandes ſtehen bleiben, ſo 

giebt es einen ſittlichen Unwerth der menſch⸗ 
lichen Handlungen, der 1) in der Natur der 
Handlungen gegruͤndet, 2) von den Folgen der⸗ 

ſelben unabhängig, und 3) ſehr mannigfaltig iſt. 

Was bey A nur Schwäche, das iſt bey B 

ſchon Härte, bey C noch Höhere, und bey D noch 
höhere, und bey E * höhere Stuffe des Boͤſe⸗ 

ſeyns, 



ſehns, zu deren Bezeichnung unfere Sprache Feine eis 

genen Namen hat. 

Wenn wir alfo bey dem Urtheile des gemeinen 

gefunden Verftandes ftehen bleiben, fo giebt es er⸗ 
ſtens: einen Innern Unterfchied zwifchen dem, 

was fittlich gut, und ſittlich böfe ft, und zweytens: 

einen innern Unterſchied nicht nur zwiſchen Gut 

und Boͤſe, ſondern auch zwiſchen Gut und * zwi⸗ 

ſchen Boͤſe und Boͤſe. 

Wenn die forſchende Vernunft das Gutſeyn 

der menſchlichen Handlungen zergliedert, und es in 
allen Beziehungen auf den Handelnden, auf andere 

Menſchen, und auf die Urquelle alles Gutſeyns be; 

trachtet, fo bringet fie folgende Kennzeichen des Gu⸗ 

ten heraus: 

1. Die Handlung, die mit der angebohrnen 

Wuͤrde des Menſchen uͤbereinſtimmt, iſt gut. 

(n.83.) Diefe Harmonie ift Charakter des Gu: 

ten; mas ihn hat, das ift gut. Was dich z.B. 
über die Sinnlichkeit erhebt, und von der Sklaven: 

125 

feſſel der Leidenfchaft, die du trägft, Tosbinder, oder _ 

davor bewahrt, das iſt offenbar gut, 

23 2. Die 
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22. Die Handlung, die tuͤchtig iſt dem Handeln⸗ 

den eine Fertigkeit zum Rechtthun zu verfchaffen; 

und die Kraft Dazu zu vermehren, ift gut. Nur das 

Gute masht fertig zum Guten, und ftärkt zum, Guten, 

An dieſer Fertigkeit unterfcheiden fich die guten und 

böfen Menfchen ganz befonders, Jenen iſt das 

Rechtthun leicht, Diefen das Unrechtthun — Ele: 

ment. Jene find "allvermögend zum Guten, dieſe 

ohnmaͤchtig. Dieſer Charakter des Guten wird erfl 
nach) langer Hebung im Guten erkannt. Uber wie 

immer erkannt — iſt er ein Pruͤſſtein des Outen, 

3, Die Handlung, die tüchtig ift dem Hat 

defnden die Gewiſſensruhe Jd. i. die dauerhafte 

Zuverficht recht gethan zu haben] zu verfchaffen, iſt 
gut, Diefe Tüchtigkeit ift ein Charakter des Guten 

Im Boͤſen kann der Menſch Ruhe fuchen, aber Feine 

finden, Auch diefe Tüchtigkeit kann nur aus Erfah— 

zung erkannt werden: aber einmal erkannt — ift fie 
doch ein zuverläffiger Prüfitein des Guten, 

4 Die Handlung, "die tüchtig ift, die Heiter⸗ 

Teit des’ Geiftes. in dir herzuftellen, oder zu erhalten, 

ift gut. Alles Böfe macht finfter, unruhig, elend. 
Wa⸗ * lichthell, heiter — und nicht nur zu 

A; * —— 
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machen ſcheint, das iſt gut. Dieſer Charakter des 

Guten iſt ihm weſentlich, wie das Leuchten dem 

Lichte, und das Waͤrmen dem Feuer. —2 

5. Die Handlung, die tuͤchtig iſt, den Hoandein⸗ 

den nie gereuender und ihm alle Schamroͤthe erſpa⸗ 

render Freuden, empfaͤnglich und wuͤrdig, und 

habhaft zu machen, iſt gut. Dieſe Tuͤchtigkeit iſt 
ein Charakter des Guten. Der Menſch ſchaͤmt ſich 

gewiſſer Handlungen, und gewiſſer Handlungen 

ſchaͤmt er ſich nicht. Schaͤmt ſich auch, fragt der 

rechte Freyheitsprediger, der Tieger ſeiner Zähne, 

ein Adler feiner Klauen ?  Weffen du dich alſo 

zu fehämen Haft, das. ift nicht gut, das kann nicht 

als eigentliches Lineament deines Wefens angefehen 

werden. Was dich gereuen kann, und weſſen du 

dich, ſo bald du zur Weisheit mütteher, Ir: 

mußt, das iſt nicht gut. 

6. Die Harding, die cachei iſt, auſſer dem 

And Achtung und Liebe des Guten hervor⸗ 

zubringen, die Menſchen auf ihre Wuͤrde aufmerkſam 

zu machen, ihrer Beſtimmung naͤher zu bringen, 

oder was immer für reelle Beduͤrfniſſe anderer Men⸗ 

* “ eine menſchenwuͤrdige Weiſe zu ſtillen, iſt 

24 8 gut, 
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gut. Der Menſch iſt Menſch, gewiß auch um 
menſchlich gegen ſeines Gleichen zu ſeyn. Wenn 

er es alſo iſt, und im ſchoͤnſten Sinne des Wortes iſt, 

ſo kann er dadurch nicht boͤſe geworden ſeyn, weil 

guͤtig doch nur ein Zweig des Guten iſt, wie es 

ſchon die bloſſe Wortdeutung zu verſtehen giebt. 

Was uns recht guͤtig macht, muß ſelbſt gut ſeyn. 

7. Die Handlung, die dem Urbilde alles 

Guten, der Heiligkeit Gottes, und dem Willen 

Gottes, dem einzigen, hoͤchſten Geſetze fuͤr alle Geiſter, 

ähnlich und conform iſt, ift gut. Was ein Ebenbild 

des Allerhoͤchſten iſt, daS kann nicht nicht gut ſeyn. 

Wozu waͤre auch der Menſch nach Gottes Bilde ges 

ſchaffen, als um Gottes Bild wirklich zu feyn? Und 

wenn ex es ift, wie Eönnte er anders als gut feyn?. 

3. Die Handlung, die tüchtig ift, den Han⸗ 

delnden Gottaͤhnlicher zu machen, als er zuvor 

war, iſt gut. Was den Menſchen beſſer macht, iſt 
gut, und was ihn dem Beſten aͤhnlicher macht, das das 

macht in beſer. 

De 
Dieſen Charakter des Guten giebt unfer 

— Gefetzbuch {ehr fchön an: | 
Bittet 
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Bittet für die, die euch’ beleidigen und 

verfolgen, damit ihr Kinder eures. Vaters im 

Himmel feyd, denn er läffet die Sonne auf- 

gehen über die Böfen und Guten, und läffet | 

regnen über Gerechte und Ungerechte. 

Seyd vollkommen, wie euer Vater im 

‚Himmel vollkommen ift: Liebet eure Feinde, 

thut wohl, und leihet, ohne etwas. dafürzu- 

nehmen: fo wird euer Lohn grofs feyn, und 

ihr werdet Kinder des Allerhöchften feyn, 

Denn er ift gütig‘ über .die Undankbaren und 

Boshaftigen. - 

Seyd nun Gottes Nachfolger, als feine 

lieben Kinder, und wandelt in der Liebe: 

wie Chiiftus uns hat geliebet : feyd unterein- 

ander freundlich, herzlich, und vergebet einer 

dem andern, wie euch Gott in: Chriftus ver 

— hat. | 

9 Die Senbtung, die tüchtig ift, uns den 

Beyfall deſſen zu verſchaffen, der den Menſchengeiſt 

ſelig machen kann, ift gut, Denn was in dem Auge 

der — gut iſt, iſt gewiß gut. Was auf der 

A5 Waage 
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Waage der Gerechtigkeit gut befünden wird, it ent⸗ 

ſchieden gut. 

126 Wenn nun die Vernunft dieſe Merkmale des 

Guten ſammelt, ſo kann ſie ſagen: 

Das Gutſeyn einer Handlung verhaͤlt 
ſich J. wie ihre Harmonie mit der Menſchen⸗ 

wuͤrde, und wie ihre Tauglichkeit, dem Handeln⸗ 

den die Fertigkeit zum Rechtthun, den Troſt recht 

gethan zu haben, bie Heiterkeit des Geiftes zu 

verfchaffen, und ihn niegereuender Freuden empfäng? 

lich, würdig und habhaft zu. machen, { 

Das Butfeyn einer Handlung behan 

ſich U. wie. ihre Uebereinſtimmung mit dent 

Urbilde alles Guten, und ihre Tauglichkeit, 

den Handelnden dem, Urbilde alles Guten aͤhnlich, 

und ſeines Beyfalls faͤhig zu machen. 

Das Gutſeyn einer Handlung verhaͤlt 
ſich III. wie ihre Tauglichkeit in andern, auſſer 

dem Handelnden Achtung und Liebe des Guten her⸗ 

vorzubringen, und Wohffenn aller Art, auf eine 

menſchenwuͤrdige Weiſe zu verbreiten, 

a" „ ir — 

Die 
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Die Zuverlaͤſſigkeit diefer Charaktere erweiſet 137 
ſich befonders dadurch, daß die lautere, gebietende 

‚Liebe gegen Gott und die Menfchen, die ſich uns 

ſchon als volltommenes Öutfeyn erwiefen hat [n. 16.], . N 

alle diefe Charaktere im höhern Grade beſitzt, als 

alles andere, was nicht gebietende, Tautere Liebe ges 

gen Gott und die Menfchen if. Gott über alles 

lieben, und im Geifte Diefer Liebe alles, was 
der höchften Güte und Weisheit gefällig iſt, 
und deßhalb, weil es ihr gefällig ift, und mit 

ganzer Kraft vollbringen, ift das höchfte Gut⸗ 

ſeyn aller menſchlichen Handlungen; denn es hat J. 

die ſchoͤnſte Harmonie mit der Menſchenwuͤrde, und 

die hoͤchſte Tauglichkeit, dem Menſchen die Fertigkeit 

des Geiſtes zu verſchaffen, und ihn nie gereuender 

Freuden empfaͤnglich, wuͤrdig, habhaft zu machen; 

hat U. die hoͤchſte Uebereinſtimmung mit dem Ur⸗ 

bilde alles Guten, und die hoͤchſte Tauglichkeit, dert 

Menfchen dem Urbilde alles Guten ähnlich, und | 

ihn feines Benfalls würdig zu machen; hat IIL bie 

Höchfte Tauglichkeit „. auch auſſer dem Handelnden 

Achtung und Liebe des Guten hervorzubringen, und | 

Wohlſeyn aller Art auf die menſchenwuͤrdigſte i 

Weiſe zu verbreiten, 

2 Mit 



„128 Mit diefen Charakteren des Guten ſtimmt genau 

überein, was die Altern Weiſen von dem guten, reis 

nen Willen des Menfchen gelehret haben. Ih— 
nen war der gute,. reine Wille jener, deſſen Zweck, 

Handlung und Handlungsweife, der hoͤchſten Güte 

und Weisheit gemäß ift, und der zugleich. einen 

vollkeäftigen Einfluß auf alle ſittliche Handlungen 

bes Menfchen Hat, Diefer gute, reine Wille: ift 

alfo im Grunde nichts anders, als die eben genannte, 

herrſchende, Iautere Liebe gegen Gott und de 
Menſchen. 

Eben dieſer gute, reine Wille war den auein 

Weiſen der Grundſtein aller Rechtſchaffenheit, 
und die erſte Bedingung bey allem Verlangen nach 
Gluͤckſeligkeit. | 
„De gute Wille, fagt ein Schriftiteller aus 

dem vierzehnten Jahrhunderte, iſt gleichfam der 

Grunöftein aller Tugenden : an welchem fo es ges 

bricht, wird der Menfh nicht mögen gut werden: 

welchen fo einer geleget, wird einer den Frieden ha: 

Den, a Welche ſolchen Willen in ſich haben, 

befigen den Frieden mit Gott, mit fo, mit allen 

Ereoturen“ 

Eben 
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Ehen diefer gute Wille fand auch an einem 

neuen Weltweiſen unfers Jahrhunderts einen merke 

würdigen Lobredner: Verſtand, (heißt es in ber 

Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten) Verftand, 
Witz Urtheilskraft, und andere Talente des Geiſtes, * 

oder Much, Entſchloſſ enheit, Beharrlichkeit im Vor⸗ 

ſatze, als Eigenſchaſten des Temperaments, ſind 

ohne Zweifel in mancher Ruͤckſicht gut, koͤnnen aber 

auch ſehr boͤſe und ſchaͤdlich werden, wenn der Wille, 

der von ihnen Gebrauch macht, nicht gut ifl. So 

auch mit den Gluͤcksgaben. Macht, Reichthum, 

Ehre, Gefundheit, und alles, was man gewoͤhnlich 
zue Gluͤckſeligkeit rechnet, machen Muth, oft auch 

Uebermuth, wenn kein guter Wille den Einſuß 

derſelben auf das Gemuͤth berichtiget. Sogar 

Maͤßigung in Affeeten, Selbſtbeherrſchung, Nuͤch⸗ 

ternheit der Ueberlegung haben keinen unbedingten 

Werth: fie find zwar in vielerley Abſichten ‚gut, 

allein doch nicht ohne Einſchraͤnkung, da fie ‚ohne 

Brundfäge eines guten Willens Höchft böfe werden 

koͤnnen. So macht Kaltbluͤtigkeit einen Boͤſewich 

nur noch verabſcheuungewuͤcdiger. 
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syn irrt U. vl f 

Genauere Darftellung deſſen, was — * 
Menſchenfreude iſt. ER 

129 Por der Freude kann man nicht weniger oder, 

als daß fie Freude ſey — den Menſchen wirklich mit 
angenehmen Empfindungen belebe, Aber nicht jebe 

Freude ift eine wahre, eine ſolche, deren ſich der 

Menſch nicht zu ſchaͤmen hat, deren es ihn nie gereuen 

Bann. | 

1 30.. Wahre Freude kann erſtens nur das fen, 

was feiner Natur nach, der Würde des Menſchen 

nicht widerſtreitet. Alles, was dieſer Würde wider⸗ 

fireitet, ift des Gefchöpfes, dem dieſe Würde ‚anger 

bohren if, unwuͤrdig, eben datum, weil es ein Ge⸗ 

genſtand der Reue; ein Stoff zur Scham ift, alſo 

keine wahre Freude für diefes Geſchoͤpf. So kann 

B. Rache nie wohre Menſchenfrende ſeyn⸗ weil 

bie Rache als das War der herrſchenden Sinnlichkeit, 

ber Menfehentwärde, ‚ die offenbat ohne Beherrſchung 

ber Sinnlichkeit nicht ‚gedacht werden Fam , nothwen⸗ 

dig widerſtreitet. 

J Wahre 
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{ Wahre Menfchenfreude kann zweytens nur 

das ſeyn, was ſeiner Natur nach, mit der Beſtim⸗ 

mung des Menſchen, vereinbarlich iſt. Alles, was 

ſich mit dem Endzwecke unſerer Kraͤfte, und unſeres | 

Dafenns nicht vereinbaren läßt, iſt des Menfchen, 

‚der dieſe Beftimmung hat, unmwürdig, zweckwidrig, 

alſo Feine wahre Freude — zu nieder fuͤr ein We 

ſen, das eine ſo erhabene Beſtimmung hat. So 

kann thieriſche Dummheit nie wahre Freude des 

Menſchen werden, weil ſie dem Zwecke der —** 

N | 

Wahre Menfchenfreude kann drittens nur das 

feyn, was and) in Verknüpfung mit feinen gekann⸗ 

ten Urfachen, Abfichten, Folgen, und in Ber 

Bindung mit der ganzen Lage des Menfchett; 
Das wirklicher Gutfeyn des. Menfhen: nicht gerfiäig 

öder von demſelben nicht weiter abfuͤhrt. Es iſt 
nicht genug‘, daß die Freude, ihrer Natur nach, der 

Würde und Beftimmung des Menfchen: nicht wider⸗ | 

foreche. Sie muß auch als dieſe Freude, von die 

ſem Menfchen , in Diefen Umftänden, ſo und ſo 

Jange genofjen, mit dem Gurfeyn Diefed Menfchen 

wenigſt noch vereinbar ſeyn, dasſelbe nicht zerflören, 
R — — wenn 



wenn es da ift, umd nicht weiter "entfernen, wenn es 

mangelt. Sonſt wäre fie eben darum als Diefe 

Freude wider die Beftimmung und Würde dieſes 
Menſchen, alfo feiner unwuͤrdig, zweckwidrig — 

falfh. Eine Reife in ein fremdes Land kann manches 

an fich unſchuldiges Vergnügen gewähren — aber 

dieß Vergnügen, kann für den Menſchen, der es 

duch Daranmwendung fremder Güter mit Bewußt⸗ 

feyn des Unrechtes veranftaltet, nur ein falfches- Vers 

gnuͤgen ſeyn, weil es in Verfnüpfung mit dem 
fremden Gute, in Verknüpfung mit Diefer Urfache, 

boͤſe iſt. Freygebigkeit kann manch unfchuldig Vers 

gnügen gewähren, — aber wenn menfehenfeindfiche 

Abſichten die Frengebigkeit in Bewegung feßen : fo 

kann das Vergnügen, Das daraus entfieht, für den 

Menfchen, der böfe Abficht Heget; nie ein wahres 

Vergnügen werben, weil es in Berfnüpfung mit 

den Abfichten, boͤſe iſt. So wenn jemand feinem 
verzweifelnden Bruder ein Paar Piftolen verehrte, 
in der Abficht, um ihn zum Selbſtmorde beftimmen 

zu. helfen, und ſich an feiner Hinrichtung weiden zu 
Binnen: fo wäre dieſes eine fürchterliche, Höchft uner⸗ 

laubte, falſche Menfchen: und wahre Satansfreude; 

eig machen kann allerdings groſſe Freude 

gewaͤh⸗ 
⸗ 



gewähren: aber wenn die Bemühung, Feinde auszus 

ſohnen, mit der: gewiſſen Borausfehung verfnüpfer 

iſt, daß alle Friedenstractate nue Del in die Flamme 

der Berbitterung gößen: fo würde dieß „Frieden ſtif⸗ 

ten wollen’‘ nie wahre Freude werden können, weil 

es in Verknuͤpfung mit diefer vorgeſehenen Folge, 
boͤſe iſt. Das Nachdenken kann uns viele unſchul⸗ 

dige Freuden gewähren. Aber, wenn es mit der 

Borherfehung fortgefeßt wird, Daß ich Durch dasſelbe 

unfähig werde, mich an das heilige Geſetz unſerer 

Matur, und-an Gott und Unfterblichfeie , als bie 

Grundpfeiler aller Ordnung im Menfchen und unter 

Menfchen anzuhalten, oder eine einzele erkannte Pfliche 

zu beobachten: fo kann dieß niederreiffende Nachdenken, 

nicht wahre Freude werden, weil es in Verknuͤpfung 

mit meiner Lage, mich böfe und elend machte, 

Wahre Menfchenfreude kann alfo nur das wer— 

den, was zu den edlern Berrichtungen und hoͤ⸗ 
bern Verguügungen des menfchlichen Geiftes 
nicht Kraft, Luft, Gelegenheit und Zeit raubet. Das 

niedere Wohl, das mich des hoͤhern unfähig macht, 
das Wohl, das mit dem Guten nicht befichen kann, 

ift eben darum ein falfches Wohl für den menfchlichen 
Geiſt. | 
Sailers Gluͤckſeligkeitsl. I. Th. RWahr( 



Wahre Menfchenfrende kann alſo nur das fen, 

was weder durch die Dauer der Bergmügung, den 

Zweck derſelben vernichtet, noch dutch heftige Bene 

gung des Gemuͤths, die ee: der —X 

der Vernunft entreiſſet. J 

Wahre Menſchenfreude kann alſo nur jene ſeyn 

die mit geſunder Seele genoſſen wird. Geſundheit 
der Seele iſt weſentlich bey aller Menſchenfreude. 

So, wie dir beym kranken Körper an Speiſe und 

Trank eckelt, und alſo die Krankheit des Leibes das 

Vergnügen, das dir ſonſt Speiſe und Trank gewährte, 
ungenießbar macht: fo ift die Geſundheit der Seele, 

d.h. die Zufammenftimmung aller Geiftesfräfte zum 

Zwecke unfers Hierfeyns, ein unentbehrliches Requiſit 

zum Genuß aller wahren Menſchenfreuden. (Senect 

Epift. XVII.) Quemadmodum nihil differt, 

utrum ægrum in ligneo lecto, an in aureo collos 

ces: quocungue illum transtuleris, morbum 

fuum fecum transfert, fic nihil refert, utrum 

animus æger in divitiis an in paupertate pona+ 

"wur; | mal fuum ug fequitur, | 

Wenn 
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Wenn nun aber zu einer·wahren Freude 

eine gefunde Seele erfodert wird;'"und wenn 
alle Menfchen krank wären, "und die Arzney 
dafür," in fich und durch fich nieht äusfihdig ma 
chen könnten: wie wichtig’ müfste "uns jene 

Perfon- feyn,' deren Leben, deren Lehren,‘ deren. 

Tod, deren Geifi von der Vorfehung dazu b& 

ftimmt find, der Be — dieſe Arz⸗ 

* zu ſeyn? 

Damit alſo eine 1E Menſchenfrende wahre Zreude 

feon, muß fi ie 1) an ſich betrachtet, mit der Würde 

and, Beftimmung. des Menfchen übereinftimmen koͤn 

nen; 2) in Verknuͤpfung mit ihren Urſachen, 

Abſichten, Foigen und der ganzen Lage des Menſchen 

betrachtet, als dieſe Freude, mit der Würde und 

Beftimmung des Menſchen wirkfich übereinflimmen, 

und. 3) nach der Genußmweife betrachtet, "ihre 

Uebereinftimmung mit, ber Würde und Beſtimmung 

des Menſchen, beybehalten. 

Das vollſtaͤndige Kriterium (Kennzeichen) 

einer wahren Menfchenfreude iſt alſo die vollſtaͤndige 

| Girmneberfeiet mit der Wurde und Beſtim⸗ 
| Rz mung 

132 

132 
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mung des Menſchen. Nicht nur die Natur der 

Freude, fondern Das. ganze Individuum der Freude 

muß, ſo lange fie währt, vegelmäffig feyn. An 
der wahren Vergnügung muß alles gut feyn: das 

Weſen der Freude: die Abficht beym Genuffe der 

Freude; der Grad: die Dauer: die erfannten 

Folgen. der Freude; Die ganze Handlungsweife 

des Dienfchen, | 

Hier leuchtet ein, warum auch die Freuden, bie 

unſchuldig ſi ſind, es ſo ſelten bleiben. Es fehlt an der 

Wachſambkeit des Geiſtes, die die Empfindung in 

den Graͤnjen halt, ‚Hier leuchtet ein, warum auch 

die unſchuldigen Freuden den Menſchen gar oft im 

Gutſeyn mehr hindern als fördern. Es fehlt an der 

lautern Abficht, ohne die der edelſte Zweck der Ver⸗ 

grügung nicht erreicht: werden kann. Hier leuchtet 

ein, warum im Jagen nach Wohlſeyn die mieiſten 

Menſchen immer noch boͤſer und elender werden, als 
fie find. Sie haben nicht Luft und nicht Zeit, den 

Maaßſtab der wahren Freude in der Hand’ zu 

oc: behalten und zu gebrauchen. Hier leuchtet ein, war; 

um die allerwenigſten Menſchen einer wahren Freude 

faͤhig ſind. Die wenigſten haben Geſundheit des 

Geiſtes, Ir 7 
Erin ” 



Geiſtes, ohne welche keine Freude Wahrheit und 

Beſtand haben mag. Hier, leuchtet Inhalt und 

Geiſt der beſſern Vernunftlehre und Sittenlehre ein. 

Jene beſchaͤftiget ſich mit den Merkmalen des Wah⸗ 

ren, und dieſe mit den Merkmalen des Guten. Jene 

beſtimmet die Kriterien des Wahren im Denken, 
diefe die Kriterien des Guten im Wollen und Hans 

Helm. Es giebt einen moralifchen Schein, wie einen 

Logifchen. Es giebt bloß ſcheinbares Gutſeyn, wie 

bloß ſcheinbare Wahrheit. Es giebt aber auch ein 

wahres Gurfeyn, wie es, (wenn das Auge den Aus⸗ 

druck ertragen Fan), eine. wahre. Wahrheit — 

eine reelle Wahrheit giebt. Wohl dem, der es fruͤhe 

gelernet hat, uͤberall den Schein von der Wahrheit 

au unterfcheiden, im Denken wie im Wollen, im For: 

ſchen wie im Handeln. Hier Teuchtet endlich auch | 

ein Unterfchied zwifchen wahrer Freude und wahrer 
Freude ein. Eine hat einen geöffern Werth als die 
ailderei Eine ift vortrefflicher als die andere, je edler 

fie ihrer Natur nach, je harmonifcher ihr Daſeyn mit 

der Wuͤrde und Beſtimmung des Menſchen, je reiner 

die Abſicht, und je reger der Geiſt der Wachſamkeit 

beym Genuſſe derſelben iſt, oder auch je entbehrlicher 

” Adel = die Wachfamkeit des Geiftes macht. 

+ «BD 
J 
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Darſtellung der zuverlaͤſſigen Grundſaͤtze und 
Regeln zur Schägung der Dinge, oder Unter⸗ 
ſuchung ihres Verhaͤltniſſes zum Gut⸗ 

— und Wohlſeyn des Menſchen. 

133 Mir d den Kennzeichen Leiten, was wahres Gut und 

Wohl heiſſen kann, find, uns auch, die zuverläffigften 

Grundfäge, und. Regeln zur Schägung der Dinge 
gegeben, Die, um der, Deutlichfeit willen, die ‚ihnen 

bepwohnt, nur genannt, werden Dürfen, 

Grund ſaͤtze, 
ai‘ richtigen Schägung der —— | 
u Was dich feiner Natur nach, deiner Würde 

und Beſtimmung naͤher bringt, das iſt an ſich und 

für bich wahrhaft gut. 

2. Und was an fich und für dich — gut 

if, das bringt dich deiner Würde und Being 

BR an ſich gut iſt, und fuͤr dich in * 

Umſtaͤnden gut ift, und ohne das — jedes andere 

Gute wahrhaft böfe fern oder warden’ kann, das 
an ** und für dich das —— Beſte. 

4. Und 



— 263 

4 . Und was das Sittlichbeſte iſt, das iſt am 

ſich gut, und für Dich, in allen Umſtaͤnden gut, und 

ohne das kann jedes andere Gute wahrhaft böfe ſeyn, 
* werden. * 

N 

5. Was bir die a * dieſes — 

genießbar,, und dich der allerhöchften würdig machen 

Fannn: das ift an fich und für dich das Sittlich) 

Beſte. 

6. Und was an 7 ch * für Dich das Sinti 

befte ift, das macht Dir die ‚edelften Freuden dieſes 

Lebens genießbar, und kann dich der allerhoͤchſten 

5* würdig machen, | 

2 Ts DE, gute , reine Bitte, oder mit andern 
Worten, bie gebietende, Tautere Liebe und Achtung 

gegen das befte Weſen ift alfo an fih, und für dich 

das (Sittlich) Beſte. 

Begel, 

zur richtigen Schaͤtzung der Dinge 

„WMiß alle Dinge von dem Stau
dpuncke 

deiner Wuͤrde und deiner Beſtimmung aus.“ 

AAN. 

Ra a. Alfo 



25 4 en 

ER Ge 

1. Alfo das Geiſtige gelte dir mehr ae bad 

Sinnliche. | 

2. Dos Unvergängliche mehr als das Ver⸗ 
gaͤngliche. 

ER Gemeinnuͤhige mehr, als das s Bloß 

Angenehme. 

4. Das Nothwendige mehr, als das bloß 

—* | 

5. Das Gott! ynl chere mehr als das 

Gottunaͤhnlichere. 

6. Die Abſicht, ‚ (die Seele der Handtung), 

mehr als das Auffere Werk, ‚(der Leib. der 

Handlung). | 

76 Die Religionsfreude mehr als jede an⸗ 
dere, und der gute Wille imehr als alles, was erſt 

durch ihn gut wird. | 

8. Die Urquelle des Guten mehr als alles 

Gute, das aus der Urquelle Fommt,. 

en) 

er —— Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 

Schaͤtzung der Dinge 
nach dem gegebenen lin 

> oder 

Unterſuchung ihres Verhaͤltniſſes zum Gut⸗ 

und Wohlſeyn des Menſchen. 

Un dieſes Verhaͤltniß zu finden, duͤrfen wir die 

Dinge zuerſt nur in Klaſſen bringen, und denn genau 

mit dem Gut: und Wohlſeyn des —— zufans 

menhalten. 

Klaſſification der Dinge in und auſſer 
| dem Menſchen. Ar 

Die Dinge, die im Verhaͤltniſſe zum Gutz und 
Wohlſeyn des Menſchen ſtehen koͤnnen, gehören 

2) entweder zu den ſogenannten Guͤtern des Lei⸗ 

bes, des Gluͤckes, der Ehre, als Geſundheit, Reich⸗ 

thum, Luxus, Menſchenruhm; 2) oder zur Kultur 

des Verſtandes, als Lektuͤre, Gelehrſamkeit, Schrift: 

134 

135 

fiellerarbeiten 225 °"3) oder zur Kultur des Herzens, 

als Empfindfamfeit, Wohlwollen, Freundſchaft ic; 
14) oder zur hoͤchſten Vervollfommmung des Menſchen⸗ 
* als Andacht, Tugend; 5) oder zu den allge⸗ 

R5 | mein: 
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meinſten Lebensweiſen der Menſchen, als das geſellige 

Leben, Einſamkeit, Stadtleben, Landleben, Häus: 

fichleben, ‚Gefchäftleben; 6) oder zu einigen befondern 

Berufsarbeiten ‚als Regierung , Lehramt u. .f 

2) oder zu dem Aufferften , wenigftens feheinbaren 

Gegentheile alles Menſchenwohls, als Leiden, Truͤb⸗ 

ſal, Maͤngel aller Arten, und Stoͤrungen im Freuden⸗ 

genuſſe. 8) Gar nicht zu den Klaſſen der Dinge + 

gehoͤret Gott, die Urquelle alles Gut: und Wohlſeyns 
iſt einzig, über alle Klaffen echaben, und fein Ver: 

haͤltniß zum Out: und Wohlſeyn des Menfchen ift 

nothwendig das allerbedeutenöfte, 

HL 

Bon dem Berhältniffe der Geſundheit, * 

Reichthums „der Ehre, zum Wohl⸗ und 

| — des — | 

Gefundbeit ir ir 
rg 

1 ⸗ Die ungehinderte Uebereinſtimmung aller körper 

lichen Kräfte und ihrer VBerrichtungen zum: Zwecke des 

koͤrperlichen Wohlſeyns — die Geſundheit, iſt 

eine Bedingung⸗ Pe bie fi Die übrigen Guͤ⸗ 
fer 
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ter dieſes Lebens nicht fo froh genieffen, und 
fowohl die Kräfte des Leibes als des Geifteg, 
auch Don dem beften Willen, : nicht fo leicht 

und ungehindert gebrauchen laffen. Ohne Ge 
ſundheit ift Genuß: und Gebrauch auf mancherley 

Weifergelähmt Ohne fie ift Reichthum, Ehre 

Macht, Gefellfhaft, Natur dem Menfchen — nicht 

vielmehr als das Opfer dem Goͤtzen, oder als der ges 

| bahnte Weg dem Lahmen. Ohne fie fehle uns das 

durchſtroͤmende, ganz frohe Gefühl unferer. Kräfte, 

das in Ermanglung der beſſern Triebfedern, fo oft zum 

legalen) Wohlthun treiber, Ohne ſie ift Thaͤtigkeit 

eine Pein, und die körperliche Ruhe eine Plage. 

Ohne fie, wird nicht nur unſre äuffere Gemein⸗ 

nuͤtzigkeit immer, fondern-auch nicht felten die 

innere Vervollklommnung gehemmet. Ohne fie 
wird der gewoͤhnliche Muth zum Beginnen, die 

Unverdroſſenheit zum Fortfuͤhren, die Stande 

haftigkeit zum Vollenden unferer 

—— | 

ei "Den ganzen Werth der Gefundheit fernen wir 

gar: oft erſt aus dem Verluſt derſelben kennen. 

Denn der Verluſt der Geſundheit macht 1) uns, 

uns 
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ung ſelbſt zur Laſt; macht ung 2) zur Laſt der Fa} 

milie, der Geſellſchaft, die wir theils beteüben, theils 

zur Ungeduld reizen, theils durch Entziehung unferer 

Dienfte befchädigen ; wird 3) bey vielen ein Hinz 

derniß der Vollkommenheit aller Art: der intel- 
Veetuellen, indem die Kraft zum Nachdenken mit 

dem Körper welkt: der moralifchen,. indem mit 
dem Gefundheitsgefühle die Luft zu wohlthaͤtigen 

Handlungen ſchwindet: der Dfonomifchen, indem 

die erwerbende Hand erkrankt, wenn der Vater Feucht? 

der politiſchen, indem die Nerven des Staates das 

Podagra des Fürften fühlen ; wird 4) nicht ſelten 

ein Verbrechen an der Fünftigen Nachkommenfchafts 

Denn die durch unordentliche Lebensart entnervte 

Geſundheit der Aelteen raͤcht fich zunächft an ihren 

Kindern, und fo fort an ganzen Gefchlechtern bis ing 

tauſendſte Glied, — Solche Folgen der zerruͤtteten 

Geſundheit koͤnnen den Werth der unzerruͤtteten ſehr 

nachdruckſam predigen. Wenn der Kranke nun erſt 

auf die beſſern Gefunden hinſieht, und das Wahre; 

Gute, Schoͤne, Edle berechnet, das dieſe durch 

ungehinderten Gebrauch ihrer Kraͤfte kennen lernen, 

ſtiften, mittheilen, genieſſen, erfahren, und 

durch deſſen Erkenntniß, Mitgenuß, Mittheilung und 

em Boll 
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Vollendung fie fich und andern im beffern Lande vorbe⸗ 

reiten; indeß ihm, dem Kranken, nichts als Geduld 

anheimfällt, und: was fich mit diefer erobern läßt: fo 

mag das Gefühl von dem Werthe der Geſundheit in 
ihm fehr Tebhaft werden. Es mag ihm in dieſen 

Momenten recht helle einleuchten, was ſonſt nur eine 

todte Idee fuͤr ihn war: Daß die Geſundheit, als 
die Bedingung des frohen Genuſſes und leich⸗ 

tern Gebrauches aller uͤbrigen Guͤter und 
Kraͤfte, unantaſtbar und bewahrenswerth ſey, 
und Daß der gemeine Verſtand recht daran 

ſey, wenn. er es. für das erfte und vornehmſte 

aller aͤuſſern Güter des Menfchen hält. 

Allein, alle Dinge haben zwey Seiten: und 137 

wir muͤſſen uns angewöhnen, auhDiefe andere _ 

Seite der, Dinge gegen das Licht zu kehren, da; 

mit wir das Verhaͤltniß derſelben zum Gut: und 

Wohlſeyn des Menſchen richtig. beurtheilen koͤnnen. 

Auch die Geſundheit hat eine andere Seite, 
welche genau angeblickt, deutlich zu verſtehen giebt 

daß das erſte und vornehmſte der aͤuſſern Guͤter kaun 

des Namens, ein Gut des Menſchen, werth ſey. 

1) Di 
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4) Die befie Geſundheit ift wie das Tängfte 
Menſchenleben — dennoch von kurzer Dauer, 
2) Die feſteſte Geſundheit ift Teiche zerftörbar, 
kann ohne mein Verſchulden zerftöret werden. : Sie 
iſt alſo ein flüchtig, brechlich Gut. 3) Die Gefund: 

heit ift ein Gut, das manchen Befiger fo gleichguͤl⸗ 
tig, fo kalt, ſo ohne Empfindung fegn Läßt, "als wenn 

fie nicht da wäre, oder wenigftens nicht den geringften 

Werth Hätte, 4) Die Gefundheit allein, ohne an⸗ 

dere pofitive Vergnuͤgungen, Verrichtungen, : Auss 

fihten, Hoffnungen, bringt Fein Gefühl von Freude 

ins Herz, wie es der gefunde Mifferhäter im Kerker 

wohl am beften erfährt. 5) Die Gefundheit kann 

groſſes Hinderniß des Gut: und Wohlfeyns wer 

bden. Denn erſtens: die volle Kraft der Gefimdheit 

verſucht natürlicher Weife zum Leichtfinn, zur Un⸗ 

mäffigeit, zur Ergögungsfuche, zu Ausfchmweifungen 

Aller Art, zum Trotz und Frevel in Beſtuͤrmung 
hrer ſelbſt. Zweytens: die volle Kraft der Geſund⸗ 

veit wird gar oft eine Feindinn des Nachdenkens, 

ıbem fie die Zerftreuungen behaglicher findet, als das 

ye Denken. Drittens: das Feuer,’ das in den 
(den glüher, "wird dadurch, daß es jeden Funken 

| ' Be von 
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von Leidenſchaft, der ſchon da iſt, ſchnell in Flamme 

bringet, der Tugend gefaͤhrlich. Ein Rieſe an Kraft 

kann bald ein Rieſe an Bosheit werden. Vier⸗ 
tens: gar oft macht uns die Geſundheitsliebe auf⸗ 

ruͤhreriſch gegen höhere Pflichten: Der Tod fuͤr 

das Vaterland, für Religion, fuͤr das gemeine Befte 

iſt ein fürchterlicher Name fuͤr zu forgfame Geſund⸗ 

heitspfleger. Fuͤnftens: gar oft wird. der Leib ver⸗ 

zaͤrtelt, um ihn geſund zu erhalten, die Kraft unge⸗ 

braucht gelaflen, um fie nicht zu erfchöpfen. Daher = 

der unausfichliche Gefundpeitspedantisnus, auf 
den die Natur Feine Nückficht nimmt, wenn fie uns 

Pflichten auflegt. ‚Schon der Einteitt des Menfchen 

in die Welt ift. mit der Lebensgefahr der Mutter ver 

bunden, — ein deutlicher Wink, daß die Achtung 

für Pflicht ein hoͤheres Geſetz anerfenne, als das In⸗ 

tereffe der. Gefundheit, 6) Im Gegentheile noͤthiget 

manchen der ſchwaͤchliche Koͤrper anfangs zur ſoge⸗ 

nannten philoſophiſchen und bringt ihn nach und 

nach zur wahren Tugend. Der Kranker iſt enthalt⸗ 

ſam um der Geſundheit willen, und wird es am Ende 

um der Enthaltſamkeit, um des Geſetzes und ihres 

Urhebers willen. Es lehet uns ein n ſchwaͤchlicher 

En Körper 



Körper vieles, (*) das ein geſunder nicht fo nach⸗ 

druckſam lehren kann, 7) Kraͤnkliche Leute erreichen, 

eben weil ſie in der Sorge fuͤr ihre Geſundheit puͤnet⸗ 

üch find, nicht ſelten ein Hohes Alter, und ſtiften in 

dem langen Lebenseaume viel Gutes. 8) Auch trifft 

man bey vielen Schwächlingen einen feinen Verſtand 

an, der das Meich der Wahrheit erweitern hilft, » als 

bey manchen, die man baue und RER * 

nen — 

138... ü Daraus erheffet. das Mare Berhätmig der 

Gefundpeit zu unferm Gut: und Wohlſeyn: er 

P & 

© Eine Eonfeſſion die hieher gehoͤrt, ſteht in den an⸗ 
mierkungen zum zweyten Buche Cicero's von den Pflich⸗ 

ten: „O geſeguet ſey auch ſelbſt die Schwaͤche eines 
kraͤnklichen Körpers, die mich dfter, wenn auch nicht 

deutlicher, als andre gelehrt hat, daß der Geiſt etwas 
+. Aber den Körper sermag, Ja ich weiß es aus eigener 
Erfahrung, daß die Anſtrengung der Geiſteskraft auch 
einen matten Rorper unterſtuͤtzen, und bis auf einen 
gewiſſen Grad beleben koͤnne; das hinwiederum, 
wenn die Seele ganz ruhig, ganz gelaffen bleibt, das 
tobende Blut anfange fanfter zu flieffen, die in Aufs 

ruhr gebrachten Lebensgeiſter niederfinfen ; und daß 
der Schmerz felbft, wenn er nicht zu heftig ift, der 

Naushaltenden Geduld, einer gegen ihn fich auſtaͤmmen⸗ 
ben Seele weiche,” 
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I. Geſundheit ift für den: Menſchen nur in fo 

ferne. ein wahres. Gut, in wie ferne fie zen Frteis 

hung würdiger Zwecke ‚benüßer ‚wird, | 

JH. Die Geſundheits ſorge kann ae 

ſeyn, und ift auch wirklich vernünftig, in p ferne 

fie, die Gefundheit, zu würdigen Zwecken angewandt 

wird. 

III. Weil aber Mittel nicht ER iſt, . 

muß die Geſundheitsſorge der ſittlichen Vollkvmmen⸗ 

heit, der Wuͤrde und Beſtimmung des Menſchen 

untergeordnet werden, um ge m * und 

zu bleiben. 

Zu: ING Wenn die Gefundheit fehmächlich wird, fo 

kann man die Schwäche feldft noch als Anlaß zur 

Beförderung des Gut⸗ und Wohlſeyns anſehen, 

und dazu gebrauchen. —— 

V. Die bluͤhendſte ans ift, (ohne den 

guten Gebrauch) derfelben, und zugleich ohne thätige 

Anwendung der vornehmften Gluͤckſeligkeitsmittel), 

gar ſehr unzulaͤnglich, dem Menſchen wahres Ver⸗ 

gnuͤgen zu verſchaffen. | 

Sailers Glöcjsligkeisl, 1. Th, S VL 
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VI Die Geſundheit iſt alſo nur relativ gut, 

und zwar nur im der dreyfachen Beziehung, er⸗ 

ftens: auf den Zweck, (Gut und Wohlfenn); zwey⸗ 

tens: auf den wirklichen guten Gebrauch derſelben; 

drittens; auf die Anwendung der vornehmſten 
Stücfegteremie, wahrhaft gut. 

VII. Geſundheit iſt weder eigentliche Glücks 

feligkeit ſelbſt, weil fie nur in der dreyfachen Bezie⸗ 

hung auf dieſelbe gut iſt; noch ein eigentliches 

befonderes Gluͤckſeligkeitsmittel, weil fie mut 
ben freyern Gebrauch der Glückfeligkeitsmittel mög: 

lich macht ; noch weniger ein folch Gut, das mit 

dem  fittlihen Guten in Vecgleich kommen Fann, 

weil. es darangegeben werden muß, um das fittliche 

Gute in uns zu erhalten. Und wer nicht Muth 

hat, eher zu fterben, als gegen das heilige Gefeß, 

das er in fich hat, zu handeln, der ift ange würdig 

zu leben, | 

ra. RES Sefundheitspflege, und ver 

hönfriger, Geſundheitegebrauch iſt ohne Selbſtver⸗ 

laͤugnung, d. i. ohne Bekampfung der Sinnfichfeit 

* N, nicht gedenkbar.. 

.. As’ PD) 2 . AL PP ’ 
“ 
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Wenn jemand zu mir kommt, und haflet 

nicht Vater, Mutter, Weib, Kinder, auch da- 

zu fein eigen Leben: der kann nicht mein 

Jünger feyn, 

 Fürchtet euch nicht vor denen, die den 

Leib tödten, und die Seele nicht tödten kön- 

nen. Fürchtet euch vielmehr vor dem, der 

Leib und Seele in die Hölle verderben kann. 

Ein guter Hirt läfst fein Leben für feine 

Schafe : Ich laffe mein Leben für die Schafe, 

Niemand hat gröffere Liebe, als die, 

dafs er fein Leben für feine Freunde läffet, 

Reichthum. 

Ueberfluß an Lebensmitteln Kleidungsſtuͤcken, 

Werkzeugen der Bequemlichkeit und des Vergnügens, 
Geld und: Geldquellen — der Meichthum hat 

in fih, [ohne Brauchbarkeit zu würdigen Zwe⸗ 

cken, und ohne wirklichen Gebrauch zu wuͤrdigen 

138 

Zwecken ], gar keinen Werth. Ohne Hinſicht auf 

dieſe Brauchbarkeit und dieſen Gebrauch, iſt er einer 

—— S2 Nulle 
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Nulle gleich, und kann unmöglich einen Werth 

haben, fo wenig das Nichts einen haben kann. 

139 ° Die würdigen Zwecke, zu deren Erreichung der 

Keichthun dienen , und dazu er gebraucht werden 

kann, find die, welche theils mit dem Gutſehn, 

und dem daraus kommenden Wohlſeyn des “Ber 

fißers, theils mit dem Gut: und ER der Ger 

ſellſchaft uͤbereinſtimmen. 

140° De Reichthum kann feinem Befiger, indent 

er ihn von den überladenden Brodforgen befreyt, 

Zeit, Anlaß, und viele Hilfsmittel verfchaffen, an 

der. Verbefferung feiner Kenntniffe und Gefinnungen 

zu arbeiten, und mit guten Menfchen ungehinderten 

Umgang zu pflegen; kann ihm die Verfuchungen 
zum Unrecht, die Verſuchung zu ſchmeicheln, zu 

kriechen, zu luͤgen, zu entfremden, die aus der 
Brodſorge und dem peinlichen Gefühle der Duͤrf⸗ 

tigkeit entftehen, erſparen; kann ihm den Muth für 

die Wahrheit und Gerechtigkeit mit Nachdruck zu 

ſprechen, und der Uebermacht des bewaffneten Las 

ſters zu widerftehen;, erleichtern helfen, „weil er ihn 

in eine aͤuſſere Unabhaͤngigkeit von den Menſchen 

vecenn kann ihm das goͤttliche Vergnügen vers 

x ſchaffen, | 
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schaffen, mit den Gaben, die ihm fein Gott über 

fluͤſſig in den Schooß geworfen, fchreyende Beduͤrf⸗ 

niſſe zu ſtillen, heiſſe Thraͤnen zu trocknen, Bloͤſſen 

zu decken, die leidende Unſchuld vor Verſuchung 

und Verfuͤhrung zu bewahren, beklemmte Herzen 
zu erleichtern, mit uͤberraſchenden Wohlthaten den 

Glauben der Wittwen und Waiſen an Gott zu 
wecken und zu ſtaͤrken, den Fleiß der Arbeiter zu 

ſpornen, die Zahl der Muͤſſiggaͤnger zu mindern, 

ſchlafende Talente zu wecken, wohlthaͤtige Unterneh: 

mungen zu unterſtuͤtzen, Kranken⸗ Schulen⸗ Armen⸗ 

Inſtitute, und allerley (noch moͤgliche) Anſtalten, 

wodurch das Elend unter Menſchen gemildert wer’ 

den Fünnte, zum Dafeyn und in den Flor zu bein: 

gen, — den Reichthum des: Einen zur Segenquelle 
für: taufende zu machen, 

Aber nicht nur ift vom dem Kann bis zum 

Seyn, von der Brauchbarkeit des Reichthums 

bis zum Gebrauche fehon eine groffe Kluft) die 

die allerwenigſten Beſitzer ausfüllen, fondern es 
ſchafft ſelbſt der Reichthum noch unzaͤhlige Reize 

und Hinderniſſe, wodurch der wuͤrdige Gebrauch 

des Reichthums zur ſeltenſten Erſcheinung gemacht 

148 

3 | | wird, 
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wird, Der Reichthum hindert 1) theild durch 
die finnlichen Vergnügungen, die er auch verſchaf⸗ 

fen, theild durch die Zerftreuungen, die er gewaͤh— 

ren kann, theild duch das falfche Vertrauen auf 

das Geld und das Anfehen veffelben, — das beffere 

Gefhäft, die Ausbildung des Verſtandes. Der 

Reichthum verfücht 2) feine Vefiger zum» Geize 
oder zum Stolze, oder zur LUnmäffigfeit und Ver⸗ 

Ihwendung, und zu unzähligen Thorheiten, die 

daraus entſtehen. Der Reichthum erfünftelt '3) 
duch Beyhuͤlfe der Vernunft einen Haufen ent⸗ 

behrlicher - und naturwidriger Neigungen , die 
unter dem Namen Luͤſternheit und Ueppigkeit 

zufatmmengefaßt werden, ein Uebel, das. alle edlere 

Triebe, im Menfchen verdraͤngt und erſtickt, E) 

und 

Eu 

(*):Dieß Uebel hat ein. neuer Schriftfteller vortrefflich 
‚befchrieben, und dadurch auf eine Eigenfchaft der Ver- 
nunft aufmerffam gemacht, die ihre Verehrer aus 

# Eigenliebe leicht uͤberſehen koͤnnen: 

„Es ift eine. Eigenfchaft der Vernunft, daß fie 
Begierden mit Beyhuͤlfe der Einbildungskraft nicht 
allein ohne einen darauf gerichteten Naturtrieb, 

ſondern fogar wider denfelben erfünfteln kann, welche 
„Im Unfange den-Namen ver Luͤſternheit bekommen; 

| wodurch aber — und nach ein ganzer Schwarm, 
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‚und den tiefſten Verfall des menschlichen Wil⸗ 

lens mitbringt. Der Reichehum wird 4) nur 

gar zu oft ein Univerſalmittel, alle ſchon herr⸗ 

ſchende Leidenſchaften zu befriedigen, Wolluſt, 
Ehrſucht, Rachſucht, Regierſucht, das Vier der 

fuͤrchterlichſten Leidenſchaften, gebrauchen den Reich⸗ 

thum als Werkzeug, um die ausſchweifendſten Be⸗ 

duͤrfniſſe deſto gluͤcklicher befriedigen zu koͤnnen. 

Die ſchaudervollſten Unternehmungen, Empoͤrung 

gegen die Regierung, Landesverraͤtherey, Fuͤrſten⸗ 

mord, Unterjochung der Nationen find hauptſaͤchlich 

durch die Triebfeder des Eigennutzes vollbracht 

worden — und die Triebfeder des Eigennutzes 

wird vorzuͤglich durch Geſchenke und Verheiſſungen, 

durch erhaltenen oder wenigſtens gehofften en 

thum in: Bewegung geſetzt. ' 

’ Die Begierde reich zu werben, hat allerley 
Arten von Thorheit, Unrecht und Elend in die 

Melt gebracht, indem fie fich der unfehieklichften 

"oder ungerechteſten Mittel bedient, zum ‚Ziele zu 

© | kom⸗ 

entbehrlicher, ja ſogar naturwidriger Neigungen, unter 

der Benennung Ueppigkeit ausgeheckt - wird.’ 

3. Kant muthmaßlicher Anfang des Menfchenge: 
ſcſchlechtes. Berl, Monat, VII. B. ©. 6 

142 



kommen. Derley Mittel find die Goldmacherey, 
ein Fach, in dem es viele Betruͤger giebt, die Die 

Leichtgläubigkeit zur Geldquelle für ſich machen; 
viele Betrogene, die ſich blind fuͤhren, und von dem 

Wenigen, das ſie haben; entblöffen laſſen; ganze 

Gefellfchaften , ‘Die darauf ausgehen, Fuͤrſten und 

‚Meiche zu fangen, und ganze Bibliotheken, die alles 

in Raͤthſel Hüllen, um mit vielen Worten nichts 
zu ſagen: Die Schatzgraͤberey und Geiſterbe⸗ 
ſchwoͤrerey, wobey viel Aberglaube am geldſchaf⸗ 
fende Mittelgeiſter, Argwohn und "Verdacht auf 

den reichern Nachbar, als wenn er mit den Gei⸗ 

ſtern im Geſellſchaft ftünde, Unterlaſſung des ordent- 

Uchen Fleiſſes, Unglaube an Gott, und Betrug 
und Bethoͤrung der Schwachen, die fuͤr ihre Du⸗ 

katen fremdes Bley erhalten, mitunterlaͤuft: Ha⸗ 

zZardſpiele, Die, entweder. Die Leidenſchaften reizen 

und beſchaͤftigen, oder wenigſt als ein Leichenconduet 

der koſtbaten Zeit, anzuſehen ſind: Prozeſſe, deren 

Folgen, die Fabel ſchon beſchreibt, da ſie dem Rich⸗ 

ter die Perle, und jeder der ſtreitenden Partheyen 

eine Halbmuſchel werden laͤßt, und obendrein die 

Verbitterung der Gemuͤther verewiget: Betruͤge 

in nnandel und Wandel ‚ die bie Reſte der Auf⸗ 

rich⸗ 



zichtigfeit und Wahrhaftigkeit unter Menfchen, 

immer mehr verbannen: Raͤuberplane und Raͤu⸗ 

bergeſellſchaften, welche die zerſtreuten Kraͤfte ver⸗ 

einigen, um ſchaden zu koͤnnen, und andern ſchaden, 

um ſich ohne Arbeit wohlthun zu koͤnnen: Kriege 

aus Eroberungsſucht , die Menſchenblut opfern 

um einen Stich Landes mehr zu bekommen uf we. 

| Das Berhältniß des Reichthums zu unſerm 

But: und Wohlſeyn iſt alſo dieſes: 

L De Reichthum hat für den, der ihn beſitzt, 

und gar nicht gebraucht, keinen poſitiven Werth, 

und für den, der ihn gebraucht, und nicht zu wuͤr⸗ 

digen Zwecken gebraucht, poſitiven Linwerth. 

II. Der Reichthum fchafft felbft feinem wuͤr⸗ 

digen Befiger die wenigften, und der Gefellfchaft, 

in der er lebt, die meisten zeitlichen Vortheile. 

Denn fein Vorzug beſteht mehr in dem Verdienſte, 

Erwerber, Sammler, Auffher⸗ Austheiler zu ſeyn, 

als im Genuſſe. 

II. Der Rag⸗ verdient nicht Achtung, weil 

‚er veich iſt, ſondern nur in fo ferne, als er den Reich: 

ahum, ohne Entheiligung des Sittengefeßes erwor⸗ 

«ben hat, ‚und zu würdigen Zwecken anwendet. 

| S5 IV. 
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IV. Alte Folgen aus dem Erwerbe, Befißg, 

. und. der Anwendung des Meichthums find nur in 

fo ferne für den Befiger ſittlich gut, in wie ferne fie 

porhergefehen, bezielet, und aus edlen Endab⸗ 

ſichten bezielet ſind. 

V. Da der Reichthum keinen Werth hat, als 

den ihm ſeine Brauchbarkeit und der wirkliche 

gute Gebrauch giebt; da ferner der gute Gebrauch 

‚eine fehr ſchmale Linie ift — zwifchen taufend 

Linien von Misbrauch: fo kann man nicht zu be 

hutſam ſeyn 

* im Urtheile vom Keichehum, | m 

. in der Begierde nach Reichthum, 

im Gebrauche des Reichthums. 

— Die Vernunft empfiehlt keine andere Al⸗ 

chymie, als: Arbeitſamkeit, Maͤſſigkeit, kluge Haus: 

haltung, Genuͤgſamkeit, Vertrauen auf die Urquelle 

alles Gut: und Wohlſeyns. E 

VI. Es ift zum zufriedenen Leben gar nicht 

nothwendig, daß man reich fey : aber, daß man 

das, was man hat, zu würdigen Zwecken gebrauch, 

und fich niit wenigem begnügen lerne, um nicht von 
der unerſaͤttlichen Begierde umbergetrieben zu wer⸗ 
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ben, das Fr zum —* Om und —** 

sr | 

| | *  % 

VIII. Ohne Bekämpfung der Sinnlichkeit, 

durch die Vernunft, d. i. ohne Selbſtverlaͤugnung 
wird weder unſer Urtheil von dem Werthe des Reich⸗ 
thums der Wahrheit gemaͤß, noch die Begierde 

nach Reichthum, und der Gebrauch deſſelben, unſerer 

Wuͤrde und Beſtimmung untergeordnet ſeyn. 

Be u 

Göttlicher und menfchlicher iehrte von 

dem: Reichthum niemand als die — *— 

die da ſprach: | 

. Die aber (das Wort Gottes) in die Dor- 

nen fallen laffen, find jene, welche das Wort 

_ anhören; hernach aber kommen zeitlicheSor- 

gen, und die :Verblendung des Reichthums# 

diefe erfticken das Wort, und machen, dafs es 

ohneFrucht bleibt. | 

 Wahrlich, ich fage euch: es iſt hart, dafs 

ein Reicher in das Himmelreich eingehe, 

Und nochmal fage ich euch: es ift leichter; 

Ä | dafs 
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dafs ein Kameel durch ein. Nadelöhridurchgehe,? 

als ein Reicher in das Reich der Himmeln ein«: 
gehe: — wer wird alfo felig werden? — — 

bey den Menfchen ift es unmöglich : bey 

Gott aber find: alle Dinge möglich. | 

ES kath niemand zwey. Herren diene 

— — — Ihr könnt nicht zugleich Gott die= 

nen und dem Mammon. 

Sammelt euch keine Schätze auf Erde, 
wo Roft und Motte freflen‘, und Diebe aus- 

graben und ftehlen: Sammelt euch 'vielmehr . 

Schätze im Himmel, wo ‚weder Roſt noch, 

Motte freffen, noch Diebe ausgraben und fteh=, 

len... ‚Denn. wo dein Schatz ift,. da iſt auch dein 

Her „.;.. * 

Suchet alfo zuerfi das Reich Gottes und 
feine Gerechtigkeit: und diefs alles wird euch 

beygelegt werden. | 

' Die Wahrheit machet alfo die.Menfchen 
auf die Tüufchungen des Reichthums 

 aufmerkfam, und ‘auf die Hinderni/fe, die 
er) * Tugend leget, und die an ‚Unmöglich+ 

keit 8 Eu 
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‚keit gränzen, und auf die Thorheit, das 

‚Herz'zwifchen Gott und dem Reichthum thei- 

len zu wollen 5,2) weifet fie die Begierde: der 

Menfchen ‚auf, ewige, beflere, Güter hin, die 

fähig ‚und ‚würdig ‚find unſer ganzes Herz | 

auszufüllen. 

Lurus. 
27133 5266 

Pr Das urchen über den Werth des Keichthumg 

geleiheert das urtheil uͤber den Luxus. 

ar 

und zur Pracht, Ausgaben, die weder die Erziehung 

der Kinder, noch, die Beförderung g des fremden Gluͤ⸗ 

des, noch die Aufrechthaltung der, unter den verfchier 

denen Ständen eingeführten Ordnung zur Abſicht 

haben — das, was wir Deutſche erſt gelernet 

und nachgemacht haben mäffen, weil wir es wirklich 

noch mit einem auslaͤndiſchen Worte bezeichnen, det 

Lupus hat vieretley Quellen ‚ und daher fo viele 

Der Aufwand, auf entbchrliche Vergnügungen, 

Die Berwendung der. Reichthümer zum Wohlleben 

144 

Benennungen: der Luxus aus Woliuſt der Luxus 

aus Ruhmſucht, der Luxus aus Wolluſt und 

Reuct „ der eurus aus Geſchmack fuͤr das 
| | 7. Schöne,” 



286 u 

Schöne. | Nach dem Urſprunge betrachtet, kann 
er alfo nicht auf viel Empfehlung, auſſer etwa von 

der äftherifchen Seite, Anfpruch machen. 

1455 Der Burus wird an Orten, wo groſſe Ungleich⸗ 
heit des Vermögens und Standes herrſchet, durch 

thoͤrichte Nacheiferung allgemein. Wo viele in 

verſchiedenen Graden glaͤnzen, mißt ſich jeder mit 

dem Hoͤhern, jeder will es dem Reichern oder Hoͤhern 

nachthun. Auch die Ausbreitung des Eurus kann 

ihn alfo nicht empfehlen. 

„246 Uber bie Folgen? Wer Eurzfichtig genug if, 

' oder wer mehr auf das Aeuſſere als das Innere 

f ieht, und Die Gluͤckſeligkeit mehr in Farbe und Glanz 

als in Wohlſeyn der menſchlichen Natur feget, wird 

Gründe genug finden, für den Lurus zu. eniſchei⸗ 

den, wird uns aus der Weltgeſchichte beweiſen, daß 

der Luxus 1) Triebfeder der Induſtrie, 2) Weder 

und Begünftiger der Künfte und Wiffenfehaften, 
3) Befoͤrderer der Handlung ‚ und 4) ber Ber: 

feinerer der Volker ſey; wird ſagen, daß Pa⸗ 

ris * und alle die groſſen Städte ohne Lurus von 

dem 
—⸗ 

> Im Fahre * a. der erſten Ausgabe, konnte Dies 
„fer v noch einen Schein haben: Denn itzt bey der 

zwey⸗ 
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dem Gipfel ihrer Celebritaͤt — wuͤr⸗ 

den, uf f 

Allein, wer mehr auf das efnteefe der 

Menfchheit, als auf das raufchende Wohlleben in 

groffen Städte fieht ; wer mehr für die Zufrieden: 

heit des Herzens/ als den Prunk des Hoflebens for: 

det, der wird bekennen müffen, daß der unbefchränfte 

Luxus 1) das -Menfchenleben mit vielen Unan— 

147 

nehmlichkeiten überlade, von denen wir bey einer 

Einfachern Pebensart nichts wüßten; 2) die Auf 

merkſamkeit wichtigen Angelegenheiten entziehe, 

imd die Sorge für unnüße Kleinigkeiten zum bedeit- 

genden Studium mache ; 3) die niedern Beduͤrf⸗ 

niſſe ins Unendliche multiplizire; 4) um Befriedi⸗ 

gung dieſer Beduͤrfniſſe willen, zur Aufopferung 

der Unſchuld und der Gewiſſensruhe gewaltſam 

verſuche; 5) das Reich der Sinnlichkeit dieſer 

alten und ewigen Feindinn der. Vernunft, erweitere; 

6) das ungefchmückte Verdienſt noch mehr ver: 

Dunkle und verdränge, und das Vorurtheil immer 
Ari * er Ü Br u ui: Nmehr 

4 

zweyten im Jahre 1793 hat er fich fchon felbft wider: 
legt, indem der unbefchranfte Luxus unter die Werk: 

Zeuge gehört, die der gepriefenen Stadt den Glanz 
raubten, den fie ihr verfchaffet hatten, 
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mehr kanoniſire, als wenn die Kleider Reutte machz 

ten; 7) die Ehen und die gute Erziehung. erz 

ſchwere; 8) die Nahrungsforgen durch die erhoͤh⸗ 

ten Preife und Abgaben druͤckender mache; 9) den 

Staat je länger je mehr in Gefahr ſetze, zu erarmen, 
und fofort das aͤuſſerſte Elend, beſchleunige; Lo) ‚die 

Fibern des Menſchen ſtumpf mache, daß die ges 

wöhnlichen Laſter der. gereizten ‚Sinnlichkeit fein 

Genüge mehr thun, und alſo ‚aufferordentliche 
Lafter zur traurigen Nothdurft werden, und LI) die 

Dation immer mehr entnerve, degradire, den 

animus mafculus in corpore mafculo immer fels 
tener mache, und. hiemit. eine Peft fey. 

L des Wohlfeyns einzler Menſchen, 

I. Fe Familien, 

11. de Staate.. Ä n — 

IV. der Rationen, hi 

| "VW der Nachwelt, 

v1. der Menfehhei 

4 die Folgen eönnen den uns Ro aa J 
—* RETTET * 

Sumes | 
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Hume s Theorie vom Luxus. 

N Aber: Wenn die Reichen ſich den feinern Ver⸗ 

Inigungen mit der Einſchraͤnkung uͤberlaſſen daß ſie 

immet noch Zeit, Geh, Kräfte, Willen beybe⸗ 

148 

„halten, das Stück ihrer Familien und ihrer Freunde 7 
zu machen: ſo befoͤrdert der Luxus das Privatwohl | 

* das Pe Beſte des Staates. 

Wenn? u ‚Da it aber eben ber Knote, n eng Ä 

gerade dieſe Di igung ift das ſchwerſte und, fuenſte 
Kunſtſtuͤck, „vielleicht nicht gar viel ſchwerer⸗ ‚als mit⸗ 

een im Feuer — - wicht breumen, | 

Hume traut zwar den * Künfken, Ra 

Wifenfiafeen die Kraft zu, den. Hang zu; Vergnuͤ⸗ 

gungen hinlaͤnglich zu maͤſſigen. Allein, (den wah⸗ 

ren Werth der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften un⸗ 

angetaſtet), ſind es denn nicht eben die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 

ſte und Wiſſenſchaften, die die ſinnlichen Gegenſtaͤn⸗ 

de gewoͤhnlich nur reizender, und die Seele noch 
empfindlicher gegen den Reiz derſelben, machen ? 
Religion, lebendiger Glaube an das Daſeha 

Gottes, an die Unfterblichfeit: der Seele und! die) 

ewigen Folgen der Tugend, du wur kannſt, wenn du 

ſelbſt lebendig bift, denr Menſchen volle Kraftiger 

Sailers Glüstfeligkeitsl, 1. TH, T  bm 
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ben, daß er in Mitte von Vergnuͤgungen, die ihn 

locken, in Mitte von Gelegenheiten zu Ausſchweifun⸗ 

gen und Thorheiten, feſt ſtehe, und das, was ſich 

zum Laſter wie zur Tugend brauchen laͤßt, — den 

Reichthum zum Werfjenge des Gutſeyns und des wohn 

ven Wohlfeyns mache. 

149 Das allerſchreclichſte Verderben rich⸗ 
tet der Luxus in ber juͤngern Öeneration an. ‘Denn 

da in Diefem Alter der Hang nach Bergnügungen 

und die Begierde zu gefallen befonders Tebhaft iſt: fo 

ift dieſem Alter der Lurus, als ihr liebſter Freund, 

vor allen andern willfommen, eben darum, weil er 

dem Hang nach Bergnügungen freyen Zügel laͤßt 

und ‚der Begierde zu gefallen in die Hände arbeiter, 

Wie nun der Hang nach VBergnügungen und die Ber’ 

gierde zu gefallen herrfchend werden : fo müffen alle 

ernfthafte Bemuͤhungen ohne die das jugendliche 

Alter nicht gebildet werden kann, demſelben doppelt 

laͤſtig, und alle Vorſtellungen von Wahrheit,’ 

Gutſeyn, Selbſtverlaͤugnung, Reli 
gion, als fremde und grauſam vorkommen, weil) 

dadurch, dem unbändigen Triebe zu feheinen, Graͤn⸗ 

in serie werden. ae ein ander verwuͤſtendes 
42 Hebel 
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Uebel verbreiten der Lurus in der jüngern Welt, 

Da er in verfeinetten Familien die Begierde zu ge: 
fallen, vor der Zeit wecket: fo wecket er auch den 

Geſchlechtstrieb vor der Zeit, die ihm die Natur 
zum Erwachen‘ beſtimmt, und mit dieſem fruͤhen Er⸗ 

wachen des Geſchlechtstriebes wird Entmannung „vor 

reifem Mannesalter“ durch Onanie und was ſonſt 

die Luͤſternheit des gereizten Geſchlechtstriebes fuͤr 

Auswege nimmt, befoͤrdert. Da ſchreyen denn die 

Paͤdagogen, wenn ſi ie dieſe Verwuͤſtung gewahr werden, 

und ſchreiben und rathen und gebieten was ſie ver⸗ 

moͤgen: allein das Uebel, das durch That in die 

Welt gekommen iſt, laͤßt ſich durch Worte nicht in 

ſeinem Laufe aufhalten. So lange ſie den ſtillen 
Kinderſinn gegen den Vater der Menſchen, die Got⸗ 

tesfurcht meyne ich, nicht in Familien pflanzen ‚und 

die eindringenden Benfpiele des Boͤſen, die der Luxus 
immer allgemeiner und defpotifcher macht, von dei 

jungen Pflanzen abhalten Lönnen: fo ift all unfer 

Schreiben, Schreyen, Rathen und Gebieten — — 

* | * 

Für die Tochter , beſonders in den Käufern, 
bie m über ben gemeinen Bürgerftand erheben, Hat 

= 2 | her 
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der Luxus auch dieß anſteckende Uebel, daß ſie / im 
die Geſetze des Luxus beobachten zu koͤnnen, faſt au 

nichts mehr als an die Werk zeuge des: Putzes 

denken, „und; Feine; Arbeit mehr kennen, als die Arbeit 

des Putzes: wodurch ihr ganzes Herz zerruͤttet werben, 

und alle PR jung 3 DR Web: und Gute vetlie⸗ 

ven. muß. ar rd ars unſee 

2a — 

RR al 3. 080.725 

1504) Da nun —* ya Bone ‚gegen das. Gute 
| und, Wohlfepn ds, Menſchen in; offenbaren. Wiperz 

ſtreite ſteht: ſo iſt 2). Die Predigt Des Luxus, 
big, die profanen Geiſter ſo gerne zu ihrem Gtedem 
pferde machen, nicht weniger gegen die Vernunft/als 
alles, Lobreden auf, Die unbaͤndige, der Herrſchaft der 

Vernunft enteifeng.® Sinnlichteitz ſo iſt 2): das 
Beyſpiel der Maͤſſigkeit, die die; Ausgaben des: 

Wohlſtandes und Vergnuͤgens lieber zu viel als zw 

wenig einſchraͤnkt ¶ein noͤthiger Aetus der Men⸗ 
ſchenliehe, um nicht der thoͤrichten Nachahmung 

buscch,„annfern) Beytriut¶ neue Austoeität zu verſchaf⸗ 
fen; ſo koͤnnen 3) die Quellen des Luxus in dem 

— 7* Geſchlechte, der Hang nach ſinnlichen Ver⸗ 

— und die Begierde zu gefallen, nicht zu 
“ und, zu ra werden zug ſo iſt dien 
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vordringende Liebe zum Lurus, ohne Selb ſtver⸗ 
laͤugnung, das heißt, ohne Bekaͤmpfung der 

Sinnlichkeit durch die Vernunft, nicht in Ordnung 

zu bringen. Era un 

H Be % i ‘ ’ $ 1 kn) si. a: a 

' Und fo ftiimmt auch hier das Gebot der 

en mit dem Evangelium überein," ‘ "wel 

ches 1) den Menfchen überall von "schein, 

‘ Glanz, Zeit, " Vergänglichkeit auf “wahre, 

ewige Güter weifet, und’ 2) eine folche Liebe 

gegen Nothleidende gebeut "welche , 2 wenn 

fie Ausgeübet" wird, dem Küxus nothwendig 

alle Adern abfehneidet , ' und "Zeit und Kraft 

| tind Salt zu. "etwas Beflerin Verwendet. 
—J > —WW— 124 

hu 

sn chad w Dres. 

Hier ftoffen wir er ein Raͤthſet in der menſchlichen 

Natur > keine Thorheit laͤßt ſich leichter beweiſen und 

anſchaulicher machen, als die Thorheit des Ehrgei⸗ 

308, und keine iſt ſchwerer zu vermeiden als dieſe. 

Nichts ſchadet dem menſchlichen Gut und Wohlſeyn 

mehr als dev, Stolz, und nichts ſitzt fo tief in unſerm 

at) 4 103 T 3 Weſen, 

En; 
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Weſen, als der. Stolz. Wir wollen. wenigſt in 

Beurtheilung dieſes Uebels aufrichtig ſeyn, um bie. 

Beſiegung deſſelben nicht noch mehr zu erſchweren. 

157 Die Meynung vieler von den Gaben, Ta 
lenten, Handlungen, Abfichten, Umfänden Eines. 

Menfhen, ‚daß fie vorzüglich find, und ihn eines 

Vorzuges werth machen, ift das Ding, das man 

Ehre ‚nennt, und dee Ausdruck dieſer Meynung, 

duch Wort, Geberde, Handlung, ift das, mas man 

Ehrbezeugung nennt, Alſo nichts: als Mey⸗ 

nung, und Ausdruck dieſer Meynung waͤre — die 

Ehre? Wo naͤhme ſie denn den Zauber fuͤr unſer 

Herz her, wenn fie nicht mehr wäre? — Sie iſt nicht 

nur nicht mehr; fie ift nicht allemal ſoviel. Sie ift 

oft bloffer Ausdruf ohne Meynung, ohne Dafür: 

halten, daß wir ehrwuͤrdig find, bloffes Teeres Zeichen 
ohne Glauben an unfere Ehrwuͤrdigkeit — doch 

ſey was ſie wolle, ſie hat 

152 Doch auch eine gute Seite, Die 
Ehre kann auf wahre Vorzüge gegründer feyn; fie 

kann duch erlaubte Mittel erworben feyn; fie kann 

andere antreiben, das an uns bemerkte Gute nach 

——— m kann uns felbft zur Kultur unſerer 

Geiſtes⸗ 
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Geiftesfräfte antreiben; fie kann uns zu einen Wir⸗ 

kungslreiſe, in dem ſich groffe, gemeinnuͤtzige Thaten 
verrichten laſſen, verhuͤlflich ſeyn; fie kann uns das 

Zutrauen, die Liebe und Freundſchaft guter, edler 

Menſchen unter den entfernteften Himmelsftrichen ver 
ſchaffen; ſie kann wirklich zu edeln Zwecken ange⸗ 

wandt, und edelmuͤthig behauptet werden; ſie kann 

fuͤr viele ein maͤchtiger Sporn zu phyſiſch guten Hands 

lungen ſeyn, ohne den ſie gewiß unterblieben — in 

Fällen, 100 Vernunft und’ Religion zw ſchwach wir⸗ 

ken: ſo heißt es oft, zum Gluͤck, hat dieſer junge 

Menſch ein Point d’honneur, das ihn won vielen 

Ausfchweifungen zuruͤckhaͤlt; ſie iſt zur Ausfuͤhrung 

wichtiger Unternehmungen, zu gemeinnuůͤtziger Erfuͤl⸗ 

lung der Berufspflichten unentbehrlich: ſo hat die 

Ehre des Arztes, des Lehrers, des Predigers ‚.des 

Rathes, des Minifters, des Negenten einen mächtis 

gen Einfluß auf die gefegnete Erfüllung. ihrer Pflich⸗ 

ten. — Es mag alfo die Ehre immer in der Klaffe 

der Güter ftehen, in fo ferne fie zur Kultur eignet 

Kräfte ermuntert, und uns das Vertrauen edler Men; 

ſchen erwirbt, den Wirkungsfreisunfter Wohlthaͤtigkeit 

erweitert, die Vollfuͤhrung wichtiger Unternehmungen 

— und die Erfuͤllung der Berufspflichten 

T 4 gemein⸗ 
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gemeinnüßig macht, andere autreibt, das an uns be⸗ 

merkte Gute nachzumachen, vor — — 

OR — | in) 

153, üben ſich auch fügae eine Ehrliche denfen, 
die man vernünftig nennen kann, unter. Diefen äuffert 

— Vedingniffen nämlich, daß die Achtung an⸗ 

derer. Echimaſſig erworben ebemärhig behauptet, 

und bvohlthatig angewandt wird, ober deutlicher ; ; 

daß m wir die Ehre nie um hretwillen und nie um 

fertwillen füchen, fhäßen, annehmen, ‚fondern. nur 

um des Zweckes willen, um fremdes Gut: und Wohl 

fen ungehindert. fördern zu koͤnnen. Von dieſem 

Gebote der Vernunft werden die beffern Menſchen ben: 

Een, "inas der Beſi⸗ von eitigen Gelehrten feiner zit: 

| Die Vernunft leget ſchwere Laften auf "ie 
Schultern, rüpret fie aber mie feinem Finger 

an — Da N 

1540; „Die andere Seite der Ehre fan ar nicht | 
3333 

au fcharf, und zu, oft angeblickt werden 3; n > ä 

EDIEEHrE iſt At als Gut — ehe 

geringe: 1) die Ehre iſt auſſer dem "Menfehen, 

von dem man fagt, daß er geehret wird, 2) Die 

Ehre: iſt eben darum! . ganz in unſrer Macht, 

eh H | 3) Die 
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3) Die Ehre hängt fogar von alle dem ab/ was 

auf die Urtheile der Menfchen Einfluß Han; von 

Laune, Neigung, Leidenſchaft, Vorurtheil un ſe we 

M Die Ehre iſt eben darum veraͤnderlich, wie das 

Urtheil der Menſchen. 5) Die groͤßte Ehre, die 

wir uns auf Erde erwerben, ſchraͤnkt ſich gewoͤhnlich 
nur auf wenige Puncte der Zeit, und auf eine 

kurze Linie des Raums ein. Und wenn ſie auch 

im allen Welttheilen ausgebreitet waͤre, und durch 
alle Jahrhunderte fortdauren würber> was gewoͤnne 

die Ruhe des Herzens dadurch? 6) Beſteht unſre 

Ehte nur in dem Urtheile der Kenner: in welch' en⸗ 

gem Kreiſe webet ſie nicht? Iſt fie aber unter dent 

großen Haufen ausgebreitet / fo, ſind die wenigſten 

Darunter faͤhig/ von unſerm wahren Werthe zu urthei⸗ 

Tamm 7) Wer von vielen geehrt wird, der wird 

auch von vielen beneidet, gehaßt, verachtet Die 

Leidenſchaften der Menſchen ſtellen bey allen Hoch⸗ 

geehrten das Gleichgewicht bald wieder her, daß 

die Hochgeehrten auch zugleich die Tiefverachteten 

werden. 8) Miemand iſt dem Sturze näher, als 

der, welcher feinen Thron auf den ſchwankenden Au⸗ 

betüngen ſchwacher Menfchen, erbauet hat; und kei⸗ 

nes Menſchen Sturz iſt fuͤrchterlicher, als des ange⸗ 
—V T5 beteten, 
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beteten, der tur vom Rauche der Anbetung: Tebtes 

9) Die Ehre giebt uns gar nichts: » wir find was 

wir find; die Meynung anderer. ändert die Natur 

und das Geyn der; Dinge nicht, macht uns nicht 

beſſer und nicht: fchlechter., 10) Die Ehre bringe 

auch den Fluch der Eelebrität über den Menſchen, 

daß er ein Schaufpiel der ‚fremden Neugier werden; 

und fich bald wie Pferde über alle fieben Hauptmängel 

muß pruͤfen, bald aber wie Gößen nach allen vier 

Minden amauchern laſſen. 

Die Ehre kann B. als Bein, ‚uns 
ferer. Triebe, in Verknuͤpfung mit dem Ehr⸗ 
triebe betrachtet, unferm Gut⸗ und Wohlſeyn 

aͤuſſerſt fchadlich werden. Die Begierde nach 

Ehre kann gar bald herrfchend werden, und wenn 

fie herrſchend geworden ift, fo befommt fie neue Nas 

men, die ihre Kraft, zu ſchaden, deutlich genug zu 

verftehen geben. Sie heißt Ehrgeiz, in fo ferne 

fie das Mittel zum Zwecke macher, nah Ehre um der 

Ehre willen ſtrebet, und diefen felbfigemachten Zweck 

zu erreichen, Mittel ergreift, die mit dem guten Wil⸗ 

fen nicht beftehen mögen. Sie heißt Hochmuth, 
in * ferne fie dem — der thoͤrichten Selbſtge⸗ 

faligcen 
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fälligfeit und Einbildung von der Groͤſſe feiner Vor⸗ 

züge und Verdienfte übergiebt. Sie heißt Stolz, 

in ſo ferne fich Ehrgeiz und Hochmuth durch Gebers 

den, Minen, Gang, Kleidung, Rede, That offen 

baren. Sie heißt Eitelkeit, info ferne fih die 

Selöftgefälligkeit und Begierde, andern zu gefallen, 

an Kleinigkeiten hefter und durch Kleinigkeiten aͤuſſert. 

— Diefe herrſchende Ehrliebe hindert alles weitere, 

und zerftört das wirkliche Gutſeyn des Menfchen; 

hemmt den Gang unſrer Selbftpervollfomme 

nung, indem wir aus Gelbfigefälligfeit glauben, 

der Verbefferung nicht mehr zu bedürfen , unfere Feh⸗ 

ler mit den fchönen Farben der Tugend Üübertünchen, 

und aus Wahn, ſchon groß zu ſeyn, nicht mehr dars 

nach ringen es zu werden; «befledet auch das 

Gute, das wir wirklich thun, indem fie ung ernie 

driget nur Menfchenlob zu fuchen ; erzeugt das. grobe 

Laſter der Heucheley, die zuerft andere mit dem 

Scheine des Guten hintergeht , und uns am Ende 

felöft betruͤget: wodurch das Maaß der Selbſtver⸗ 

blendung voll werden muß ; erzeugt das unnatuͤrli⸗ 

che Lafter des Neides, der feiner Natur nach in 
andern Augen fplitterrichter, und die Balken im eig? 

ten duldet, ungerecht gegen das Gute an andern, 

| und 



und grauſam gegen den Unſchuldigen werden Tann) 

bloß weil deſſen Groͤſſe Schatten auf unſre Kleinheit 

wirft entfernet uns immer weiter von der Urquelle 

alles Guten, und bringe uns nach und nach dahin, 
daß wir ‚von abgoͤttiſcher Verehrung unfter ſelbſt ge⸗ 

blendet, in die elende Selbſtgenuͤgſamkeit verfallen, 

als wenn wir Gottes nicht beduͤrften, und, feiner 

unbeduͤrftig — ihn auch ſowohl in der ſichtbaren Na- 

tur/ als auch in uns ſelbſt verlieren ⸗Ohne Gott 

in der Welt leben; fuͤhrt endlich uns von Abgrund 

zu Abgrund, daß wir, nachdem wir den hoͤchſten Ge⸗ 
ſetzgeber aus den Augen verloren, am Ende auch an 

das heilige Geſetz in unſerer Natur unglaͤubig 
werden, und ſo auch den letzten Faden verlieren, an 

deffen Handleitung wir zur Urquelle des Guten dan 

Ruͤckweg finden koͤnnten. — Die herrſchende Ehr⸗ 

liebe vergiftet dadurch, daß fie unſer Gutſeyn zerſtoͤ⸗ 

ven; alle Quellen des wahren Wohlſeyns. "Dee 

Hochmuth iſt ) an ſich ſchon eine‘ Krankheit des 

Geiſtes — die Aufgedunſenheit der Seele, die uns 

nie recht froh werden laͤßt. Der Hochmuth mache: 

2) alle Selbſtkenntniß, ohne die kein wahres Wohl⸗ 

ſeyn werden kann, unmoͤglich. Wir ſcheuen das; 

Licht, das uns uns zeiget, und. in dieſer Lichtſcheue 

dan | halten 
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halten wir eine falſche Geſtalt unſers Seyns/ fuͤr die 

wahre. Der Hochmuth macht uns 3); unfähig, uns 

von Weiſen belehren; und auf die verlorne Straſſe 

des Friedens weiſen zu laſſen. Es kann uns alſo 

auch: die. fremde Weisheit nicht (von unferer Thorheit 

aloſen/cweil wirmir an dieeigene Weisheit glauben 

und bey der bloſſen Vorſtellung daß es auſſer der 

unſern noch eine andere geben ſollte,ſchon trautig 

werden, · Der Hochmuth macht uns ) untauglich 

zu allen dem lautern Freuden der Freundſchaft, xben 

Baum... weil wir. ünfer nicht vergeſſen Fönnen;, um 

andere von gangem Herzen zu lieben· Der Hochmuth 

Äftos) Unordnung/ und kann als Unordnung, michts 
quibens als Unruhe zeugen. Der Menſch kann ink 

in der Wahtheit ruhen, und iſt zu edel/ um in den 
Taͤuſchung Ruhe finden zu koͤnnen, und der Hochmuͤ⸗ 

thige lauſt nur dene Nichts, dem Geſpenſt der Eim 
bildungskraſt dem Scheinzchne, Weſen und Br 

and der Ehre nach, und will in dem was alfeh: 

iſt/ Ruhe finden Statt fich am den Beyfall des 

Gewiſſens, um den Beyfall des hoͤchſten Gefegpchir® | 
zu bekuͤmmern, martert er ſich nur, um den Men fen 

beyfall einzuaͤrnten, und kann ihn nie ungetheilt seits! 

aͤrnten, und wenn er es nie feſthalæ 

Sen | ten, 

— 
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gen, und, wenn er ihn auch fefthalten koͤnnte, in * 

nie Sättigung finden. Wer die ewigellnruhe 

aus Erfahrung Fennen will, fey nur hochmuͤthig, und 

er trägt die lebendige Hölle in fih, der wahre Tantas 

lus, der immer nach dem verbotenen Apfel der Anber 

tung. fchnappet, und ihn nie erfchnappen kann. O 

Menſchen! die ihr es fuͤr inhuman halter an eine 
Hölle zu glauben: forſchet euer Inneres in der Stun; 

de, in welcher eure Hochmuthsplane wie Waſſerbla⸗ 

fen zerplatzen, und ihr werdet in euch die Hölle finden, 

die ihr auſſer euch laͤugnet. — Weil der Hochmuth 

des Einen 6) nicht der'einzige in der Welt ift, ſo muß 
er von dem Hochmurhe feiner Mitmienfchen auf mans 

cherley Weife in feinen krummen Gängen belauſcht, 

, gehindert, gedrückt werden. Weil der Hochmuth 7) 

fchmeichelt und Eriecher, Freunde und Feinde, Lob und 

Tadel, Wahrheit und Lüge zu Werkzeugen machet, 

ſich Anhänger zw 'werben : fo kann IE’) nicht 

immer verhindern, daß ſeine Verabſcheuungswuͤr⸗ 

Digfeit nicht hie und da gegen ſeinen Willen ans 

Licht: hervorgezogen werde, und ihn zum Scheuſal 
feiner Zeitgenoſſen mache, der Demuͤthigen, 
die den Hochmuth in andern nicht loben koͤnnen, 

* ſie ah in ſich verabſchegen/ und der Hochs 

| muͤthi⸗ 



müthigen, die ihn wenigft in andern verabfcheuen 

muͤſſen. Weil der Hochmuth 8) ſich ſo gar in 

die Larve der Demuth huͤllet, um Verehrung zu 

erzwingen, und keine Larve Wahrheit iſt, und kein 

Hochmuth mehr Schande bringt, als wenn. ihm 

die Larve der Demuth abgezogen wird ; fo ſtehen 

dem Hochmüthigen die allerbitterften Demuͤthigun⸗ 

gen bevor, wid ev bereitet fich — * die f PR 

* —— 

Die Chre c. in Berkuipfung mit —— 
grichen betrachtet, kann Dem fremden Wohl 
ſeyn aͤuſſerſt nachtheilig werden, Die) her: 
ſchende Ehrliebe ftört den frohen Lebensgenuß ander 

ser, und kraͤnkt die Mechte anderer froh zu ſeyn auf 

mancherley Weife. in Stolzer plaget alle feine 

Mitmenſchen, die in feine Sphäre kommen, mit 

Anmaflungen, md fodert Zinfe feiner Verehrung, 

die ihm nicht gebühren, Der Stolz prätendirt von 

allen, was er niche foll, und wo Prätenfion ohne 

Grund, da Hemmung des gefellfchaftlichen Frohfeyns. 
Die herrfchende Ehrliebe verkleinert, verleumder, laͤ— 

ſtert — und Verkleinerung, Verleumdung, Läfterung 

find giftige Pfeile, die tief verwunden. Die'meiften 
Bi. Men; 
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Menſchen ſchaͤtzen ihren guten Mamen nicht vieliges 

ringer als ihr Leben, und mehr als alle andere jeickis 

che Habe snim iſt die hetrſchende Ehebegierde des Ci 
nen ein offenſiver Krieg gegen den guten Namen alien 

derer die ihm im Lichte oder im Wege ſtehen. Die 

herrſchende Ehrbegierde agirt mir gedruckten Pass 
quillen, die ſchneller, ausgebreiteter und dauerhafter 

wirken, unwiderruflicher find sand: die Gelegenheit 

den Urheber zur Verantwortung zu ziehen, kuͤnſtlicher 

abfchneiden, als andere Verkleinerungsverſuche. 

Der Ehrgeiz ttaf in ainſern Tagen oͤffentliche Ans 
ſtalten zu verleumden, und ſchuf Inſtitute die 

allen Leidenſchaften Gelegenheit geben ſich andny⸗ 
miſch auszuleeren? Die Trugidee⸗ die ſie beguͤnſtigt/ 

iſt entheiligte Publizitaͤt, und das Handwerkn das 

der Verleumdung in die Hände arbeitet, heißt raſt⸗ 

loſe. Aneldotenhäſcheteh· ¶ Die n herrſchende · Ehtle⸗ 
gierde erſchwert den) Druck der Matienen / und nerẽ 
zeugt den Deſpotiſmus. Um ſeinem Mamen mehr 

Anbeter zu verſchaffen, will der Fuͤrſt/ welcheẽ ein Bin 

ter feines Volkes ſeyn ſollte, ein Eroberer wer frem⸗⸗ 
ben Völker werden, und druͤckt ſein Bold um fremde 

erobern zu koͤnnen Berne IeGen um 
Wind, Re: ar NT Eier 

AnW | Fuͤr 
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Für die Ehre D. als Gegenftand der herr 

fihenden Begierde, iſt weder in dem gemeinen 

Menfchenverftande, noch in der denkenden Wer 

nunft ein: Grund zur Apologie ausfindig zu 

machen. Nicht in dem gemeinen Menfchenvers 

ſtande: denm 1) nichts bringet uns fo ſchneil um 

alle Achtung bey unfern Mitmenfchen, als wenn fie. 

zu bemerken glauben , daß wir nach Achtung 
haſchen. Die Ehre flieht den, der fie um ihret- 

willen haſchen will. Im Gegentheile macht uns 
nichts ehrwürdiger , als die ungezwungene Kälte 

‚gegen Menfchenehre, vereint mit der lebendigen Be 

‚gierde, allen Gutes zu thun. Nichts har eine groͤſ⸗ 

ſere Kraft auf das Mienfchenherz, und gewinnt uns 

mehr die Liebe der beften Menfchen, als Beſchei⸗ 

denheit, Demuch, Nichtachtung unſrer eignen Vor: 
zuͤge. 2) Auch der Stoßefte kann den Stolz an 

andern nicht leiden: — und. muß: wenigft im Herzen 

der Demuth den Vorrang eingeſtehen. 3) Es haͤlt 

es kein Menſch für eine Kunſt, oder fuͤr etwas Groß 

ſes, ſtolz zu ſeyn, aber für etwas ſehr Groſſes, es 

micht zu ſeyn. 4) Alle Gleichniſſe der alten und 

‚meuen Welt von dem Stolze beweiſen, daß man ihn 

fuͤr nichts gehalten alsı Selbſtbetrug, Luͤge, Bettel⸗ 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. LT U pulse 

1 



pralerey: fuͤr Selbſtbetrug, wenn ich mich für das 

halte, was ich nicht bin; — Lüge, wenn ich.es gerne 

haben möchte, daß mich andere für beſſer hielten, 

als ich bin; Bettelpralerey, wenn ich mit. Gege— 

benem großthue. 5) Alle Edlen haltens für Schau: 

be, aliis notum eſſe, ignotum fibi. — Nicht in 

der forſchenden Vernunft; denn dieſe ſtrenge Zucht⸗ 
meiſterin der menſchlichen Eitelkeit ſpricht ſehr duͤrre: 

Alles, worauf die Menſchen ſtolz ſeyn koͤnnen, ſind 

entweder Naturanlagen, Talente: und 
die hat ſich der Menſch offenbar nicht gegeben, fo 

wenig. als ‚fein Daſeyn; oder. Umflände, Anlaͤſſe, 

Erziehung, Freunde, Buͤcher, Schickſale — Ent⸗ 

wickelungsmittel der gegebenen Anlagen: 

und dieſe ſind wieder gegeben; oder es iſis der zweck⸗ 

maͤſſige Gebrauch ſowohl jener Naturanlagen als 

dieſer Entwickelungsmittel: und dieß iſt wenigſt zum 

Theile des Menſchen Sache, dieß macht ihn der Ehre 

wirdig. Allein fobald der Menfch, bey: der übris‘ 

gens beften Benügung der Talente und Anläffe, die 

Ehre fucht : fo ift der. Werth feiner Handlung durch die 

Abſicht ſchon beflecktz und wenn er ſich auch nur 

der Selbſtgefaͤlligkeit uͤberlaͤßt, ohne freme 
de Ehre zu ſuchen, fo belohnt er ſich ſchon ſelbſt, 



und feßt fich der Gefahr aus, gröffere Thorheiten zu 
begehen, und würde in jedem Auge, das diefer 

Selbſtgefaͤlligkeit Zeuge feyn Eonnte, als Thor, und 

der Ehre unwuͤrdig — erfcheinen ; weßwegen er 

denn dieſe Selbſtgefaͤlligkeit ſorgfaͤltig verbirgt, und 

dadurch gegen ſich ſelbſt, ein Zeugniß ablegt. 

Dieß ſind die zwey Seiten der Ehre: dieß iſt 

ihr Verhaͤltniß zum Gut: und Wohlſeyn des Men; 

ſchen. Denken wir uns mn einen Menfchen, der 

fich aus diefen Betrachtungen eine Morm feines Vers 

Haltens, und fich nach der Norm gebildet yo ſo 

erhalten wir dieß goal: ;; R 

„Die Ehre ift nicht in meiner Gewalt, übe 

Das Vermögen mich der Ehre würdig zu machen: 

ich will mich alfo nicht fonderlich um die Ehre ball 

mern, aber darnach will ich Bere der ui würdig 

zu ſeyr. 1218 INT ODE 

Nichts macht mich der Ehre‘ wirdiger, als 

Kälte gegen die Meynung der Menfehen, vereint mit 
Wärme recht: und wohlzuehun : ich will alſo ler⸗ 

nen, gut und Palt feon, ‚ ber Ehre —* und ae 

sn kalt. * 

— Die 
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Die Urtheile der Menfchen find’ fo veraͤnderlich 

und einander widerfprechend, daß weder ihr Lob noch 

ihr Tadel entſcheidet: ich will alfo ‚nicht ruhen, bis 

mein Inneres fo geordnet ift, daß wenigſtens alle 

edle, neidlofe Menfchen, wenn fie mich in der wahren 

Geftalt erblickten, fich nicht erwehten tannten mich 

| hochzuſchaͤten. 

Weil einerfeits das Gefühl für Ehre mich von 

‚manchen Ausfehweifungen zurückhalten Fann, ander 

rerſeits aber die Ehre an fich, mich nicht beffer macht 

als ich bin: ſo will ich 1) alle. jene Gleichguͤltigkeit 

gegen Menſchenehre die mich kuͤhn zum Unrecht 

macht, verabſcheuen; ‚will aber 2) doch auch ler⸗ 

nen, damit zufrieden ſeyn, DIR —— mir, und meinem 

Gott betannt bin, * 

Die Ruhe meines Gewiſſens und meines Her⸗ 

kann doch nicht volllommen werden, ganz ruhig 

Fann ich nicht werden, ſo lange ich, nicht vom allen 

auch ‚den geheimften Flecken des, Ehrgeizes rein him 
ich will alfo mich ſcharf bewachen, daß mich keine, 

| auch noch ſo leiſe Bewegung, des. Ehrgeizes uͤber⸗ 

raſche; ich will mich ſtrenge bekaͤmpfen, damit mich 

keine — des Bon befiege,, und will in 

jener 
sic . — re 
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jener Selbſtbewachung und diefer Bekämpfung nicht 

muͤde werden, bis ich den Störer aller Ruhe, den 
Feind aller Freundſchaft, den Abfuͤhrer von der Ur⸗ 

quelle alles Guten — — den Ehrgeiz vollfommen 

| befiegt habe, _ RE 

Wer — nicht dieſer Edle ſeyn, der aus⸗ 

rufen koͤnnte: ich habe überwunden! Ein ſolcher 

Menſch muͤßte rein⸗gut ſeyn, den Frieden in ſich 

haben, und der Segen der Menſchen ſeyn. 

a —— Un 

Hieher gehörend und ufferft —— 

dig find die Belchrungen des Chriftenthums: 

Gott if allein gut: Ihm SEBUhkt die 

Ehre, 

Gott widerfteht den Hochmithigen,, 

16) ‚Wer fich felbft erhöht, wird: —— 

Da Er in Gottes Geſtalt war — ernied- - 

rigte Er ſich, und erfchien in-Knechtesgeftalt. 

— Darum erhöhte Ihn Gott auch über alles. 

'Lernet von mir — - demüthig \ von ganzem 

Herzen feyn. 

73 Was 



Mas haſt du. denn, das du nicht empfan- 

gen : und wenn.du’s empfangen, was rühmft 

du dich doch,' als wenn du’s nicht empfangen 

hättet? ꝰ 

Die unlautere Begierde nach Ehre macht 

die Menfchen untauglich, die wahren Gefand- 

ten der Gottheit,; die ihnen die wichtigften Dinge 

zu verkünden haben, als folche anzuerkennen 

„Wie .könnet ihr'glauben, da ihr Ehre von ein- 

ander nehmet ?“ So fprach der Gröfste aus 

allen (nike der‘ EHER 

"Die wütende ende —* Ehre  führet 

den Menfchen : zu dem Abgrund aller Irrthümer, 

zur Atheifterey, und von da aus zur unnatür- 

lichen Unzucht. „Als fie Gott erkannten, ga- 

ben fie ihm die Ehre und den Dank nicht, der 
feiner‘: Gottheit gebühret: fondern wurden 

eitel in ihren. Gedanken, und ihr unerleuch- 

teter ‚Sinn wurde, immer finfterer. . Sie wähn-+ 

ten fich weife, und: wurden Narren, verfälfch- 

ten die Herrlichkeit des unvergänglichen Got- 

tes in Bildniffe vergänglicher Menfchengeftal- 

ten, fogar der Vögel, vierfüfliger Thiere und 

zu] eh des 



(des 'Gewürmes, (oder in das 'Götzenbild des 

Fatalismus, des blinden Zufalls uf. f.) Dar- 

um überliefs fie Gott den Lüften ihres Herzens 

zur viehifchen Unreinigkeit, zur Schändung 

ihrer eignen Körper u.f.f.“ So fchrieb vor 

mehr als taufend Jahren ein offenbar grofier 

PERLE | 

Es kommt einmal ein Tag, wo wir alle 

in unfrer wahren Geftalt .erfcheinen werden, 

und alle unfre Gedanken und Werke offenbar . 

werden : alfo weg mit der Larve. 

i 
Von dem Verbhaͤltniſſe der gectüre, Gelehr⸗ | 

ſamkeit 2c. zu unferm Gut: und _ 
Wohlſeyn. 

Di Lectuͤre kann die Leere, die Luͤcken ausfüllen, 

die der gewöhnliche Kreis des mienfchlichen Lebens’ 

zurückläßt ; kann vor Muͤſſiggang und den Ver⸗ 

ſuchungen zum Unttecht,, die damit verknüpft find, bes 

wahren; kann eine Erholung von verdeüßlichen, 

oder fehr anſtrengenden Arbeiten ſeyn — die traurige 
Lage, in der wir ums befinden, in einige Entfernung 

| V4 von 
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von und, und angenehme Gegenftände nahe zu uns 

bringen; kann uns mit Begebenheiten der Vorwelt 

and mit Begebenheiten der Mitwelt befannt machen, 

und uns eine neue Art von Exiſtenz verfchaffen, 
indem fie uns ein Mittel wird, mit den beſſern Men 

fchen aus allen Jahrhunderten und unter allen Hims 

melftrichen, in eine Gefellfchaft zu treten, und in diefe 

edle Geiftecharmonie einzutönen; kann Selbſt⸗ 

Menfchen- Natur⸗ und Gotteskenntniß befoͤr⸗ 
dern helfen, Anleitung, Stoff, Anlaß zum hellern 
Denfen, und zur Berichtigung unferer Urtheile ver 

ſchaffen; kann das Licht nach und nach in Häufer, 

Hütten, Winkel, andere Länder bringen helfen; kann 

Wohlwollen, Zutranen unter Menfchen und Men 

fchen immer mehr befeſtigen; kann den beſſern Reli⸗ 

gionsbegriffen ſchnellern Umlauf verſchaffen; kann 

endlich die zerſtreuten Kräfte zum Recht: und Wohl⸗ 

thun in mehreren Menfchen fammeln, und dadurch das 

menfchliche Elend mindern, 

257... Den Einfluß, den das Leſen auf unſer Gut⸗ 

und Wohlſeyn haben kann, hat es wirklich unter 

dieſen Bedingniſſen: wenn 1) der Leſer die Abſicht 

hat, durch Lectuͤre weiſer und beſſer zu werden; wenn 

* | 2) das 2 
— 

J 
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) das Buch Wahrheiten vorträgt, die ihn weiſer 

und beffer machen können ; wenn 3) das Buch die 

Wahrheiten ſo vortraͤgt, daß fie Eindruck auf ihn 

machen koͤnnen; wenn 4) das Leſen zu den wichtigern 

Beſchaͤftigungen nicht Zeit und Luſt raubt; wenn 

5) der Leſer ſich auch Mühe giebt, all das, was er 

Gutes geleſen, an feinem Verſtande und Herzen ſo⸗ 

‚gleich indie Probe zu nehmen, und fein Leben dar; 

— 

‚Aber * Hedinguife ſind in be —2 ſo 

leicht zu nennen, und in der wirklichen ſo ſchwer zu 

| erfüllen, und eben deßwegen ift zwifchen dem, mas 

das Leſen wirket, und zwifchen dem, was es wirken 

kann, ein fo geoffer Abftand, Schon die Lefefeuche, 

iſt als Seuche fo ſchaͤdlich als eine, ſchaͤdlich ver 
Gefundheit, trocknet die Säfte auf, und fpannet die 
Deren ab; ſchaͤdlich dem Werftande, füller ihn 

mit unbeftimmten, aus der Luft gegriffenen, zerruͤtten⸗ 

den Vorftellungen, macht wichtige Wahrheiten vers 

158. 

daͤchtig, — und Märchen, Gefpenfter glaubwürdig; 

fchadlich dem Herzen, ‚macht ihm die Berufsarbeis 

gen und die Neligtonsübungen immer ecfelhafter, und 

das paßt Nichtsthun immer nochdäcftiger; ſchaͤd⸗ 

45 lich 
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lich der frohen Laune, erzeuget Mismüthigkeir, 

und‘ bilder unausftehliche Heautimorumenos , wie 

denn die Phyſiognomien dee Büchermotten recht kraͤf⸗ 

tig gegen das wuͤtende Lefen zeugen ; ſchaͤdlich dem 

MWohlftande der Familien, führe einen literaͤri⸗ 

ſchen Luxus ein, und verbannet den Geift des Ernſtes, 

des Fleiffes, aus den Arbeitsftuben. Wem‘ die 

Menſchen zu frühe das Lefefieber befommen, ehe ihre 

Gefundheit, Denfart, Charakter. einige Fefte ‚erhal: 

ten : fo ift es doppelt ſchaͤdlich. Es entmannt den 

Juͤngling an Leib und Seele — ** er Mann — 

wie aller Rune, * 

1 on i — wir bie Alletagsgeſchichte — 

ſagt ſie uns 1) daß Viele leſen, nur um ihre Neu⸗ 

gierde zu befriedigen; 2) daß Viele leſen, um in 

Geſellſchaften mit dem Geleſenen zu glaͤnzen; 3) 

daß Viele leſen, nur um dem Kitzel der Schriftftelleren 

Nahrung zu fchaffen ; 4) daß Viele lefen, um am, 

witzigen Befchimpfungen, die irgend ein befannter 

Mann erfahren, Schadenfreude zu haben; 5) dag 

Diele Iefen, um an den Bildern Der Wolluſt Weide 
‚ihrer Leidenfchaft zu finden. Von den Legtern ein 

befonder Wort: | 

Das 
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Das allergiftendſte Lefen, beſonders fuͤr die 

Jugend, iſt das Leſen ſolcher Schriften, worinn von 

W6olluſt und Liebe anſtoͤſſige Gemaͤlde vorkommen. 

160 

Es wird dadurch die Einbildungskraft erhigt, und 

mit Bildern angefuͤllet, die zuerſt die Suͤnde er⸗ 

rathen lehren, hernach dazu reizen, und endlich das 
Vergnuͤgen PER je länger, je I hie | 

— 
59 

Das Befen der Romane , Cie die allerwenig⸗ 

ſten ausgenommen), richtet beſonders unter jungen 

Lefern einen Graͤuel der Verwuͤſtung an. Sie ver’ 

breiten die Seuche der Empfindeley, und uͤberſpan⸗ 

nen die Gefühle. Sie täufchen mit Idealen über: 

menſchlich gnter Perſonen, die dur unter dem Monde 

nicht findeft; mit Traumbildern von Schönheiten, 
die nicht exiſtiren, als im Hirne des Dichters ; init 

Freudenſcenen, die nie werden, dm allerwenigſten 

da, wo man ſie gewoͤhnlich ſucht. Sie malen nur 

die kurzen Wonneſtunden des häuslichen Lebens/ 

fügen Reije hinzu, die nicht find, und ſchweigen von 

Leiden, Plagen, Schwächen, die nie ausbleiben. 
Sie begeiſtern für eine finmliche Welt, die nicht ift, 
und * unbrauchbar fuͤr bie, welche iſt. Sie 

werfen 



wecken den Trieb, dent die weifere Natur eine fpätere 

Zeit zum Erwachen beftimmt hat, vor der Zeit, da 

der Geift noch nicht ſtark genug -ift, ihm zu lenken. 

Sie bringen ein Feuer in die Adern, das fehr oft, mır 

wit Aufopferung der Gefundheit, Tugend und Reliz 

gion gedaͤmpfet — nicht gedämpfet, nur noch mehr 

angeflammt wird, und nicht auslifcht, bis alle Le 

bensfraft verzehrer if. Sie bringen das jüngere 

Alter um feine fchönften Zierden, Unfhuld, 

Lenkſamkeit, Hochachtung gegen das 
höhere Alter, und fegen an ihre Stelle: 

wilde Luk, wilden Trotz, und wilde Ber: 

achtung alles. deſſen, was Ordnung heißt. © 

61.:...Das Lefen kann befonders Mädchen gefährlich 
werden, daß fie beffer in ein Zeitungseomtoir. als. 

in. eine Haushaltung taugen. Was würde aus der 

Melt: werden, wenn das Bürgersmweib Fieber einen 

Muſenallmanach als die Spindel, das Moden⸗ 

journal ftatt dem: Kochlöffel in die Hand nähme, 
und ‚einen gelehrten Aufſatz machte, wo fie-ihe 
Kind wachen und kaͤmmen follte? Sollte ſich noch 
Die Eitelfeit, ein belefen, philofophifh Frauenzimmer 

zu heiſſen, zu der. „Eitelkeit und, Idololatrie der 

—— Schoͤn⸗ 
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Schönheit gefellen : -fo würde das Gefchlecht, das 
mie Einem: Feinde: genug zu hun hätte, «von 

zweyen noch fehrecklicher tyranniſirt werden, 

M ir 

Noch ſind es dreyerley Gattungen von Schrift 

ten, die vorzüglich das unbewaͤhrte Alter nicht tra: 

gen Fan, Das Lefen folder Schriften, deren Ver: 

dient darinn befteht, daß fie durch Wißeleyen die 

162 

ewigen Gründe der Religion verdächtig, und. : 

fogar die Unterſuchung derfelben überflüffig zu 

machen ſuchen, iſt für die meiften zu verführend,, als 

Daß es nicht inter ſchwachen Brüdern, deren Zahl die 

größte ift,. groſſe Niederlagen religioͤſer und tugend⸗ 

hafter Geſinnungen machen ſollte· Das’ Leſen der 

Zeitſchriften, (wenn nicht die ſorgſamſte Auswahl 

getroffen wird), erfüllt den Kopf mit den jedesmal 

gurfivenden,, unbeftimmten, vieldeutigen, ungeprüften 

Gemeinfprüchen, als j. B. von Toleranz) Profe 

litenmacherey, nimmt gegen unbekannte Perſonen 

ein, ſchwaͤcht das Gefühl der Achtung für die Ehre 
des Menſchen, raubt die, Zeit zum Lefen guter 

Schriften, macht untuͤchtig zu aller Selbftfennmiß; 

und wirft den Ungebefferten auſſer fich hinaus, und 

in das allgemeine Verbeſſerungswerk der: Welt, 

Ki. hinein. 



hinein. — Das Leſen wetterleuchtender Shrif 
zen, in denen groſſe Finfterniffe von ſeltnen Wahr: 

heitsblißern unterbrochen werden, kann dem Vers 

fiande eine fchiefe Richtung geben, daß er nimmer in 

die rechte Lage zuruͤckkommt, und nur in Finfterniffen 

Licht: ſuchet, und am Ende auch findet, d. i. —* 

niß fuͤr Licht haͤlt. 

ui Da⸗ — und unter keiner Auff cht 

Leſen, beſonders gelehrter Anzeigen, Mer 

zenfionen, allgemeiner Bibliotheken, ſetzt den 
felöftliebigen Lefern gerne den Wahn in den Kopf, 

daß fie Polyhiftors wären. Und diefer Wahn kann 
ſie an Erkenntniß ihres: ſittlichen Verderbens und 

an Verbeſſerung deſſelben ſo gut hindern, als ir⸗ 

gend eine grobe Leidenſchaft: „Ob man ſich von ſeinen 

fünf Jochochſen, oder von feiner Polyhiftoren am 

Seil halten und hindern läßt, das fcheint im Grunde 

einerley zu ſeyn/ und nicht zweyerley.“ Endlich 

verfallen die Fuͤrſten der Leſewelt gar leicht in den 

Traum; als wenn Gott auſſer den Woͤrtern der 

Menfchenfprache, und den Lettern, die die Mens 

fchenhände aneinanderreihen, keine andere Wege hätte, F 

‚bie re und. Herzen der Menſchen zu bilder? 

| welches. 



welches Zeitvorurtheil allein, mehr : Gutes * 

als vielleicht das Leſen ſtiften kann. 

Da nun die Leetuͤre Wahrheit und Jerthum 164 

verbreiten, eine Schule des Guten und des Boͤſen | 

werden, das Wohl und Wehe des Menfchen fördern 

kann; da die Lectüre felbft, als ein Gebrauch de 

Auges und der Aufmerkſamkeit, wie jeder andere 

Sinnengebrauch, ſi ſittlich gut und boͤſe ſeyn kam; 

da die Abſi cht ‚die Wahl, die Weiſe, Die An⸗ 

wendung, die bedeutendften Unterfchiede zwiſchen 

ectaͤre und Lectuͤre machen: ſo iſt es unwiderſprech⸗ 

Üich, Daß ohne Selbftverläugnung, d. h. ohne Bu 

kampfung der Sinnlichfeit durch die Vernunft, und 

ohne Aufſicht edler weiſer Männer, ‚die die Aus, 

wahl der Bücher beftimmen, und den jungen, Sefer 

keiten, die Lectuͤre ein Gift für die Gefundheit des 

Leibes und des Geiſtes werden kann. Sen 
m 

a — — 

Gelehrſamkeit. — 

E gießt nach Paskals feiner Bemerkung, BER 

en - 
4 —— 

Klaſſen von Menſchen, die von dem Werthe der | 

Wiſſenſchaften geringe urtheilen ‚ioeinige, weil fie fie 

age ea nicht 
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nicht kennen, andere, weil fie wirklich den Kelch des 

menſchlichen Wiſſens bis auf die Hefe geleeret haben. 

Jene brüften fich mit der Unwiffenheit, die ihnen an⸗ 

gebohren ift, diefe erobern nach durchgelaufenem Rande 

des menfchlichen Wiffens, die Unwiffenheit des Weir 

fen. Wenn jene geringe von den Wiſſenſchaften 

denken und veden : fo mag es bloß eine geheime Apo⸗ 
logie ihrer Selbſtliebe auf ihre Unwiſſenheit ſeyn. 

Weim aber dieſe, nach vollendetem Curſus der Gelehr⸗ 

| farmfeit, von ihrem Werthe mäffig urtheilen, fo fell: 

den wir übrige uns daran ein Erempel nehmen, und 

unfern „Raufch der Bewunderung⸗ ſich an 

fremder Nuͤchternheit abkuͤhlen laſſen. — Weil aber 

dieß mehr zu wuͤnſchen,/ als zu hoffen iſt, befonderg, 

wenn die Gelehrten auch aus Fleiſch und Blut beſte⸗ 

hen follten, wie die Ungelehrten : ſo iſt es eines Der: 

füches werth, ob durch unpartheyifche Darftellung der 

Sache, nicht etwas Nüchternheit im Urtheilen über 

ben Werth der. Gelehrfamkeit, zu erzielen fen. 

165 Es iſt unwiderſprochen, daß der Umfang menſch⸗ 

licher Kenntniſſe, die durch angeſtrengtern Fleiß 

erworben werden, die nicht unmittelbar zur Befriedi⸗ 

digung der ſinnlichen Beduͤrfniſſe gehören, und die, 
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mehr gewiffen Klaſſen von Menfcen ‚als dem 
Menſchen eigen find, Das fen, was man unter Ge 

lehrſamkeit verficht. Es ift auch foniel als unwider⸗ 

fpröchen, daß alle Gelehrſamkeit nur in fo/ferne 
einen Werth babe; als fie ein Mittel zu edlern 
Zwecken iſt d. hl auf die Spur der Wahrheit 
führer, die Gefinnungen der Menfchen veredelt, wah⸗ 

res Wohlſeyn foͤrdert u: fe w. "Sie iſt nur als Ge⸗ 

ruͤſt zum Tempelbau der * ahnen 

zen t 

Es kann, schaft mit — * ven j ; she 

foröchen werden, daß die Geleheſamkeit deſts Froͤffern 

Werth habe y je ſolider und umfaſſender die } 

Erkenntniß je anwendbarer der Inhalt zue Beglu⸗ 

ckung der Menſchen; je praͤziſer die Vorſtellunig⸗ 

und je deutlicher die Darſtellung, und je genauer 

die Vorzuͤge der Erkenntniß mit dem Adel des 

Gemuͤthes, mit Wahrheitss und Menfehentiebe, Be 

ſcheidenheit und Großmuth verknuͤpfet find: Deine 

mehr jene Vorzüge der Erkenntniß mit dem Adel des’ 

Gemürhes vereint find, deſto tüchtiger iſt der Gelehrte 

den Zweck aller Gelehrſamkeit zu erreichen, das Gut⸗ 
und Wohlſeyn, eignes und fremdes, zu fördern. 

Sailers Gluͤckſeligkeitol l. Th. FE dub 

J * * Pre 
— He» 10 Zu 

166 
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Und gerade dieſe Tuͤchtigkeit beſtimmt den ganzen 

os der Beni * 

— geht mir ‚mit, ade deal eines wahren Ger 

— wie dem Philoſophen mit dem Ideal der 

Tugend: Wenn ich ihn geſehen hatte, wollte ich 

ihn malen. Indeß ſchwebt mir dieß Bild wuͤrdi⸗ 

ger als jedes andere vor, das ich nicht durchſtreichen 

darf, weil es mir ſcheint, daß es von der Wahrheit 
gezeichnet ſey. Ich denke mir nämlich einen Mann, 

der nur Wahrheit zu finden oder zu verbreiten ſucht; 

der bey irgend einer Wahrheit nicht zu fragen vergißt: 

was nügeft du ? der mit jedem Fortfchritte des 

Erkennens fein eigen Herz edler, beffer zu machen 
firebt 5. der aus Feiner Wahrheit mehr oder‘ weniger 

macht, als fie zu bedeuten hat ; der ohne Stolz; und 

ohne. Neid vedlich mittheilet, was er hat, und 

auch bey andern auf Beflerung des ganzen Mens 

ſchen, auf. wahres Wohl der menfchlichen Natur 

dringet; der. der Erkenntniß des Nothwendigeit,) 

und des Nüglichern durchaus den Vorzug giebt; der 
in Werthſchaͤtzung des menfchlichen Wifjens nie eins) 

feitig zu Werke geht, fondern Körper und Geiſt, 

Verſtand und Willen, Gegenwart und Zukunft, Zeit: 

o 8 ak 
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und Ewigkeit zuſammenfaßt; einen Mann, der die 

Reinigung des Herzens als ein: wefentliches Vor⸗ 

bereitungsmittel zur wahren Gelehrfamfeit, anſieht, 

aus dem Grunde, weil man ein reines Herz haben 

muß, um einem hellen Kopf tragen zu Eönnen ; und 

‚Der nicht bloß das Reich der Vernunft prediget, das 

im Wiffen, im hellen Begriffen beſtehen follte, 

ſondern auch'zugleich, und als Hauptfache, das Reich 
der Vernunft verkuͤndet, das in Beherrſchung der 

Sinnlichkeit beſteht, und zwar mehr mit Beyſpiel als 

Wort verkuͤndet; der nie vergißt, daß das menſchliche 

Wiſſen mit Trug und Wahn verwebt iſt: daß man 

den Schein ſo leicht mit der Sache verwechſeln kann: 

daß es in der gelehrten Welt unzählige Blendideen, 

Jerlichter giebt: daß es in der litterärifchen Welt 

allerley Erſcheinungen des Lurus, der Mode, der 

Tyranney giebt, wie in der politiſchen, die den Laut 

der Wahrheit unhoͤrbar machen + daß dem Menſchen 
‚fein Eigenfinn, fein Stolz, und alle die hundert 

tauſend Angelegenheiten feines Herzens, das Finden 

ber naheliegenden Wahrheit fo ſchwer machen : daß 

es praktiſche Irrthuͤmer giebt, die von einem verderb⸗ 

ten Willen aufſteigen, und auf weiteres Verderben des 

Willens maͤchtigen Einfluß haben, und der alſo das 

&2 Beduͤrf⸗ 
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Beduͤrfniß lebhaft fühkt, die Weisheit in der Urquelle 

aufzufuchen, und von dieſem Beduͤrfniſſe gedrungeit, 

ſie in der Urquelle wirklich. fuchet, und wirklich finder, 

und. von, der ‚gefundenen, Weisheit geleitet —— den 

Urquelle an Gefinnung und Heiterkeit, san Reinheit 

des Willens und Feftigfeit- des Friedens immer näher 

kommt. Dieſer Mann iſt mie, ein wahrer Gelehrter, 

und ſolche Gelehrte kann es. gewiß mie zu viel geben} 

folche koͤnnen nie zu freygebig gepriefen werden... And 

deß/ bis ſolche gefunden merdem, wollen wir mit 

denen , verlieb nehmen, die —** Ideal — 

hachſtreben. in un a eeo EZ * 

2 

167Die a hat mancherley Eins 

/ fluͤſe auf Menſchenwohl, in fo ferne fie 1) die Er⸗ 

kenntnißkraft des Menſchen entwickelt, daß er nicht 

nur die Wahrheiten, die auch dem gemeinen Blicke 

als folche einleuchten, im hellern Lichte erſehen/ ſon⸗ 

dern auch ihre Gruͤnde, ihren Zuſammenhang mit 
andern Begriffen, und ihre Einfluͤſſe auf Empfin⸗ 
dungen, und Handlungen. der Menfehen, betrachten 

kann; in fo ferne fie 2) uns zum Reſpecte gegen 
den Kopf, des Menſchen, und zu Ahnungen von ſeiner 

Wuͤrde verhuͤlſtich ‚wird ; in. ſo ferne ſie 3) den 

RR 4 Glau⸗ 
— 



Glauben an Gott, Freyheit und Unfterblichkeit des 

Menfchengeiftes nicht ſelbſt erſchuͤttert, ſondern gegen 

Die Angriffe der falſchen Gelehrſamkeit als Schuß: 

wehre ſichert ; im fo ferne fie 4) den Aberglauben 

und den Unglauben befhränke, dadurch, daß fie | 

hier der ungeuͤbten Vernunft nachhilft, und dort die 

Fluͤgel der uͤppigen beſchneidet; * ſo ferne ſie 5) 

die Urkunden der göttlichen Offenbarungen — 
die Truͤmmer verſchiedener Vvoͤlkergeſchichten aufbe⸗ 

wahret; in ſo ferne ſie 6) den Staub nd die 

Spinnweben, die theils die anmaffende, * 

ungebildete Vernunft, theils der ungeordnete Wille 
gewebet haben, von der Religion abwiſchet; 2 fo 

ferne fie 7) durch eine unpartheyifche Sefchichte 

des menfchfichen Verftandes und Herzens, die Eitel⸗ 

keit aller menſchlichen Bemuͤhungen, die auſſer der 

Urquelle alles Guten und Wahren dauerhafte Freus 
den ſuchen, anſchaulich machet; in fo ferne fie 8) den: 

allgemeinen zeitlichen Wohlſtand der Menſchen 

befoͤrdern, und dadurch den mit Nahrungsſorgen und 

andern Plagen gedruͤckten Geiſt aufrichten hilft; in 

fo ferne fie 9) dem Menſchen, der ſchon gut ge⸗ 

worden ift, ein Mittel wird, andere Durch Erfah | 

| ses und Darftellung derfelben, auf dem 
N 3 fürs 



kuͤrzeſten Wege zum Gutwerden anzuweiſen, und dem 

Verirrten die Zauberbinde aufzuloͤſen; in ſo ferne fie 

10) ſelbſt auch dem, dem die Urquelle alles Guten höhere 

Dfienbarungen mittheilte, oder der auch nur an die Ge⸗ 

fchichte diefer Erkenntniſſe glaubte, ein Mittel wird; 

den Inhalt derfelben feinen Zeitgenoffen mitzutheilen. 

368 ° Diefe Einflüffe der wahren Gelchrfamkeit auf 
Das Wohl der Menfchen werden auf mancherley 

Weiſe beſchraͤnkt, theils durch die Graͤnzen und die 

Natur menſchlicher Kenntniſſe, theils durch ihre Ver⸗ 

knuͤpfung mit der ſcheinbaren oder falſchen Gelehrſam⸗ 

keit, theils durch ihre Vermiſchung mit dem Gange 

der menſchlichen Leidenſchaften. 

Das menſchliche Wiſſen, in ſeiner wah⸗ 

ren Geſtalt, wie es iſt: 

Alles, auch das beſte menſchliche Weſen iſt 

erſtens nur Stuͤckwerk. — Stuͤckwerk find 
unſere Erfahrungen, Stuͤckwerk unſere Begriffe 

der Vernunft, Stuͤckwerk unſere Belehrungen, 

woher wir ſie immer erhalten, Stuͤckwerk unſere 

Syſteme, wir moͤgen ſie uͤber Nacht zuſammenſchla⸗ 

gen, oder zwanzig Jahre daruͤber bruten. Alle fo: 

genannte Tota der menfchlichen Wiffenfehaften find 



Bbeuchſtuͤcke ih Abfiche auf da6 , ad Wi ie wicht 
erkennen, 

Alles menfehfiche Wiſſen hienieden iſt Weytens 

kein Schauen der Wahrheit von Anger 

ficht zu Angefi icht, fondern nur ein Erkennen durch 

Geſtalten der Dinge, die ung wie in einem Spiegel 
gegeben werden, | a 

‚Alles, auch das beſte menſchliche —— iſt 

drittens ein In ter im der hieſigen Erziehungs⸗ 

anſtalt, und theils ein Spielwerk der Kindheitsjahre 

unſers Geiſtes, theils ein nothwendiger Behelf in 

dieſer Vorbereitungszeit, bis wir in einem andern 

Lande aus der Unmuͤndigkeit des Geiſtes — 

amd zur, Vollendung reifen 

Das menfehliche Erkennen iſt viertens Auſſerſt 

vermiſcht mit Unmiffenheit, Meynung, Wahn, 

Jerung, fo, duß viele Köpfe, die diefe Unteinheit un: 

fers Erfennens wahrnahmen, Auf den falfchen Schluß 

wie mit Gewalt hingeftoffen wurden, daß es gar Fein 

wahres Erkennen gebe, Diefe vierfache Unvollfom: 

menheit des menſchlichen Erkennens, die theils aus 

dem unerfchöpflichen Inhalt, theils aus der Erkennt⸗ 

Br: theils aus der Beſtimmung diefes Lebens, 

£4 theils 
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theils aus ber, unvermeidlichen Beymiſchung ſelbſtge⸗ 
machter Vorſtellungen entſteht, und allen menſchlichen 

Kenntniſſen, auch den beſten, anklebet, ſollte 

allerdings die Anmoffungen ber gelehrten Welt her; 

unterftimmen, Noch mehr Stoff zur Demuͤthigung 

des ‚geleheten Stohes bietet fih ung an, wenn wir 

bie Gelehrfamteit in concreto betrachten. ‚Die 

Entdeckungen „ bie ſich auf dieſem Wege machen, 

— * — NG ; m En ug: : 

Das — Erkennen iſt 1) gar viel 

Wor und yon wenig Sacherkennen. So viele 

Bibliotheken — und fo wenig Wahrheit ; fo wenig 

Kraftfpeife , und ſo mancherley Bruͤhen. 2) Unter 

dem Exfennen das den Titul Gelehrſamkeit führen, 

iſt gar vieles. eitel Gedaͤchtnißgelehrſamkeit, eitel 

Journaliſten⸗ nnd Katalogengelehrfamfeit,, eitel Flit⸗ 

ter: Taͤndeley⸗ Schaugelehrſambeit. 3) . den dem 

menfchlichen Wiſſen ift aͤuſſerſt viel, Charlatanerie, 

Windmacheren, Angeln nad Benfall, das durch und, 

durch beflecft ; und der Magifter, der bey Claudius 

ſagt: Das Ding, daß n’ Student fein Rino⸗ 
ceros, fondern m Student wäre, ſey eine 

Houptſtuͤte der ganzen BON. und ‚Die 

er | | Magie 
Pr $g: P 
21303 J 
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Magifters koͤnnten den Rüden nicht genug 
gegenſtemmen, daß fie nicht umkippe —— 
und an dem Axioma vom zureichenden Grund, 

hängt alles.im der Welt, und wenn einers 
umſtoͤßt, ſo geht alles drüber und drunter. ꝛc 
dieſer Magifter, der. ſich mit feinem Wiffen ſo fuͤrch⸗ 
terlich. breit macht, ift ein Sinnbild aller Charlatane 
und Windmacher, alter. und neuer, ſie mögen nun 

den, zureichenden Grund, oder ‚andere, Formen des. 

menfchlichen. Kopfes zu ihrem leidigen Windfpiefe 

machen, Charlatanerie iſt eigentlich Pralerey von 

Macht und Kraft — vereint mit reeller Unbehüfflich 

keit und Ohnmacht. Wer an ihr kraͤnkelt, kennt ſich 

nicht, bis ihn menſchliches Elend oder der Tod eines. 
Geliebten ſeine Ohnmacht fuͤhlen laͤßt. Aber wenn 

die Truͤbſal wie ein Strom einbricht, und alle Kuͤnſte 

und Wiſſenſchaften und alle Gelehrte — keine Aus⸗ 

huͤlfe ſchaffen koͤnnen: da fallen die Schuppen vom 

Auge des Gelehrten, und er fuͤhlt — den Reich⸗ 

thum an Worten und Ideen, und ſeine Armuth an 

Kraft und Leben. 4) Man darf es auch nicht ver⸗ 

ſchweigen, wie ſehr die gewöhnlichen Abſtractionen 

der gewoͤhnlichen Gelehrten die Kraft der Seele, von 

der wirklichen Natur gerührt zu werben,  fehwächen 
vie - 5 | oder 
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ober vielmehr laͤhmen — ein Lehel, das krebsartiger 
iſt als mancher glaubt, der daran Teidet, Die 

„Herten Philofophen, die von Allgemeinheiten gehört 

‚‚haben, die tief in der Natur liegen föllen, und durch 
„Hebammenfünfte zur Welt gebracht werden müffen, 

„abſtrahiren der Natur das Fell über die Ohren, und 

„geben ihre nackte Gefpenfter für jene Allgemeinheiten 

„aus; und ihre Zuhörer, die an diefe Gefpenfter ge⸗ 

„woͤhnt werden, verlieren nüch und nach die Gabe, 

„Eindrüce von einer Welt zu empfangen, in der fie 

„find.“ Alle Hacken ihrer Seele, die an die Ein’ 

druͤcke der wirklichen Natur anpacken follten, werden 

„obgefhliffen, und alle Bilder fallen ihnen nur per 

ſpectiviſch und dioptriſch in Aug und Herz u. ſ. w.” 

5) Recht traurig bey allem menfchlichen Erkennen ift 

dieſes: Daß bey alle den gerade entgegengefeßten Mey⸗ 

nungen der Gelehrten, doch jeder die feinige aus der 

Vernunft beweifer und, herleitet, und jedem redli⸗ 

hen Zufchauer bey alle’ dem Gewirre von Meynung, 

Das Faß vor Augen fehweben muß, daraus der Wirth 

alle Arten von Wein zapft, Die gefodert werden 

6) Recht traurig ifts, daß das menfchliche Erkennen 

gar fehr oft weiter nichts, als der Sflave und Exe⸗ 

eutor des letzten Willens der Leidenfchaft if. Sie 
da Ä die 
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die Gelehrten, geiffeln einander mit Scorpionen, und 

fioffen zugleich in die Tromette der Duldung. 7) 
- Recht traurig bey allem menſchlichen Erkennen ift- die 

fes : daß man ſo oft, fo oft das Beſſere wiffen kann, 
und das Schlimmere thun. Und doch. nur das 

Thun des Beſſern gegen den Reiz zum Schlechtern, 

verdient die Bewunderung — nicht das Wiffen des 

Beſſern. 8) Recht traurig beym menfchlichen Er⸗ 

kennen iſt dieſes: daß ſelbſt das hellſte, das aufgeklaͤr⸗ 

teſte Wiſſen durch ſich allein den Streit zwiſchen 

Sinnlichkeit und Vernunft in uns nicht beylegen, 

den Frieden in unferm Innerſten nicht gründen kann. 

„So wenig man auf einem gemalten Pferde, und 

wenn es ohne Fehl gezeichnet wäre, conrierreiten Panın; 

fo. wenig man Myrons Kuh melfen kann — und 

bis an Myrons Kuh und die Zeichnung ohne Fehl ift 

noch weit hin‘: fo wenig kann auch das aufgeklaͤr⸗ 

teſte Wiſſen durch ſich allein das Menſchenherz in 

Ordnung bringen [n. 31]. 9) Das allertraurigſte 

aber bey alle dem menfchlichen Erkennen ift dieſes: 

daß uns die Gelehrſamkeit gerade da verläßt, wo der 

unrechte Ort ift verlaffen zu werden, „Sie, (wenig. 

„ſtens die gewöhnliche Gelehrſamkeit), kann dem 

Menſchen auf mancherley Weiſe lieb und werth 

Re „ſeyn, 



„ſeyn, nachdem fie mehr oder weniger Stuͤckwerk ift; 

aber fie kann ihm nicht gnuͤgen. Wie Fönnte fie 

‚das, da e8 die Natur felbft nicht kann, uno fie ihn 

„auf dem halben Weg verläßt, und wenn er wegge⸗ 

„tragen wird, auf feiner Studierſtube zurückbleibt, 

wie fein Globus und feine Eleetriſirmaſchine ? | 

¶Die angeftrichenen Stellen follen den Lefer nur zum 

wiederholten Nachleſen im guten Ente cher 

reizen ]. | 

169... Wahre Getehrfamfeit. hindert alfo wenigft 
das Gutſeyn nicht, und fördert offenbar das Wohl 

feyn; die falfche hindert jenes gewiß, und fördert 

Dicfes wenigſt nicht, 

TI. Auch wahre Gelchrfamfeit giebt feinem 

Befiger Stoff genug zur Nuͤchternheit und dieſe 

Nuͤchternheit iſt fogar ihr weſentlicher Charakter, 

II, Ein Gelehrter ohne Selbſtverlaͤug— 

nung d. i. ohne Befämpfung der Sinnlichkeit durch 
Vernunft, kann eine fürchterfiche Geiffel des wahren 

Menfchenwehls werden, befonders wenn Macht, 

Anfehen, Preßfreyheit, Verbindung mit Gleichge⸗ 

Bauen ‚ le Panik » Energie des 

‚Sms 
* 
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Styls — die Ausbruͤche feiner zerruͤtteten Br 

— — war | “7 

IV, Was von: dem Werthe und er der 

er geſagt worden, das gilt ohne Ein: 

ſchraͤnkung bon den Schriftftellerarbeiten, die nichts - 

anders find, als Producte der wahren oder angemaß⸗ 

InaPder gchadlichen oder wen Sachmnan. 

a — tiefer gehen. die, Wink, aus — 

heiligen Schriften: 

Wenn daſ Licht, das in Hd ft, Finfternifg 
Ile: wie groß muſs wohl die Finfternifs feyn? 2 

Ich danke dir, Vater, des Himmels und. 
‚der Erde Herk : dafs du diefs vor den Wellen | 

und Klugen geheim gehalten, und vor den 

Kleinen offenbafet haft. = 

Ihr habt das Gebot Gottes durch ‚eure 

Menfchenlehren kraftlos gemacht. 

'O ihr blinden Führer, die ihr Mücken fi 

get, und Kamele- verfchlinget! | 

| Was fie nicht ver ftelen i das fäftern Te, 

und wovon fie einen natlirlichen Begrilf ha- 

en, darin verderben ee, N ee 
eure Veh | 
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3.1. Weh euch, ihr Schriftgelehrten und Phari- 
rifäer, ihr Heuchler! ihr verfchlieffet das Him- 

melreich. vor.den Menfchen, geht felbft nicht 

hinein, ‚und laffet auch: andere nicht hinein, 

‚Das Wiffen: :blähet auf: die: Liebe aber 

Ion auf. 

‚Wenn das’ Velikommines kommt, dann 
_ wird das Stückwerk abgethan. Da ich ein 

Kind war, redete’ ich wie ein Kind, und hatte - 

kindifche Anfchläge. Seitdem ich aber ein 

Mann.bin, habe ich alle kindifche Angelegen- 
heiten fahren laffen., ‚Noch fehen wir, durch 

gefchliffene Gläfer und müffens halb ‚erra- 
then : darnach aber von Angeficht zu Ange- 

ficht. Itet ift unfer Wiffen nur Stückwerk; 

dann werde ich erkennen, wie ich erkannt 

u ' 
Hat jemand unter euch Mangel an Weis- 

heit: der begehre fie von Gott, der, jeder- 

mann reichlich mittheilet, und.nicht aufrückt; 
und es wird ihm gegeben werden. 

Wer diefe meine Reden hört, und dar- 

nach thut, den werde ich mit einem weifen 

Manne 



:Manne vergleichen, der.fein Haus auf einen 

Felfen baut. ) Es fiel’ ein Platzregen,).das 
‚Gewäffer lief‘ an, die Winde‘ ftürmteny’und 

ftieffen an das Haus, und das Haus fiel‘ nicht, 

denn. es hatte: Felfen-Fundament. 2? Ari 

Hs TVeaen”> 

Von dem Verhaͤltniſſe der ‚Empfindfankeit, 
des Wohlwollens, der Freundſchaft der 

⸗ Tugend, und der Andacht zum, Wohle,, 
ſeyn des Menſchen. 

Enbfindſamten iſt in dem Nervenſyſteme und 

dem Menfchengeifte zugleich gegründet, das. Wohl 

“ wollen im Menfchengeifte allein zu Haufe 5, das 

Wohlwollen beziehe ſich auf alles, was Menſch iſt, 

die Freundſchaft auf die Menſchen, die mit uns in 

den wichtigſten Angelegenheiten Eines: find ; Wohl⸗ 
wollen ift eine Tugend, Die Tugend ift der Inbe⸗ 

griff alles Guten; die Tugend--ift- das Gurfeyn 

Des Menfchen nach allen Verhäleniffen, die Andacht 

das Gurfeyn des Menfchen in Beziehung auf die 
Urquelle alles. Guten... Ob ſich aber gleich die 

Begriffe von Empfinbfamfeit, ag Wohl⸗ 

wollen, 
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sollen, Andacht, Tugend theils einigen/ theils 
einige cin ‚be andern enthalten find: ſo halte ich 
188 doch, um der Wichtigkeit der Sache willen, 

fuͤr nicht unwichtig), ihre Verhäteniffe zum Gut⸗ 

und Wohlſeyn einzeln zu betrachten... 

Empfindſamkeit. 

170 D hihihear des Menſchen "dag, was recht bber 
Anrecht/ gut ober Höfe, Ebel oder under, ſchicklich 
odet unſchicklich, ſchoͤn oder haͤßlich fen’ oh, 

anziehend oder zuruͤckſtoſſend, an Dingen, Perſonen, 

Daten / Ereigniſſen if, ſchnell und leicht zu bemer⸗ 
fen; und zu Empfindungen der Fremde, der Trau 
tigkeit, Der Liebe, des Haſſes ie; Fehriell Und leicht 

geſtimmt zu werden — die Empfindſamkeit () 
if ‚wie Alle Gaben der Natur, wenn fie unter 

| vw nee —* er und unter dem 
dn I —* 

Krzia4? — ı Zur sie ALTE ’ “ Dei as32d7. 4 

9: Hierüber und iab ber vieles: ande, was — 
philoſop dh ‚Entwidelung un arftellun ber 

Begriffe kann Beleuchtet Hin ser ienen Zoll mkofers 
philoſophiſche Abhandlungen über) die) Wuͤrde n 
Menſchen RR Der; nachge 

werden. Eimge —— find in diefer und andern X 
txrachtungen — entlehnet. 

+ » 



Smperium des gutem Willens fteht, ein 

wahres Gut des Menfchenz went fie aber 
nicht unter der Aufficht der Vernunft, ud 

unter dem Imperium des guten Willens 
fteht, ein fürchterliches Uebel des Menfchen, 
Sie bedarf vorzüglich der Aufficht der Vernunft, 

und eines flarfen Imperiums des guten Willens; 

denn je Teichtbeweglicher das Nervenſyſtem, je reif 

barer der Menſchengeiſt: deſto ſchneller reiſſen ihn 

Die Eindrücke mit ſich fort, Und wie ihn das Gute 
ſchneller und Teichter rührt, fo auch das Boͤſe; 

und diefes noch mehr als jenes, weil Das Boͤſe 

| feiner Natur nach ſinnlich⸗ reizende Vergnuͤgun⸗ 

gen gewähren Fann, und das firtlihe Gute gerade 

da anfängt, wo den Reizen der Sinnlichkeit und 

der niedern Meigung aus Grundſaͤtzen Des guten 

Willens, widerflanden wird, - ( 

Das untruͤgliche Kennzeichen, dab die. Em: 
pfindfanıkeit des Menfchen wirklich unter der Auf 

fiht der Vernunft, und. unter den Imperium des 

guten Willens fteht, iſt dieſes, daß fie erſtens auf 

Wahrheit und Gutſeyn, und auf, das. wahre Wohl⸗ 

ſeyn, das daraus entſteht, gerichtet iſt, und zwey⸗ 

Sailers Gluͤckſeligkeitel. J. Th. Y ttens 

171 
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tens fich nicht mit vorüberfliegenden Empfindungen 

begnüget, fondern zum Guten treibt, Auch diefen 

Baum Fennt man aus den Früchten, und mas in 

gerader Richtung, zum Guten treibt, kann nicht 

anders als gut feyn. 

172 Wenn die Empfindfamkeit unter der Aufſicht 

ber Bernunft, und dem Imperium des guten Wil⸗ 

lens fteht: fo kann fie die Sitten milder, den 

Ton fanfter, den Umgang menfchlicher , das 

Elend, durch bevorfommendes Mitleid erträglicher, 

und durch thätiges Mitleid minder machen; kann 

den Freund, den Nachbar, die Gefellfchaft, mit 

unfchuldigen, ungeahneten Vergnuͤgungen überra; 

ſchen, ohne die Achtung für Wahrheit, Gurfeyn, 

zu ſchwaͤchen. 

Wenn ſie aber nicht unter der Aufſicht der 

Vernunft, und dem Imperium des guten Willens 

ſteht: fo richtet fie all die Luft: und Trauerfpiele 

an, die fie theils in ihrer Laͤcherlichkeit, theils in 
ihrer Erbaͤrmlichkeit, theils auch in ihrer ganzen 

Abſcheulichkeit darſtellen. Laͤcherlich ift die Em: 
pfindfamfeit, wenn fie ihr Meich entweder in Klei- 

nigfeiten ſuchet, je Bi ben einem zertretenen Wurm 

Jere⸗ 

> 

173 
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Jeremiaden anſtimmt, oder Empfindungen vorgiebt, 

die fie gar nicht hat, oder nicht in dem Grade der 

Lebhaftigfeit hat, in dem fie fie Auffert. Diefer 

Schler ift dem jüngern Alter, und den Schriftftel- 

Teen im ihrer erſten Epoche ſehr natürlich. Sie 

freuen fich nicht, fondern find entzuͤckt; fie werden 

nicht gerührt, fondern fehmelzen in Thränen ; fie 

danken nicht, fondern find ganz Dankgefuͤhl; fie 

ziehen Feine Folgerungen, fondern lauter wichtige 

‚Mefultate. Kurz: dieß Alter, und dieß Ge 

fhleht ift ein Superlativen- Alter und 
Geſchlecht. Bemitleidenswerth ift die Em: 
pfindfamfeit, wern fie uns eine Welt ertraͤumen 

Hilfe, die nicht iſt, und überall Paradieſe finden - 

macht, wo nur Spitäler find — und Gefchöpfe 

bilder, die nicht in dieß Arbeitshaus, die Erde, 

taugen — fondern, die nach dem Dichter, „mit 

dem Scheitel die Sterne berühren : nirgend haften 
dann die unfichern Solen: und mit ihnen fpielen 

Wolken und Winde” Verabſcheuungswerth 
iſt die Empfindfamkeit, wenn fie uns dem heftigen 

Ausdrucke jeder Luft oder Unluſt hingiebt, daß wir 
darüber die Beſinnungskraft verlieren, oder wenn 
fie ung wie immer für unfer wirflihes Tagwerk 

V2 ganz 
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ganz untuͤchtig ‚ und für den kuͤnftigen Beruf un: 

brauchbar machet, oder fo tief in die finnliche Region 

verfenfet, daß wir darüber den Aufblick zur über; 

finnlichen nicht nur verfieren, fondern auch an andern 

Läftern, und für Schwärmeren ausrufen, weil fremde 

Augen fehen, was die unfern igt nimmer fehen koͤn⸗ 
nen; weil fie ehemals nicht, fehen wollten. 

174 Wenn wir nun diefe Einflüffe der regellofen 

Empfindfamfeit auf Menfchenwehe, mit denen die. 

fih nur aus Erfahrung inne werden laffen, zuſam⸗ 

menfeßen ; fo wird die Summe ziemlich groß, . Einiz 

ge Wehen verdienen noch befonders angezeigt zu werz 

‚den, weil fie, bey dem beften Willen, nicht fo leicht 

Fönnen gehindert, abgethan, oder auch nur gemils 

dert werden. Gie, die Empfindfamteit , wirft ung 

in viele Freundschaften, Bekanntfchaften hinein, 

deren wir ohne Schmerz, Schande und: Schaden 

wohl nicht mehr. los werden koͤnnen; ſie verführt 

uns zu DVerfprechen, die wir nicht halten können, 

und deren Michthalten uns grofje Leiden zuzieht; 

fie giebt Leuten, die: unfers Umgangs gar. nicht 

würdig find, Muth, fih an uns zu Hängen, und 

uns mit Aufträgen zu beladen, deren Vollbrin⸗ 

gung 

we 



gung uns fehr viele, auch peinliche Mühe macht; 

fie zeetheile unfee Kraft in taufend Aefte, daß fie 

nichts Groſſes wirken kann; fie nöthiger zu 

Verſchwendungen; fie macht diejenigen, die ein 

Recht auf unfere Beyhülfe haben, derfelben ver⸗ 
Tuftig: wir wollen allen heffen, und heffen am Ende 

feinem ; fie-foltert endlich das Herz nicht felten 

auf eine eigene Weife, Die empfindfamen Men: 

ſchen find eben darum, weil fie empfindfamer find, 

zue Zucht, Angft, Bangigfeit, Kummer, Schres 

een ungleich reizbarer, leichtbeweglicher als 

andere. 

Da auf einer Seite die ——— unter 

Aufſicht der Vernunft und unter dem Imperium 

des guten Willens, eine Duelle wahrer Menſchen⸗ 

freunden, und auffer jener Leitung und diefem Im— 

perium eine Quelle vieler Thorheiten, Fehltritte, 

Leiden werden kann; und aufder andern Geite wir 
uns das Nervenſyſtem nicht ſelbſt geflochten haben: 

fo. ift uns Selbſtverlaͤugnung, Bekämpfung. der 
Sinnlichkeit duch die Vernunft, nothwendig, theils 

um der Reizbarkeit zum Boͤſen, und der Allgewalt 

der Eindruͤcke zu widerſtehen, theils um den Grad 

der Empfindlichkeit, das Temperament, das uns ge 

V3 geben 

175 
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geben iſt, wohl anzuwenden, und durch gebietende 

Achtung und Liebe gegen die Urquelle alles Guten 

zu verbeſſern. Ohne dieſe Selbſtverlaͤugnung kla⸗ 
gen wir unnuͤtz uͤber das, was uns gegeben iſt, 

oder bewahren und gebrauchen nicht, was uns 

gegeben iſt, oder verbeſſern wenigſt nicht, was ſich 

verbeſſern lieſſe. | 

Wohlwollen. 

176 Allem ‚ was Menſch iſt, Gutes goͤnnen, wuͤn⸗ 

ſchen, mittheilen; goͤnnen, wenn er es hat, 

wuͤnſchen, wenn er es nicht hat, mittheilen, wenn 

wir Kraft dazu haben — heißt mehr nach der 

Natur des kraͤftigen Wollens, als nach dem Laute 

des Wortes, Wohlwollen gegen andere 

Sollte dieſes Wohlwollen dem Geſetze von der 

Vollkommenheit des menſchlichen Willens entſpre⸗ 

chen [n. 16.]; ſollte es ferners ſowohl auf das 

Wohlſeyn des Wohlwollenden, als anderer all den 
möglich‘ größten Einfluß haben, den es nach feiner 

Lage haben kann, fo müßte es 1) von der gebieten: 

den lautern Liebe gegen Gott imperirt und belebet; 

* von der Vernunft geleitet, und 3) mit ſteter 

ae 



Seldftverläugnung, und fortfchreitender Selbſtver⸗ 

vollkommnung verknuͤpfet ſeyn. Würde das Wohl: 

wollen nicht von der lautern Liebe gegen Gott im: 

perirt: fo fehlte es dem Beweggrunde zum Wohl 

wollen, und alfo auch dem Wohlwollen felbft ent: 
weder an Reinheit oder wenigft an Kraft; 

es würde alfo das Wohlwollen entweder dem Wohl: 
wollenden nicht die edelfte Freude fchaffen, wenn es 

nicht rein, oder zur Milderung des fremden Jam⸗ 

mers nicht Opfer genug bringen, wenn es unfräftig 

wäre. . Würde das Wohlwollen nicht von der gebier 

tenden Liebe gegen Gott belebet : fo Eönnte es bey 
den. gewaltfam eindringenden Verſuchungen zue Eitels 

keit, eine blofe Schaut » Gute, und ein Ha: 

ſchen nach Menſchenlob, bey den Reizungen des Ei⸗ 
gennußes, der finnlichen Luft ꝛc. ein Fraftlofes Stre⸗ 

ben, ein lahmes Halbwollen — werden. Wuͤrde 

das Wohlwollen nicht von der Vernunft geleitet: | 

fo koͤnnte die veine Abficht wohlzuthun, blind zu 
Werke gehen, und dem Unmwürdigen vor dem Wuͤr⸗ 

digen, dem Geizigen vor dem Dürftigen, dem fcheinz 

baren Elend vor dem wahren zu Hülfe kommen. 

Wäre das Wohlwollen gegen andere nicht mit 

ee und fleter Selbftvervollfommmung 

4 vers 



verknuͤpfet (welches im Fall der gebietenden Liebe 

gegen Gott von felbft wegfällt): fo könnte theils das 

Wohlwollen felbft ſchwach oder unrein, theils duch 

Beſtrebſamkeit andern wohlzuthun, Das eigene 

Gutſeyn des Wohlwollenden gehemmt und —— 

werden. 

177 Wenn nun das EWohlwolen die Liebe gegen 

Gott zum gebietenden und belebenden Principium, 

die Vernunft zur Leiterin, und die Selbſtverlaͤugnung 

und Selbſtoervolllommnung zu ſteten Gefaͤhrtinnen 

hat: fo heißt es mit allem Recht vollkommnes 

Wohlwollen. | 

178 Vollkommnes Wohlwollen hat als Gutſeyn 
des Wohlwollenden einen jolchen innern Werth, daß 

es in ſeiner Wuͤrde angeblickt — allen Geiſtern, die 

eines ſolchen Anblickes faͤhig wären, allgemeine Ver⸗ 

ehrung nicht entlocen, fondern gebieten würde. 

Die ‚ganze Achtungswuͤrdigkeit dieſes Wohl⸗ 

wollens beſteht aber darin, daß dieſes Wohlwollen 

) ſelbſt Bild der hoͤchſten Güte iſt, und 2) den 

Menſchen, durch Nachahmung der Menſchenfreund⸗ 

lichkeit Gottes, immer ‚dem Urbilde noch aͤhn li⸗ 

cher macht, und 3) ihn unter andern Menſchen, 

78 | als 
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als einen Repraͤſentanten der göttlichen 

Milde, hier in dieſer Provinz darſtellt. [n. 126.). 

Wahrhaftig dieſes Wohlwolfen iſt als rein⸗ 

guter Wille, und als vollkraͤftiger Wille — edelfte 
Thätigfeit des Menfhen; wahrhaftig, in dieſem 

Wohlwollen concentrirt fih die Bernunft als 

Leiterin, die Liebe Gottes als Princi-- 

pium, und alle übrige Kräfte des Menſchen als 

Werkzeuge, dieſem heiligen Prineipium zu dienten, 

WVollkommnes Wohlwollen ift nicht nur für 179 

den Wohlwollenden eine nie verfiegende Duelle des 

edelften Wohlfeyns , fondern hat auch das größte, 

und von jedem endlichen Geifte unkalkulirbare Vers 

dienft um das Wohl anderer Menſchen; weil es 

der ſtets ruͤſtige, unermüdliche Wille ift, Licht, 

Math, Warnung, Troft, Dede, Nahrung 
and Hilfe aller. Art den Dürftigen aller Art mit 

zutheifen ; weil es als Liebe erfinderifch im 

MWohlthun; als Iautere Liebe uneigen— 

nüsig im Wohlthun; als. lebendige Liebe 

unermuͤdlich zum Wohlthun; als religiöfe 

Liebe wohlthuend auf die wurdigfte Weife, und 

als vernünftige Liebe wohlthuend nach den 
V 5 drin⸗ 



deingendern Beduͤrfniſſen und gegründeten Erwartun: 

gen der Elenden ift, 

130 Wenn das Wohlwollen auch nicht vollkommen 

ift, fo ift es Doch nach dem Grade der Achtung 
für das Sittengefeß, der Reinheit in Abfichten, 

der Thaͤtig keit im Wohlthun, gut und tüchtig 

auf das Wohlſeyn des Wohlwollenden und anderer 

Menfchen Einfluß zu haben, 

182 Da das unvolldommene Wohlwollen nur in 
dem Maaffe vollkommen werden kann, in welchen 

es rein und thaͤtig wird, und weder die Rein: 
heit der Abficht noch die Thaͤtigkeit des Willens, 

ohne GSelbftverläugnung, ohne Bekaͤm— 

pfung der Sinnlichkeit durch die Vernunft, gedacht 

werden kann; diefe Gelbftverläugnung aber als ein 

Widerſtand 'gegen die finnliche Natur, nicht anders 

als mühfam und unangenehm feyn kann: fo liegt es 

wieder am Tage, was nie zu oft, nie zu freymuͤ⸗ 

thig, und nie zu nachdruckſam kann geſagt werden : 

warum Die Menfchen fo gerne vollkommenes 

Wohlwollen predigen, und fo ungerne in Tha⸗ 

ten lebendig darſtellen. Es ift mit dem vollfoms 

menen Wohlwollen, wie mit der Fünftigen Korndente 

| | auf 
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auf einem Moosgrunde, der fich in einen fruchtbaren 

Acker verwandlen lieſſe. Die fehöne Aernte fhläft ige 

och im Reiche der Möglichkeit — und würde bald 

zum Vorfchein ommen, wenn das Moos ausgetrock⸗ 

niet, wenn die Erde zur Aufnahme der Saat bears 

beitet, wenn fie wirklich befäet wäre. Aber das 

Austrocknen ift mühfam, das Bearbeiten unangenehm, 
und vor diefer Arbeit alle Ausfaat unnuͤtz. Nun 

möchte ich aber nicht gerne die Träume derer unter: 

halten, die die Aernte fchon fehen, wo noch Sumpf 

und Movaft ift, fondern will geradezu Sumpf und 

Moraft nennen, was Sumpf und Moraft ift — 

Damit wir nicht etwa arm — und daben ftol; auf 

eingebildeten Reichthum bleiben, fondern unfere Ar: 

muth fühlen, und nah Beſitz traten — — 

Magis amica veritas. 

Freundſchaft. 

Im gemeinen Leben nennt man vieles Freundfchaft, 
das man im Herzen ſelbſt nicht dafür hält, vieles 

Freundſchaft, das des fchönen Namens nicht 

werth if, Der Name Freundfchaft wird oft der 

feinen Sitte, der Höflichkeit, dem Tauſchkrame 
gegens 

1823 



gegenfeitiger Vortheile, den mancherley Verbindun⸗ 

gen zwifchen Amts: und Handlungsgenoffen ze bey: 

gelegt. Der Name, Freundſchaft, ift gar oft der 

Deckmantel des Fünftlichen Betruges. Noch öf: 
ters hält man eine verflienende Neigung zu irgend 

‚einer Perfon, ein Eomplimentreiches Schreiben 
famt der Lnterfchrift: She Freund N. N. für 

Sreundfchaft oder Freundfchaftsbezeugung. 

Wahre, des Namens ganz werthe, Freund: 

ſchaft ift nicht weniger und nicht mehr als vollkom⸗ 

mene Harmonie der Herzen, und feite Harz 

monie der Denkarten zwifchen zweyen oder meh⸗ 

teen -Perfonen in den wichtigften Angelegenheiten 

des Menſchen. Wahre Freundſchaft iſt Harmonie, 

weil ohne Einigung zwiſchen zweyen Menſchen, — 

zwey immer zwey —getrennt bleiben. Wenn die Denk: 

arten in zweyen Menfchen auseinander laufen, und 

in allem, was einem Menfchen wichtig feyn kann, 

divergiren: fo werden die Herzen nie fo con⸗ 

| pergiren, nie einander fo nahe kommen, nie fo 

feft aneinander halten, dag Freundfchaft werden kann. 

Lieben. kann ich als Bruder, als Menfchen jeden 

anders Denkenden, Aber diefe Liebe kann nicht 
| | Freund: 
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Freundſchaft werden, wenn unfere Denkarten nicht, 

wenigſt ineinigen Puneten zuſammentreffen. 

Wahre Freundſchaft iſt feſte Harmonie in 
den wichtigſten Angelegenheiten des Men⸗ 

ſchen. Wenn die Grundſaͤtze in den wichtigſten An— 

gelegenheiten einander widerſprechen, ſo werden ſie, 

Die Herzen einander nie fo nahe kommen, oder die 
Einigung nie dauerhaft genug werden laſſen; und 

wenn die Harmonie in Denfarten nicht feft ift, fo 

werden auch die Grundfäge, Die einig find, bald mit: | 
einander in Widerſpruch gerathen. Uebrigens 

kann zum Beſtand der wahren Freundſchaft keine all⸗ 

gemeine Harmonie gefodert werden, nicht bloß 

deßwegen, weil in zweyen Köpfen ein, alles ein aus: 

Schlieffendes Fa, in allem, was Urtheilen heißt, hier 

unter dem Monde unmöglich iſt, ſondern auch, weil 

die Freundſchaft in Grundſaͤtzen immer mehr einiget, 

je älter und bewährter fie wird, Es gehoͤrt auch 

mit zum Reſpecte für den Kopf des Menfchen, daß 

der Freund Fein Defpot der Meynungen feines BEN 

‚des feyn darf, 

Wahre Freundſchaft iſt vollkommene ar 

monie der Seien, wenigft eine ſo vollkommene, 
daß 



daß jeder feiner ſelbſt vergeffen kann, um an dag 

Wohlſeyn feines Freundes zu denken, Denn wenn 

die Eigenliebe noch fo unbändig in ung herrfcht, 

dag wir nur uns in andern lieben, fo lieben wir 

ung und. nicht andere. Wie nun das Reich der Ei⸗ 

genliebe in uns unterdruͤckt wird, ſo kann die Liebe 

gegen andere empor kommen. Und wie dieſe Liebe 

gegen Einen oder mehrere reiner und feſter wird, ſo 

kann ſie Freundſchaft werden. 

Hier ſcheint aber vielleicht zuviel zur Freund⸗ 

ſchaft gefodert zu ſeyn, wenn vollkommene Harmonie 

gefodert wird, Allein es folgt nichts daraus, als 

daß 1) wahre SFreundfchaft äufferft felten, und die 

wenigfien Menfchen der Freundfchaft fähig ſeyn; 

2) daß es auch in dem, was man Freundfchaft 

nennt, unzählige Täufchungen geben koͤnne, welches 

beydes die Erfahrung täglich beſtaͤttiget. Was die 

Taͤuſchungen insbefondere betrifft, fo ift die Freund⸗ 

ſchaft für uns ein feharfichneidig Schwert — fobald 

wir aus dem Taumel erwachen. Es kann fich mans 

eher nichtböfe Menfch viele Jahre fehmeicheln , er 

fen feines Nachbars Freund. Und fieh! ein Vorfall 

öffnet ihm. die Augen, daß er in feinen Buſen greifen 
muß, 
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muß, und da zieht er das feheußliche Ding, Neid 
heraus, und muß fichs befennen: Du bift nicht des 

Nachbars Freund, Es kann fich auch der nämliche 

Menſch mehrere Jahre ſchmeicheln, der Nachbar fey 

| fein Freund, Und fieh! ein Vorfall öffne ihm die 

Augen, daß er in das Herz des Nachbars blicken ann, 

und Abneigung gegen fich darin erblickt, und fich be: 

kennen muß: der Nachbar iſt nicht dein Freund. 
Und wenn man beyde Entderfungen zu gleicher Zeit 

macht, fo ift die fogenannte Freundfchaft ein zwey⸗ 

fchneidig Schwert, und verwundet tief — bis * 

das Mark der Seele. 

Es iſt alſo verdienſtlich, in Sachen der 

Freundſchaft — nicht mit dem Scheine vers 
lieb zu nehmen, und es giebt hierin eine Genauig⸗ 

keit, die fo heilig ift, als das Heiligſte: 

Die wahre Freundfchaft hat, wie der Freund 

Hains ſagt, nur zwey Geſetze: 

„erſtens, daß einer des andern Freund 

ſey; 

„zweytens, daß er's von ganzem 

Herzen ſey.“ 

Dieſe 

183 
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Diefe Geſetze find nicht erdichtet , fie find in dem 

Weſen der Freundfchaft gegründer, und es richten 

fich die Menfchen wenigft in Trennung, wo nicht in 

Stiftung ihrer Buͤndniſſe darnach. ‘Sobald ich Ur- 
fache habe zu glauben, daß mein Freund nur fich 

ſuche: fo ift die Sreundfchaft in mir fehon zu Ende, 

wenn gleich das Divortium noch nicht erklärt wor⸗ 

den ift, oder auch gar nie follte erflärt werden. 

184» Die Gottesfurcht, d. i. der Findlich zarte, 

und maͤnnlich feſte Sinn für alle, wie immer gege 

bene, und dafür erfannte Winfe der Gottheit, kann 

ich nicht anders als „weſentlich bey aller wahren 

Sreundfchaft”” anfehen. Denn es läßt fi ı) 

nicht begreifen, wie eine wahre Freundſchaft ohne 

Gottesfurcht gegründet werden kann. Ohne Reir 

nigung von Eigennuß, von Eigenduͤnkel, von Selbſt⸗ 

genuͤgſamkeit — kann feine wahre Freundjchaft 

werden, weil nichts mehr die Freundfchaft,. d. i. die 

+ Einigung der Geifter hindert, als Eigennug, Eigens 

| duͤnkel, Selbſtgenuͤgſamkeit ze die ihrer Natur nach 

nur auf Trennung ausgehen, und ſich wie das Inter⸗ 

eſſe der Perfonen durchkreuzen. Nun wo iſt der 

Menſch, der ohne Gottesfurcht dieſe Reinigung von 

Eigen⸗ 
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Eigennutz, Eigenduͤnkel, Selbſtgenuͤgſamkeit, Eigen 

luſt ꝛc. zu Stande gebracht har? Es laͤßt ſich 2) nicht 

begreifen, wie die wahre Freundſchaft, ohne Gottes⸗ 

furcht ihre, des Menſchen wuͤrdigſte, 
Beſchaͤftigung finden koͤnne. Ohne Gortess 
furcht kennt die Freundfchaft die edelſte Unterhal⸗ 

tung mit Gott und gottaͤhnlichen Geiſtern nicht, fie 

bat feinen Sinn für die Unſterblichkeit. Es iſt eine 

große Lücke in der Freundſchaft, wenn ſie der vertraute, 

gemeinſchaftliche Gedanke an Gott nicht ausfuͤllet. 

Es fehlet zweyen Freunden immer ein weſentliches 

Stuͤck der Freundſchaft, wenn ſie die groſſe Angele⸗ 

genheit, immer gottaͤhnlicher zu werden, nicht mit 

gemeinſamen Eifer betreiben. Zweyen Freunden fehlt 

immer das unentbehrlichſte, wenn ſie nicht glauben 

koͤnnen, und nicht hoffen duͤrfen, daß Gott ihr dritter 

iſt. Es laͤßt ſich 3) nicht begreifen, wie ohne Got⸗ 

tesfurcht der wuͤrdigſte Zweck der Freund⸗ 

ſchaft erreichet werden koͤnne. Dieſer iſt wohl kein 

anderer, als daß zwey oder mehrere Freunde auf dem 

Wege zur Beſtimmung des Menfchen, durch gemein⸗ 
ſchaftliches Ermuntern und Warnen, Belehren 
und Tröften, Mittragen der Laften und Mitges 

mieflen der Freuden, durch wechfelweife Selbſt⸗ 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. 1. Th. 3. if 



aufopferung für das gegenfeitige Wohl — einan⸗ 

der forthelfen, Dazu gehört eine Großmurh ‚» für 

die ich auffer der unwandelbaren Achtung: gegen: den 

Willen Gottes Feine Geburtsftätte. oder wenigft Feine 

Haltung zu finden weiß. Es läßt: fih 4) nicht 

begreifen, wie die wahre Freundfchaft, ohne Gottes⸗ 

furcht, ‚fih in ihrer Lauterfeit erhalten koͤnne, 

ſo, daß fie weder dem Wohl wollen gegen alle 

Menſchen, noch der Liebe gegen den, der feinem 

Beduͤrfniſſe, und meinem Vermögen nach. wirklich 

mein Mächfter ift, noch den Foderungen, bie 

mein, Vaterland, oder die Gemeine, in der ich. lebe, 

oder die een * Kane zu — * trete. 
il, 3 a 

185... Die Greundfift, bie feine, bloſſe a 

haft ift, fondern in Einigung der. Herzen und Den 

arten beſteht ¶ ne I82. J, nach den zwey Grund⸗ 

geſetzen aller freundſchaftlichen Liebe eingerichtet iſt, 

[u 183.] und durch Gottzsfurcht gegründet und 

unterſtuͤtzet wird In. 184. ], iſt ein groſſes Gut 

für die Menſchen. Denn diefe: Freundſchaft iſt als 
ſolchean ſich innigſte Seelenvereinigung , ein 
wahres Matrimonium Spirituum, Dadufchubie 

mancherley Arten des menſchlichen ai auf mans 

arm 5 7.87 reg 
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cherley Weiſe erhoͤhet und multiplizirt werden; — 

an ſich vollkommene Gemeinſchaft aller Freu- 
den und Leiden, wodurch jene verſuͤſſet, und dieſe 

erleichtert werden; — vollkommene Gemeinſchaft 
der Guͤter und Talente, der Erkenntniſſe und 
anderer Fleiſſesfruͤchte, wodurch die Schwaͤchen 
des einen ergänzt, und Die Maͤngel des andern erſetzet 

werden; — edler Menfchengenuß; indem: fich die 
Seelen gegen: einander ohne Rückhalt äffnemz. und 

einander, ins Innerſte hineinfehen Taffen : wodurch 

Die verlorne Anfrichtigfeit wieder hergeſtellt, und die 

unergruͤndliche Falſchheit menſchlicher Tugenden, und 

die ſo allgemeine als ſchaͤdliche Heucheley abgethan 

wird; — eine Quelle des Muths, der Zuver⸗ 
ſicht, der Ruhe, da der Freund in jedem Falle auf 
bie Theilnahme feines Freundes rechnen kann, freh 

von Argwohn und ferne von Zweifel; —- eine Zu⸗ 

Flucht in den Stunden der Angſt, des Zweifels, det 

Berlegenheit, der Ohnmacht: der Freund tritt unter 

mit feiner Schulter, um Die Laſt tragen zu Helfen, 

reicht die Hand, um aus dem Dunkel herauszufuͤhren, 
und * ein. offen Ohr für: die Stimme des Gedraͤng⸗ 

— nach Bacos Idee ein gepruͤftes Arz⸗ 

—* gegen die Blaͤhungen des Gemuͤthes: 

33\ es 
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es iſt eine groffe Wohlthat um ein Ohr, dem wir alfe 

| unſere Gedanken, Empfindungen, Schwächen, ‘alle, 

auch die geheimften Leiden, anvertrauen Fönnen ; — 

das einzige Mittel, wodurch uns gewiſſe, höchft 

wichtige, uns zunächft angehende Wahrheiten mit 

edler, Freymuͤthigkeit mirgetheilt werden : es giebt 

Fehler, Angewöhnungen,, Irrgaͤnge, Irrthuͤmer, 

Vorurtheile, Fallſtricke der Eigenliebe, auf die uns 
nur Freunde, [oder hitzige Feinde] aufmerkſam mas 

chen können; — eine ftets uneigennüßige, ftets ſinn⸗ 

reiche, "und fets unermüdfiche Liebe, die taufend une 

erwartete Freuden machet, und Dienfte thut, die nur 

fie thun kann. 

1861. Dieß wahre und groſſe Gut des Menſchen 

kann offenbar ohne Selbftverlaugnung, ohne Be 

kaͤmpfung der Sinnlichkeit durch die Vernunft, we⸗ 

der gegruͤndet, noch erhalten, noch vervolllommnet 

werden, : Ohne dieſe Seldftverläugnung iſt alle 

Freundſchaft, die unter Menſchen geknuͤpfet wird, 

wie fie Claudius ſchoͤn und wahr befchreibt, entweder _ 

Holunder<Freundfchaft, die wie, die Hollunder⸗ 

zweige feinſtaͤmmig ausſieht, aber inwendig hohl iſt, 

und nur ein trocken, ſchwammig Weſen in ſich hat; 

so x8 — oder 



oder blog koͤrperliche Freundfchaft, nach der auch 

zweh Pferde, die eine Zeit lang beyſammenſtehen, 

Freunde werden, und eines des andern nicht entbeh: 

zen koͤnnen; ode Schelmenbundmiß, gegen 

en und : | 
\ 

iin 

.s Die, Tugend, 
Zuerſt: was fie nach dem Gefühle und Ur- 
theile aller Edlen offenbar nicht ſey. 

1) Die Tugend ift offenbar nicht bloffer An⸗ 

ftand, feine Sitte, decorum. Der Tugendhafte 

Eann feine Sitte haben, aber die feine Sitte ift nicht 

die Tugend felbft, die Einfaffung niche der De 

mant. 2) Die Tugend ift offenbar nicht die eigennuͤ⸗ 

tzige Klugheit, die nur darauf ausgeht, ihre Hand: 

dungen zur Bank zu machen, aus der man groſſe 

Zinfe und Gewinnfte ziehet. 3) Die- Tugend iſt 

offenbar nicht eine voruͤberfliegende, fittlich gute 
Empfindung des Mitleides, der Mitfreude, Die 

Zugend iſt etwas bleibendes, etwas. feterfeftes. 

£ 4) Die Tugend ift offenbar nicht irgend eine. 

einzele gute Dandlungss Tugendhaft mag man 

on 33 Die 

137 



bie Handlung wohl nennen, aber fie, die Tugend 

ſelbſt, kann nicht einzele, von der fortdauernden Ge 

muͤthsverfaſſung des Menfchen losgeriffene Handlung 

ſeyn. 5) Die Tugend: ift offenbar auch nicht eine 

einzele fortdauernde, gute Gefinnung, z B. 

des Mitleides gegen bie Dürftigen, wenn das Herz 

andern Leidenfchaften, je DB. der Wolluſt nachhaͤngt. 

Wo fie iſt, das iſt Ein Ganzes, der ganze Wille 

3 iſ age RN 
Ar 

188 Hernach: sein ER Wort zur Vermeidung 

des — rrraee 

| Man kann die Tugend — entweder als 

das Ziel unſrer Bemühungen, oder als Bemuͤ⸗ 

hung nach dem Ziele, Wird fie im erſten Sinne 

betrachtet, ſo ift die Zuger, die Vollfommenheit des 

menfchlichen Willens, kraft welcher er felbft ganz gut 

ift, und ruhig und heiter, — und der vollländigen 

Seligfeit würdig. Wird fie im zweyten Sinne ge 

nommen, fo ift die Tugend das edle, fchöne Ringen 

nach der: Bollfommenheit des menfchlichen Wil 
lens. Die Tugend im erſtern Sinne, iſt das was 

wir ſeyn follenz die Tugend im zweyten Sinne 

r das, was wenigſt die beſſern Menſchen wirk⸗ 

F lich 
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lich ſind. Zum Unterſcheide nenne ich. jene voll: 

kommene, vollendete; dieſe unvollfommene, unvollen: 

dete Tugend, ober fürger : jene die Tugend, diefe N 

eine Tugend.‘ ‚Von jener und diefer gilt, was laͤngſt 

fo wahr und tief bemerfet worden : die Tugend ift die: 

Stärke eines Wefens, das von Natur ſchwach, 
und nun, nicht nd Selhſtübung ſtark Kane | 

ben iſt. 

a ist: Aue. Wiederholung, des ——— 

oder Eingeſtandenen, das uns den Begriff der Tu⸗ 

gb vecht helle machet. 

a T Die menfehliche Vernunft fann kein” teineres, 

189 

Fein würdigeres Gefeg von der Vollkom⸗ | 

menheit des menfchfichen Willens denken, als 

jenes, das Mofes und Chriftus gelehret Haben, 

In. 16.] u e 

Du ſollſt Gott deinen — » aus ganzem 

dimem Herzen , "und mit ‘deiner Banzen Seele, 

und aus ganzem "deinem Gemiähe lieben, dieß 

in das erfie und größte Gebot : das zweyte aber 

OR Hiefem gleich : an ef deinen m BONN lichen 

wie dich. na 5 BR i 

[EINE 34 \ II. Die 
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N. Die menfchliche Bernünft kann Feine Voll⸗ 

kommenheit denfen, die achtungswürdiger: wäre, 
und den Menfchen mehr in feiner Würde: darſtellte, 
als Die, welche in genauer Erfüllung diefes Gefeßes 

nn ' [ n. * IH] 

F m. Die menfchfiche Bernunfe kann Peine feftee 

Heiterfeit [n. 48.], noch eine edlere Freyheit 
In. 50. ], noch eine würdigere Groͤſſe des Menſchen 

: ser denken als bie mit der Erfüllung. * 

Geſetzes verknuͤpfet iſt. 

IV. Die menſchliche — kann ſi ät feinen 

menſchũichen Wil den, der vollſtaͤndigen Seligkeit 

waͤrdiger und fähiger denken, als einen folchen, der 

. fi ch durch Erfüllung, diefes Gefeßes, die edelſten, hoͤch⸗ 

fien Freuden dieſes Lebens ſchon De gemacht 

vn In. u 

' » Summa ———— her menfhliche Wille 

—* nicht beffer, nicht ruhiger, nicht, freger, nicht 

Jeligfeitsfähiger werden, ‚als durch die Erfüllung dies 

fs.» ©efeges: Liebe Gott ‚über alles, 

den Naͤchſten wie dich, 

—* vr 
| ; — B & | Begriff 



„Begriff der Tugend, die die wahre, die vol 

fommene — und eigentlich die Tugend iſt: 

Die Tugend ift die lautere, allgemein 

berrfchende, vollthaͤtige Liebe Gottes über alles 
andere, und die daraus quiliende Naͤchſten/ und 

BEI, der Seuſtuere gleich. 

Denn diefe Liebe ift an fi "2 gut, heiter, fren, 

groß, feligteitsfähig, und fi ie macht das eigentliche 

Gut—⸗ Frey⸗ Ruhig⸗ Groß⸗ und Seligkeitsfaͤhig⸗ 
ſeyn des menſchlichen Willens aus; und es kann ihn 
nichts beffer, ruhiger, freyer, gröffer, ſeligkeits⸗ 

faͤhiger machen, als dieſe Liebe. Sie iſt die eigent⸗ 

190 

Tiche Erfüllung des heiligen Gefeges in unferer Na: 
tur: alſo die Tugend des Menſchen. 

Sinn des gegebenen Begriffes von der Tugend 

nach allen. feinen Merkmalen. [Eine Uebung fir 
Ungeübte. ] 

0 Die Tugend ift Sieber wo nahme ſie 

191 

ihren milden, heitern Blick her, als von. dem gehei⸗ 

men Anhängen am ein Gut, das der Liebe würdig iſt, 
amd was iſt dieß Anhängen als Liebe? Nur fie) die 

Liebe wird nicht ſo leicht muͤde, zu thun, was —2* iſt; 
ſie thut willig und gern was fie thut; ſie findet 

35 | auch 
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auch die größten Aufopferungen geringe; fie kann 

feiden, -entbehren, was ohne fie, unerträglich, unent⸗ 

behrlich ſcheint; ſie belebet den ganzen‘ Menfchen ; 

fie ift das lieblichfte Bild Gottes, der nicht lieblicher 

gedacht werden Fann, als daß er ift „die Liebe ſelbſt.“ 

Die Tugend ift Hottesliebe: einen wuͤrdigern 
| Gegenfiand, als den allerwwürdigften kann fie nicht 

finden. Die Tugend. it lautere Goitesliebe: 

Gott ift nicht nur ihr Gegenftand, fonbern auch bet 

Beweggrund — fie liebet Gott, ‚um Feinetgpien. 

Die Tugend iſt Liebe Gottes uͤber alles an⸗ 

dere: das kiebenswuͤrdigſte muß doch mehr, als 

alles andere geliebet ſeyn: dieß iſt die r Hie Sid⸗ 

nung } jedes lieben nad) dem Daafle der ichensz 

wuͤrdigkeit, alſo das Wuͤrdigſte Über alles. Die 

Tugend "ft allgemein gebietende Liebe: 

wie wäre fie ſonſt die Seele aller uͤberlegten Begier⸗ 

den, Gedanken, Handlungen des Menſchen ? Und 

wenn ſie micht "die Seele aller feiner Begierden, 

Gedanken, Handlungen'wäre, wie würde durch ſie 

der ‚ganze: Menfcherigeift. — gut? die Tugend>ift 

vollthaͤtige Gottestiebe : eine todte Liebe iſt 

ſoviel als feine, ‚und ein halbes Leben‘ kann ja nicht 

den. —— EIERN befeelen, "Die Tugend iſt 
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Menſchenliebe: ohne Wohlwollen gegen alles... : 

was Menfch: ift, kann doch kein Menfchenherz gut, 

und in dem peinvollen Gefühle des Menfchenhaffes, 

des Meides, Feines froh ſeyn, Feines der wahren Freu⸗ 

den würdig Die Tugend ift Närchftenliebes 

denn was müßte das für ein lahmes Wohlwol⸗ 

Jlen gegen alle ſeyn, das gegen den Einen, dem es 

helfen: koͤnnte und ſollte, nicht wohlthaͤtig waͤre? 

Die Tugend if Menſchenliebe und Maͤchſtenliebe, 

der Selbſtliebe gleich: hier erſcheint der Adel 

der Liebe. Es iſt nichts leichter als an dieſem Maaß⸗ 

ſtabe zu prüfen, was die Liebe fol, und nichts ſchwe⸗ 

ver als nach dieſem Maaßſtabe, zu handeln. Wenn 

ich ohne Brod, ohne Decke, ohne Rath, — huͤlflos 
dalaͤge, was wuͤnſchte ich von dem Voruͤbergehenden 

zu empfangen? Brod, Decke, Rath, Huͤlfe. Was 

du nun willſt/ das dir andere ſeyn moͤchten, das ſey 

du ihnen. — —Die Tugend iſt lautere, aus 

Gottesliebe quillende Menſchen- und 
Nächfienliebe 3 wie koͤnnte ſie ſonſt fo rein, ſo groß⸗ 

wmuͤthig, ſo unermuͤdſam / — * dabey ſo * 

lich mifoe * yo 178] p ee 
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192  Gollte'es einem Lefer noch fremde ſcheinen koͤn⸗ 

nen, daß hier die vollfommene Tugend des Men: 

ſchen und. die allgemeingebietende Gottesliebe Fir 

eine und die naͤmliche Sache gehalten werden, der 
dürfte nur noch. einen zufammenfaffenden Blick auf 

die Gründe thun, die in den vorgegangenen Betrach⸗ 

tungen deutlich genug find dargelegt worden, und Die 

wenigſt jeden nüchternen Kenner dee menfchlichen Na⸗ 

tur zu ee ** Fo koͤnnen: TR 
ak | h 

Vonkommene Tugenbet des Menfchen kann 

J nur jene heiſſen, die 1) der Wuͤrde des 

Menſchen angemeſſen iſt. Nun gehoͤrt es offenbar 

zur Würde des Menſchen, daß er durchaus: als 

Ebenbild Gottes, als ein religionsfaͤhiges Weſen, 

als ein uͤber ſich ſchauendes Geſchoͤpf, als ein 

Koͤnig und Prieſter der Natur handle. Kann 
er aber als Ebenbild Gottes nach ſeiner Anlage 
zur Religion, als: ein nach Gott fragendes, und 

uͤber ſich zu ihm aufſchauendes Weſen, als ein Koͤ⸗ 

nig und Prieſter der Natur handeln, wenn ihm 

nicht der Aufblick zu ſeinem Urbilde, und die Liebe | 

gegen: die Urquelle alles Guten natürlich gewor⸗ 
den it? Vollkommene Tugend des Menfchen kann 
ee cn i nur 

SICH) 
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nur jene heiffen, die 2) dr Beftimmung des 

Menfhen angemeffen ift. Mun ift die Beſtimmung 

des Menfchen Feine andere, als daß er zum Genuffe 

der edelften Freuden diefes Lebens entwickelt, und zu 

den höchften vorbereitet werde, Wie läßt fich aber 

jene Entwickelung und diefe Vorbereitung gedenken 
ohne gebietende Liebe gegen das liebenswuͤrdigſte 

Weſen? Vollkommene Tugend kann doch nur in dem 

Menſchen gefunden werden, in dem 3) die Neize 
der-Sinnlichkeie der Vernunft unterwors 

fen find, Nun find diefe Reize fo mannigfaltig, fo 

allgemein, fo überwiegend, daß ſich ohne Unter⸗ 

wuͤrfigkeit gegen die hoͤchſte Vernunft keine 
ſtandhafte Beſiegungskraft derfelben denken läßt, 

Was wäre denn aber alle die Unterwürfigfeit des 

menfchlichen Willens gegen die Höchfte Vernunft ohne 

gebietende Liebe gegen das liebenswuͤrdigſte Wefen? 

Wo nähıne der Menſch ein Uebergewicht gegen ‚die 

Sinnlichkeit her , wenn er fie in diefer Liebe nicht 

fande? — Vollkommene Tugend kann 4) nur die 

heiſſen, die vo llkommenes Wohlwollen 
in ſich begreift. Nun gerade das Wohlwollen ge 

winnt dadurch, daß es von der gebietenden Liebe gegen 

Gott imperirt wird, eine Thaͤtigkeit, eine Großmuth, 

— eine 
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eine Reinheit, eine Allgemeinheit, seine Wuͤrde, eine 

Ruhe, die es nur auf diefem Wege gewinnen kann. 

(n. 1776.) : Wer Gott als den Vater der Menfchen 

von ganzem Herzen lieber, der Fann Aue Menfchen, 

ohne Ausnahme, Freunde wie, Feinde, Hohe wie 

Miedere, Gute wie Böfe, von ganzem Herzen lieben; 

denn feine Regel: „Liebe alle Menſchen: es 
iſt deines Gottes Wille, dab du alle Menſchen 

liebeſt““ iſt allgemein, ſchleußt keinen Menfchen, 

zu keiner Zeit, und an keinem Orte aus. Wer 

Gott, als den Vater der Menſchen von | ganzem 

Herzen liebt, kann alle Menfchen von ganzem. Her⸗ 

zen lieben; denn fein: Gott läßt auch über alle Mens 
fchen, ‚Gute und Böfe, Danfbare und Undanfbare, 

Meiche und Arme feine Sonne fcheinen ; ‚fein Gott 

iſt ihm das Marfter der Menfchenliebe, und dieſes 

Muſter ift allgemein wie die, Regel — Gottes 

Wille, Wer Gott. als den Vater der Menfchen von 

ganzem Herzen liebt, der kann nicht nur alle Menfchen 

Sieben‘, fondern auch da / wo ſein Vermögen zu her 

fen zu Ende iſt, noch Ruhe und Heiterkeit behaup⸗ 

ten; denn) ſein Gott hat die Herzen der Menfchen in 

der Hand, und kann troͤſten und ſegnen, wo der 

beſte Wille eines Menſchen nicht troͤſten, und nicht 

2 fegnen 
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ſegnen kann. Die Weisheit und Güte Gottes ift 

alfo fein Troft-und Beruhigungsgrund, 

wenn fein Wollen nicht That werden fan. 

Die Richtigkeit dieſes Begriffes erhellet auch 

daraus, daß mit dieſem Begriffe, alle andere Ber 

fehreibungen der wahren Tugend, die in Altern und 

neuern Schriften vorfommen , milde ausgelegt, 

und ohne Zankfucht auf die Urquelle alles Gu⸗ 

ten, und auf die Grundgefinnung Des Tugend- 

haften — die Liebe reduzirt, im Grunde das 

naͤmliche fagen, und wer follte Luſt zum Zanken ha⸗ 

ben, der von der Tugend fpräche? Weiß doch der 

heitere Himmel um keine Donnerkeile. 

Harmonirende Begriffe ſind: Die Tugend 

iſt wohlgeordnetes und Zweck: erreichendes Streben 

der menſchlichen Natur: — iſt lebendiger, allgemei⸗ 

ner, freudiger Gehorſam gegen alle Winke Gottes: 

— iſt ſtete Folgſamkeit des: \menfchlichen Geiſtes 
‚gegen alle Ausſpruͤche des Gewiſſens d. h. Gewiſſen⸗ 

haftigkeit: — iſt herrſchende Gottesfurcht, das lau⸗ 

tere Streben; in allen Handlungen des Beyfalls 

‚Gottes, als des; Vaters der Menſchen, werth zu 

ſeyn: — iſt komplete . an allen Guten, und 

Zufrie⸗ 
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Zufriedenheit in allem Widrigen, aus Achtung gegen 

die allordnende Fuͤrſehung: — iftder gute, reine Wille, 

deffen Leitung alle Handlungen gut macht: — iſt | 

ehätige Vollkommenheitsliebe nach dem, Mufter 

der höchften Bollfommenheit: — ift zweckmaͤſſiger 

Gebrauch aller Kräfte, Fähigkeiten, Gaben, nad) 

dem Willen des geoffen Gebers: — ift Behauptung 

der Menſchenwuͤrde: 7 iſt Selbſtbeherrſchung aus 

Achtung gegen das Heilige Geſetz unferer Natur : — 

ift Zufammenftimmung alfer menfchlichen Kräfte jum 

Endzwecke unfers Hierfeyns: — if immerwährender 

Fortſchritt in allem Guten: — ift die wuͤrdigſte 
Vorbereitung des Menſchengeiſtes auf den kommen⸗ 

den — Pag des Grades, 

193: Die aingend des Menſchen it * Ein 

Ganzes, und es giebt nur Eine Einzige, 

die werth ift, die wahre, vollkommene Tugend 
des Menfchen zu heiſſen. Die Tugend it Ein 
Ganzes. Wie die Geſundheit des Leibes nicht in 

dem geſunden Auge befieht, nicht: in der gefunden 

Hand, - fondern im Beyſammenſeyn und in ungehinz 

derter Zufammenftiimmung aller Förperlichen Kräfte 

zum Zwecke des koͤrperlichen Wohlſeyns: -fo iſt die 

Tugend 
77 
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Tugend, als: die Gefundheit der Seele, als Zus 

ſammenſtimmung aller menfchlichen Kräfte zum, Ends, 

werke unfers Hierfeyns, Ein Ganzes; — Die Tu⸗ 

gend. iſt Eine Einzige, Wie der Menſch nicht 
zwey Geſundheiten hat, ſondern Eine, ſo der Tu⸗ 

gendhafte Eine Tugend. Alle einzele ſogenannte 

Tugenden ſind alſo Aeſte Eines Baumes, oder 

Funken Einer Flamme. Die Tugend iſt immer Eine, 
und traͤgt nur verſchiedene Namen nach ihren ver 

ſchiedenen Wirkungen, Aeuſſerungen, Gegenſtaͤnden, 

Graden u. ſ. f. — Sie heißt Geduld/ Standhaf⸗ 

tigkeit, in ſo ferne fie im Tragen aller Laſten unerz 

ſchuͤttert aushatretz Enthaltſamkeit, Nuͤchtern⸗ 
heit; Maͤſſigkeit, Keuſchheit, in fo ferne ſie die 
Triebe zu ſinnlichen Vergnuͤgungen, und unter dieſen 

vorzüglich den Geſchlechtstrieb in Ordnung hält; 

Demuth, in fojferneifie den Trieb nach Ehre bes 

herrſcht, und ein zuchtiges Gefühl eigner Fehler, 

Schwächen, in allen Handlungen durchblicken laͤßt; 

Freygebigkeit, in ſo ferne ſie ihr Wohlwollen gegen 

Duͤrftige durch Geben beweiſet; Andacht im ein⸗ 

geſchraͤnkten Sinne, in ſo ferne ſie wuͤrdige Empfin⸗ 

dungen gegen Gott heget rd offenbaret; Gerech⸗ 

tigkeit, in fo ferne fie jedem das Seine giebt, erhaͤlt, 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. L. TH . Ma im 



bewahret; Sanftmurh, in fo fernefie nicht erbittert, 

und fich nicht erbittern läßt, nicht beleidiger, und die 

empfangenen Beleidigungen vergißt und verzeiht; 

Heldenmuth, in fo ferne fie Fühn und unerſchrocken 

gegen die noch fo fürchterfichen Feinde des eigenen 

oder fremden Gut⸗ und Wohlſeyns kaͤmpfet, Feine 

Gefahr und Fein Leiden ſcheuet, groffe Unternehmuns 

gen beginnt und durchſetzet u. ſ. f. 
—F Ad 

194 7 Die Tugend des Menfchen hat einen unbedinge 

tem, unveraͤnderlichen, — den höchften Werth 
unter “allen [endlichen]; Gütern ' des Menſchen. 

Sie hat einen unbedingten Werth; Reichthum 

iſt gut, wenn er vecht gebraucht wird; Ehre, wenn 

fie gut gebraucht wird;  Verftandeskraft, wenn fie 

gut gebraucht wird: “dier Tugend ift felbft theils der 

gute Gebrauch diefes alles, theils der gute Wille und 

die fittliche Kraft, dieß alles gut zu gebrauchen, Sie hat 

eine unveränderlichen Werth 5 ihr Werth hänge 
nicht ab von dem Urtheile der Menfchen, wie die Ehre, 

nicht von den zeitfichen Bedürfniffen, wieder Werth der 

Speife, auch nicht von der Convention, der Menfchen, 

wie die Bedeutung der Ordensbänder oder der Werth 

des Geldes. Ahr Werth ift der Werth des guten 
F = 4 | Wil 



Willens, der feiner Natur nach gut, und gottaͤhn⸗ 

Lich iſt. Sie Hat den hoͤchſten Werth unter allen 
endlichen Guͤtern der Menfchen; denn fie hat einen 

Werth in fich, und giebt allen übrigen Gütern, als 

Gefundheit, Ehre, Reichthum, Wiſſenſchaft — erft 

durch guten Gebrauch ihren rechten Werth. Wer 

fie nicht Hat, kleidet ſich in ihren Mantel, und legt 
dadurch ein Zeugniß ab von ihrer Unentbehrlichkeit. 

Yuch der Feind fchäger fie an dem Feinde, und drie 

cket dadurch das Siegel auf ihre Schaͤtzenswuͤrdigkeit. 

Der Werth der Tugend zeigt ſich auch in ihrem 

Verhaͤltniſſe zum Wohlſeyn des Menſchen — Ein⸗ 

zig. Die Tugend allein ſchafft dem Tugendhaften 

das alleredelſte Vergnuͤgen, deſſen die menſchliche 

Natur fähig iſt, und macht ihn des allerhoͤch—⸗ 
ften Wohlſeyns im andern Leben fähig und 
würdig; wuͤrzet, veredelt, erhoͤht alle uͤbrige Freu⸗ 

den, und erleichtert, verſuͤſſet alle Leiden. Die Tu—⸗ 

gend ift allein, nicht nur das unentbehrlidfte 
Gut für den Tugendhaften ‚ fie ift aud das 

gemeinnuͤtzlichſte weil ſie die Quelle des 

allgemeinſten, reinſten, großmuͤthigſten, thaͤtigſten 

Wohlwollens iſt. Sie vollendet alſo die Beſtim⸗ 
Aa4 mung 
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mung des Menſchengeiſtes fur dieſes Leber; 
und macht ihn faͤhig und wuͤrdig, die Beſtim⸗ 
mung ſeines ganzen Daſeyns im — 

pers ER 

— — .* e NR 

bdie heiligen Schriften, enthalten von der 
| Tugend des Menfchen höchft wichtige Beleh- 

tungen, 2. B. e 

„Wer liebt, it aus Gott gebohren : :. wer 

nicht liebt, kennt Gott nicht, denn Gott if 

-„. die’Liebe: Wenn uns Gott‘ fo geliebet, fo 

mtiflen-wir auch'einander lieben: Lafst ung 

Gott lieben, weil er uns zuvof geliebet : Diefs 

iſt die Liebe Gottes, dafs wir feine Gebote hal 

ten : Gott ift die Liebe, und wer in der Liebe 

_ bleibt, bleibt'in Gott. Wer aus Gött gebolirent 
ift, fündiget nicht , ‚denn der’ Same Gottes if® | 

in ihm: Daran’ erkannten wir die Liebe Got 

tes, dafs Er fein ‘Leben für uns’ gelaflen;' wir 
müffen alfo auch das’ Leben für unfere Brüder 

laſſen: ‘Wer techt thut, der iſt aus Gott ges 

bohren: Die Furcht if nicht in der Liebe: volls 
kommne auge, jaget ‚die‘ Furcht hinaus: Wer 
anum — Er" fagt, 

| 

2 

| 
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fast, ich liebe Gott, ‘und haffet' feine Brüder) 

iſt ein Lügner; denn wenn er feinen Bruder; 

den er fieht, nicht liebt, wie wird er Gott Le⸗ 
ben, den er nicht fieht ?“ Was fonft noch von 

der. Tugend Be 'wird', N kürzlich 
— 
ion 

„> | därinn: 4 

ode 7) 334 

r Gott iſt alleingut: Den ‚Gottes Geift. gut 

macht, der ift gut: Wer gut ift, wirkt Gutes; 

Wer gut ift, und Gutes wirkt, hat das ewige 

Leben , in fich, ; ‚Die Reinen,, „Wer den... Gott 

fchauen. Oder im Bilde: Der, ‚heilige, Geift 

wird. Quelle, e ‚der Liebe, ‚in. ‚uns; diefe Liebe, 

ift der lebendige Br unn,. aus. dem Wen 

alle. einzele. Begierden, Gedanken, Handlun- 

gen Pieffem zu ne an 

ar". — " Were A TIN Be i CH 

Ne r — je War 

Andacht. ' iR Here? 
— 15379313 

Andacht Pi wie es das Wort fagt, Gedanke an 

Gott; Wenn ni) diefer Gedanfe an: Gott; nach 

unzähligen Mühungen, endlich foviel Leben gewonnen 

bat, daß fich der Wille des Menfchen ‚in der Rich⸗ 

tung zu Gott erhalten kann, und in dieſer ſortdauern⸗ 

Hi Aaz3 den 
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den Richtung, die vorfommenden Reize zum Unrecht 

großmüthig verachtet, die Eleinfichen Sorgen diefer 

Erde, der Einen: geoffen Sorge rechtzuthun, unter: 

geordnet, die Leiden. muthig getragen, und das ganze 

Leben des Menfchen nach dem heiligen Geſetz in ung, 

gebildet wird: fo ift die Andacht des Menfchen, 
der fie hat, und Gottes, zu dem er fich erhoben, 

wuͤrdig — kann die wahre, vollkommene Andacht 
bie 

280 diefe Andacht ift, "da ift Stärke des 
menfchlichen Geiftes, der fich über die ganze Sicht: 

barkeit und über fich felöft erheben, und mit dem Uns 
ſichtbaren vertraut unterhalten, und in dieſer vertrau⸗ 

ten Unterhaltung beharren kann; da iſt Glaube 

an die Urquelle alles Guten, und Ach tung zu 

ihr, und Liebe, daducch Gedanke und Begierde, 
Wort und That, Inneres und Aeuſſeres — der 

ganze Menfh — jur Befolgung ihres heiligen 

Willens eingeweiher wird, eigentlich Deyotio; 

da iſt die Gabe, ſchnell und leicht won.religiöfen 

Borftellungen ergriffen und belebet zu werden, fo, 

daß aus Vorſtellungen Empfindungen, aus Empfinz 

— en und aus allen diefen — reli⸗ 

we : , Es»! gioͤſe 



gioͤſe Gefinnungen werden, Die denn wieder den Fond 
—* Vorſtellungen bereichern. 

Die weht Andacht — fi I). Bere ai 

ra Mechanismus, und der ferllofen Geber; 

de der Andacht, die das, ungebefferte Herz 
ungebeſſert läßt, Denn, die ‚wahre Andacht, ift 

nicht gebunden an Ort, Zeit, Formel, wie. etwa, ein 

‚Körper, ein Gögenbild, das an Diefem Orte fteht, zu 

dieſer Zeit gezeiget wird, dieſe Geſtalt hat; ſie iſt 

überall, wie ihr. Gott, und iſt im. Allerinnerſten, ‚im 

Heiligthume des Menſchen daheim, und wirket von 

innen heraus . Wo der Menſch immer iſt, da finder 
‚er feinen Gott, und trägt feinen Altar mit, das Herz, 
und, opfert das gottgefälligfte, Opfer — ſeinen Ei⸗ 

genduͤnkel der hoͤchſten Weisheit, ſeinen Eigen⸗ 

willen (die Eigenliebe) dem heiligſten Willen. 

Wenn nun der menſchliche Wille gut iſt, und, gut 

muß der Wille ſeyn, der ſich mit dem heiligſten ei⸗ 

niget, nur liebt und achtet, was die Heiligkeit gebeut: 

ſo kann man, nicht zweifeln, daß ein heiliger Wan⸗ 

del, — vonder wahren Andacht ſo untrennbar ſey, 

als wie das Leuchten vom Lichte, der Ausfluß von 

der uͤberfließenden Quelle. Die wahre Andacht iſt 

Aa 4 kein 
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kein Bruch ſt uͤck unſers Lebens, etwa mie das 
Eſſen oder Schlafen; ſondern fie iſt die Lebenskraft, 
* * ganze Leben wohlthaͤtig durchfließt, und das 

Weuſſere nach dein Innern, und das Innere nach dem 

Gottlichen ordner, LI Die wahre Andacht verträgt fich 

Sy chemie der praͤtendirten Innigkeit. 
Es’ giebt Menſchen ‚die fih und andere mit ihrer 

vorgegebenen Hergensandacht tänifchen , die fie 
dem ſo geheim hatten," daß ihre beyſpielbeduͤrſtigen 

Nebenmenſchen nichts davon merken koͤnnen. Sie 

eifern gegen Andachtsbezeugung / ; und beweiſen da⸗ 

durch/ daß fie keine wahre Andacht habenz denn die 

WÄhte Andacht · kann fich nicht ünbejeugt laſſen, hat 
ihtennatuͤrlichen Ausdruck." Wie die Rofe 

rinen andern Geruch Hat als die alſa foetida, ſo hat 

Die Andacht ein ander Zeichen ihres Lebens als die 
KÜlte gegen ' bie‘ ewigen Angelegenheiten des Men 
ſchen. So wie) aber die wahre Andacht: ein eigen 

Toben, und diefes Lehen feinen natuͤrlichen Ausdruck 

hat: ſo bedarf‘ fie auch einer Nahrung, und’ diefe 
Nahrung ſucht ſie in mancherley Hebungen, die 
theils die lebende Andacht bezeugen, theils die ohn⸗ 
machtige neu belebenr Und wie das koͤrperliche Leben 

Pur’ @heie und u. “echaften werden: ſo 
kann 
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kann auch das geiſtige Leben, die Andacht z ohne 

Nahrungsmittel nicht beſtehen. So wien aber 

‚Speife und Trank nicht die Gefundheit felbjt, ſo iſt 

Das Nahrungsmittel der Andacht nicht die Andacht 

ſelbſt. Endlich, weil die wahre Andacht — nichts 
iſt als Liebe gegen Gore, und diefe Liche nie ‚ohne 

Maͤchſtenliebe ſeyn kann: ſo hat fie einen neuen Grund, 

ſich auszudruͤcken/ und ſich zu bezeugen, naͤmlich 

dieſen um in die ſterbende Andachtsflamme des 
Machbars neues Leben zu gieſſen. So wenig alfo 

die wahre Andacht das Aeuſſere ohne Innere, Den 

Buchftaben ohne Geift — den Mechanismus billi⸗ 

gen’ kann: ſo wenig kann fie das praͤtendirte Innere 

vhne alles Aeuſſere/ als Wahrheit anerkennen. — 

Die wahre Andacht betraͤgt ſich 3) nicht mit dem 

Ausguß der Seele in die aͤuſſere Thaͤtigkeit, 

ohne innere Salbung dazu. Wozu Andacht, 
denken einige: Arbeiten iſt beſſer als Andacht, und iſt 

"Die rechte Andacht, — Allein wer fo ſprechen kann, 

vergißt über dem Thim des Seyns/ vor Zerſtreu⸗ 

ungen auſſer ſich, der Sammlung in ſich, und im 

Drange fuͤr andere zu arbeiten, ſich ſelbſt zu ver⸗ 

volllommnen. Er nimmt, um die Thorheit im 

ch zu zeigen, fich nicht Zeit, die nöthige Speife 

“ -Yaz zu 



zu genieffen — um nur mehr arbeiten zu fönnen, und 

waͤhnet noch dazu, die Arbeit felbft naͤhre ihn. — 

Die wahre Andacht verträgt ſich aber 4) auch nicht 

‚mit: Arbeitfcheug, um den füffen Empfindungen der 

Andacht. obliegen zu können. Wir find hier nicht 

bloß Geiftz der Geiſt lebt im Leibe, in einer finnlis 

hen Region, und neben uns Ieben andere, die unferer 

Huͤlfe bedürfen, ; Auch Bann der Geift- ohne: Arbeit, 

ohne Uebung nicht zu: feiner Entwickelung Fommen. 
Es iſt uns alſo durch die Natur unſeres Weſens und 

die Beduͤrfniſſe anderer, Ar beit auferlegt. Da 

nun die Liebe gegen Gott alles, was uns zu thun 

obliegt, als den Willen dieſes ihres Gottes anſieht, 

und die wahre Andacht Liebe iſt: ſo kann fie nie eine 

Arbeit ſcheue gebieten, oder auch nur dulden, 
wo uns unſere ‚oder fremde Beduͤrfniſſe zur Arbeit 

rufen. Vielmehr lehrt ſie uns, auch bey der Arbeit, 

das Herz in der vertrauten Richtung zu Gott erhalten, 

und es ift ihr Spruch geworden:  manimuß Gott 

um Gotteswillen, verlaſſen, d.h. die wirkliche, 
‚eigentliche Andachtsuͤbung unterbrechen „ um. dem 

Naͤchſten zu Hülfe zu kommen, oder eine —— 

zu — *— a | 7 18 

Wenn 



2, Wenn die,wahre, vollkommene Andacht gebie- 

tende Liebe gegen Gott: iſt: ſo iſt ihr Werth dem 

Weſen nach einerley mit der Tugend. Weil 
ſie aber gebietende Liebe gegen Gott iſt, in ſo fer 

ne dieſe mit Gott wirklich vertrauten Umgang 
pfleget oder dazu vorbereitet: fo laͤßt ſich ihr 

Werth auf eine eigene Weiſe darthun. 1) Die 

Andacht zeigt die menſchliche Natur vorzuͤglich 
in ihrer Wuͤrde und Erhabenheit. Sie zeiget 
die Verwandſchaft zwiſchen Gott und dem Menſchen 

in dem ſchoͤnſten Aet Us, in dem Umgange des 

menſchlichen Geiſtes mit dem goͤttlichen. Darin 

liegt ein ſtarker Grund gegen den Atheismus, wie 

Baco bemerket: wer Gottes Daſeyn laͤugnet, zer⸗ 
nichtet den Adel des menſchlichen Geſchlechtes. 

Denn daß der Menſch dem Leibe nach mit dem Thiere 

verwandt ſey, das iſt eine ausgemachte Sachen 

Wenn er alſo der Seele nach, in keiner Verwand⸗ 

ſchaft mit Gott ſteht, ſo iſt er ein ſchlecht und unedel 

Gemaͤchte. Was iſt aber eine todte Verwandſchaft, 

und wie wird ſie lebendig, als durch Andacht, durch 

das wirkliche Aufſteigen des Geſchoͤpfes zum Schoͤ⸗ 

pfer? 2) Die, Andacht macht den Menſchen 

hoͤchſt ehrwuͤrdig — allen, die den Werth. eis 
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nes Menfchen zw fühlen int "Stande find, 
Wahre Gröffe erwecket das Gefühl der Groͤſſe bey 

allen, die nicht aͤuſſerſt verwahrloſet find. Nun aber 

Andacht’ ift wahre Gtoͤſſe des Menſchen, ift Hertz 
fehaft über die finnfiche Natur; und was noch mehr 

üft, uͤber ſich ſelbſt. 3) Die wahre Andacht be⸗ 
fördert am meiſten die Nachahmung Gottes 
Denn der Umgang mit Gott nacht goträhnlich, 

und der immer hellere Blick auf Vie Urquelle alles 

Guten’ begeiftert zur Nachahmung derſelben. "Die 
Freundſchaft macht die Freunde immer einander aͤhn⸗ 

licher/ alſo auch die Andacht: ihr hoͤchſter Grad iſt 

eben hoͤchſte Harmonie zwiſchen den Willen Gottes 

und dem Willen des Menſchen — das heißt, Freund⸗ 

fhaft. 4) Nichts macht eben darum den Men⸗ 

ſchen menſchenfreundlicher, als die wahre An⸗ 

dacht. Sie befoͤrdert ja die Nachahmung Gottes am 

meiſten, und Gott ift doch das menfhenfreundlichfte 

Weſen. Im Umgange mit der höchften Liebe kann 

alfo der Menfch nicht anders als Tiebevoll werden. 

Die Andacht giebt allen Handlungen des 
Menſchen, die in ihrem Geiſte verrichtet wer⸗ 
den, den Werth einer Religionshandlunge 

Denn der Mann, der die wahre Andacht Hat, thut 

So auch 
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| auch die" gemeinften Handlungen: mit: Yufbli zu 

‚Gott, aus der herrfchenden Abficht, den Willen 

Gottes zu. vollbringen. Nun dieſe hertfchende Ab⸗ 

ſicht adelt die gemeinften Verrichtungen, macht fie zu 

Religibvnshandlungen; aber die Andacht muß 

ſelbſt leben um beleben zu koͤnnen, und Nahrung be⸗ 

kommen, um nicht zu ſterben. 6) Die Andacht iſt 

der wuͤrdigſte Gebrauch, den wir von der ſinn⸗ 
lichen Natur machen koͤnnen. Durch ſie wird 
nns die ganze Natur Tempel Gottes, Der Andaͤch⸗ 

tige findet Gott uͤberall und allzeit, im Rauſchen des 

Stromes, im Brauſen des Windes, im Saͤuſeln der 

Luft, im Lichte des Büitzes, im Schalle des Donners; 

im Guſſe des Regens, in den Reden, Thaten, Blis 

cken der Minfchen, in jedem Winkel: wie auf dem 

öffentfichen Page, in der Mitternachtsftunde ‚wie 

am hellen Mittag, 7) Die wahre Andacht ver⸗ 
fehafit dem Menfchen neuen Muth und neue 

Kraft, die nur fie ihm verſchaffen kann. „‚Rerne 

vom Hunde, fagt Baco, und fieh, wie dieß Thier 

in feinee Art Muth und Generofität empfängt, wenn 

es vom Menfchen, der ihm anſtatt Gottes oder einer 

beſſern Natur iſt, getrieben und angefriſchet wird, 

Bag ſammelt auch der. Menſch im Vertrauen auf 

Gottes 
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Gottes Borjehung und Gnade, Much und Kraft, 

die der menfchlichen Natur fich allein gelaffen, ewig 

fehlen muͤſſen.“ Der Menſch ift wie das, was ihm 

feinen Much giebt. Der Meiche holt ihn vom 

Gelde, - der Gelehrte von feinem Wiffen, . der Ber 

ruͤhmte von feinem Ruhm, Der Andächtige von feinem 

Gott. Und dieſer Gott bleibt ewig: alſo auch die 

Zuverficht feines Freundes. O Andacht! wenn fie 

Dich‘ kennten, wie würden fie dich Täftern Fönnen ? 

3) Die Andacht verfchafft den ſtaͤrkſten Troft 
im den Leiden dieſes Lebens, und hebt die ſchwer⸗ 
ften Sorgenlaften von unferm Herzen hinweg. 
Die Urquelle alles Guten wird einft das Gegenz 

waͤrtige und Die Zukunft, Die Zeit und die Ewigkeit, 

das Leiden und Wohlfenn, die Tugend und die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in den ſchoͤnſten Zufammenhang bringen, 
und Fann auch itzt Hülfe fenden, wozu fonft feine 

Ausficht offen ift. Das. Fann der glauben, wel⸗ 

cher Die wahre Andacht hat, und diefer Glaube hebt, 

den Muth, der fonft finfen würde, 9) Die wahre 

Andacht ift aber nicht deßwegen gut, weil fie Kraft 

giebt zur Vollendung edler Handlungen ; ſondern 

umgekehrt : weil fie in fich gut ift, kann fie zum 

—* Kraft ——— Die wahre Andacht ift,) 

RW unab⸗ 
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unabhängig von ihren fegenvollen Wirkungen, die 

würdigfte Befchäftigung des Menfchengeiftes, "Der 

Andaͤchtige kann nicht immer Nackte Eleiden, Hung⸗ 

vige fpeifen, Thraͤnen trocknen; deßungeachtet iſt die 

wahre Andacht — in ſich gut und groß. Oder 

iſt es nichts Groſſes, daß ein Menſch, der auch aus 

Fleiſch und Blut beſteht, wie die uͤbrigen, in Mitte 

unzaͤhliger Menſchen, die den fuͤnf Sinnen dienen, oder 

nur Ideen haſchen, ſich uͤber den Tumult der finnfichen, 

und über die Blendungen der Koeen + Welt erheben, 

and mit der Wahrheit felbft, mit der Heiligkeit ſelbſt, 

Umgang haben kann ? ‘Oder kann etwa der Arme, 
der nichts hat, was er’ geben kann/ und nur vom 

fremden Gaben lebet, nicht wahre Andacht haben, 

weil er nicht helfen kann? Oder hätte diefe feirie Anz 

wacht feinen Werth, weil er nicht reich ift, nichts auge 

heilen Fann ? Kann der Kranfe nicht wahre Am; 

acht haben, weil er nicht arbeiten Fann? oder hätte: 

Diefe feine Andacht Feinen Werth, weil er feinen neuen 

Waarenartikel auf die Frankfurtermeſſe liefern kann? 

Man hat hier zwey ſehr verſchiedene Dinge miteinan⸗ 

x verwechſelt. Ein anderes iſt: die wahre Andacht 

acht mich tuͤchtig, mit willigem Fleiſſe zu arbeiten, 

d großmuͤthig wohlzuthun, und: — alſo hat die 

: | Andacht 
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Andacht ihren ganzen Werth won der Arbeit , von— 
dem Wohlthun. Und fo haben hier die Sittenlehrer 

den naͤmlichen Fehlſchluß gemacht, den die Politifer 

nicht vermieden. Weil diefe ſahen, daß die religioͤſen 

Leute gute Buͤrger ſind, ſo ſchloſſen ſie, die Religion 

ſey nur Mittel zur aͤuſſern Ruhe des Staates; 

weil jene bemerkt, daß die wahrhaft Andaͤchtigen, die 

fleiffigften Arbeitet, und die thätigften Menſchen⸗ 

freunde: find : ſo ſchloſſen fie, die Andacht fey nur 

Mittel zur aͤuſſern Thätigkeit — und haben nicht 

gefehen, daß die wahre Andacht , als gebietende Liebe, 

gegen Gott, det Adel des menfchlichen Gemuͤthes 

und, unabhängig von allen wohlrhätigen Folgen, —ı 

der wuͤrdigſte Zweck des menfchlihen Strebens ſey. 

20) Die wahre, vollkommene Andacht ift nicht nur⸗/ 

als der wuͤrdigſte Gebrauch dee menſchlichen Kraͤfte⸗ 

in ſich gut, Eins mit dem, was wir die Tugend 

oder den rein⸗ guten Willen nannten, ſondern iſt 

auch als Freude, die edelſte dieſes Lebens, der 

eigentliche: Inbegriff⸗ der Religionsfreuden, ein Bora 

genuß der REP die einem def ern Lande a 
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Man muß aber mit diefer wahren, vollkomme⸗ 

nen Andacht nicht vermiſchen 1) das ehrliche Stre⸗ 

ben nach Andacht, 2) nicht den bloſſen Schein der 
Andacht, 3) nicht die Uebungen, wodurch der 

Funke der Andacht erſt ſollte geweckt werden, 4) 

nicht die manchetley Meynungen von der Andacht, 

und den Gegenftänden der Andacht u. ſ. m. 

Was Übrigens von. der; Tugend, das gilt auch 

von der Andacht: | 

I. Sie kann ohne Selbftverläugnung, d- t, 
ohne Bekaͤmpfung der Ginulichkeit duch Vernunft 
nicht gegründet, nicht erhalten, nicht venaucenn⸗ 

net werden. 

TI. Die Brechlichkeit der ——— 
Natur darf nie auſſer acht gelaſſen werden; daraus 

Die zwey groſſen Wahrheiten erkennbar ſind, erſtens, 

daß weder die wahre Tugend, noch die wahre 
Andacht, ohne hoͤhere Kraft erreichbar ſey; 
zweytens, Daß der Menſch, fo lange er dieſe koͤr⸗ 
perliche Huͤlle trägt, wohl nie ohne alle Fehl⸗ 
tritte ſeyn werde. 

Sailers Gluͤckſeligkeitol J. Th. BbAlle 
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Alle gute Gabe, ale ee Gabe 

kommt von oben herab, von dem Vater des 

Lichtes. * * 

Ein Geift ift Gott, und. wer anbetet, 

mufs es im Geifte und mit Wahrheit ke 

Betet ohne Unterlafs. 

Wer bittet, der"empfängti 

Wer mith liebet, der hält fich an mein 
_ Wort; und mein Vater wird ihn’lieben) und: 
wir werden zu ihm kommen, und‘ bey ihm 

Herberge nehmen. Min 20 Re 

Wenn wir fagen, wir haben keine Stinde, 

fo betrügen wir uns felbfl.... u) | 

‘ Kindlein — fündiget nicht. "Wenn aber 

jemand fündiget, fo haben wir einen,’ der 

bey dem Vater ein ‘gut Wort für uns einle- | 

get, Jefam Chriftum den Gerechten. 
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Verhaͤltniß der ‚angöhreingten Lebensweiſen, 
Kung gefelligen- Stadt Land⸗ Geſchaͤft⸗ haͤus⸗ 

| lichen⸗ einfamen Lebens zu unferm 

Gut⸗ und Wohlſeyn. 

Du eben mehrerer Menſchen „die verfchiebene 

Bevoͤrfniſſe und Abſichten, Maͤngel und Kräfte, 

näher miteinander verbinden, daß ſie beyſammen 

wohnen, einander geben, und von einander empfan⸗ 

gen, einander dienen und beherrſchen, miteinander 

201 
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arbeiten und handeln, iſt das ‚gefellige, gefetfcjaft | 

ide Baden. 

Wie die Geſellſchaft (als Verbindung * 

dem Menſchen die Thuͤr in dieſes Leben aufgethan 

wird: ſo iſt auch die Geſellſchaft, als geſelliges 

Leben. betegchtet, für uns eine. ununterbrochene Wohl⸗ 

hat, von ber Eimpfängnif an. bis zum legten Odem⸗ 

zuge, indem ‚ber Menſch, ſich allein gelaffen, feine 

Beduͤrfniſſe theils gar nicht, theils nicht ſo leicht, 

und nicht ſo vollkommen befriedigen koͤnnte. 

Bb auͤ‘ Die 

ſchen Mann und Weib) das Mittel iſt, durch das 
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203 Die Gefellfchafte ift alfo (ohne auf den Einz 

tritt des Menschen in die Welt zu fehen), das erſte 

und allgemeinſte Entwickelungsmittel der koͤr⸗ 

perlichen Kraͤfte, und der geiſtigen Kraͤfte des 
Menſchen, der koͤrperlichen, weil ſich ein unmuͤndig 

Kind die Nahrung und koͤrperliche Pflege ſo wenig 

ſchaffen konte, als das Daſeyn: der geiſtigen, weil 

die ganze koͤrperliche Natur auſſer uns, mit allen ihren 

unzähligen Eindrücken auf unfere Sinne, ohne die 

Behhulfe der Geſellſchaft, die Sprach⸗ und 

Vernunftfaͤhigkeit des Menſchen nicht entwickeln 

koͤnnte; und ohne entwickelte Sprach: und Vernunft⸗ 

faͤhigkeit, der Menſch — wild umherirrte, ein Thier 

wie andere und kein Menſch. 

204 S⸗ wie RE als erſtes und allge⸗ 

meinftes Entwickelungsmittel der Kräfte des 

Menfchen angeſehen werden muß: fo ift die Geſell 

ſchaft der guten Menſchen, denen das heilige Geſetz 

‚ihrer Natur heilig ift, ſowohl für das unmuͤndige 

Alter, als für jedes Alter, das kraͤftigſte Foͤrde⸗ 

rungsmittel des menſchlichen Gut⸗ und Wohl⸗ 
ſeyns. Die Gefellfehaft der Guten ift eine prak 

u Schule des Guten weil fie duch Hand⸗ 

| x 64 Jungen” 
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lungen das Gute lebendig darſtellet, durch einſtim⸗ 

menden Eindruck den Nachahmungstrieb zur Nach⸗ 

ahmung des Guten wecket, und durch Worte 

das Gute dollmetſchet, daß es durch Aug und Ohr 

in die Seele dringe; iſt das rechte ſittliche Richter⸗ 

amt, das ſeine Gewalt ohne Widerſpruch ausübet, 

weil es ohne Aumaffung „ nur durch Gutesthun, 

Gutes gebeutz — iſt Aſyl der wanfenden Uns 
ſchuld, die an dem Blicke der bewährten Tugend 

einen warnenden Freund, und in ihrem Schloffe Ret⸗ 

tung. findets,;.Die Geſellſchaft der Guten iſt aber 

auch eine Duelle unſchuldiger Freuden; denn in 

ihrem Kreiſe findet ſich 1) nicht der Zwang, der 

in den fogenannten feinen Zuſammenkuͤnften herr⸗ 
ſchet, und eine drücfende, überaus. ſchwere Atmos⸗ 

phäre bilde, Es erfcheinen hier Feine Tongeber, 

die allein reden und allein recht haben wollen; 

feine Wächter des Ceremoniels, die über Komplis 
mente, Manieren zu figen, aufjuftehen, eins und aus⸗ 

zugehen — Auffiht halten, und von den Geſetzen 

des eifernen MWohlftandes Fein Düpflein unerfülfee 

Lafjen ; Feine gefchwornen Anbeter, ‚die ihre Schmeis 

cheleyen im: Tone der Beſcheidenheit opfern, Es 

findet ſich in ihrem Kreiſe 2) nicht die Zuͤgelloſig— 
a | Bbz feit 
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keit der akademifchen Sitte: hier wird Feine freche 

Stirne geſehen, fein faules Wort gehöret, Feine 

wolluftatimende Handlung, Geberde erbficfer; Da⸗ 

gegen wohnt 3) in ihrem Kreife das edle Wohl⸗ 

wollen, das offen gegen jedermann ohne Zieteren, 

fröhlich ohne Ausgelaſſenheit, gefprächtg ohne 

Schwaßhaftigkeit, und bevorfommend ohne Em: 
pfindeley / ſeyn kann: ein reines Wohlwollen/ 

das die Feinde des geſelligen Lebens verbannet, den 

Neid der nicht loben, und fremdes Lob nicht hoͤren 

kann; die Kaͤlte, die das Gute nicht bemerket 
und! nicht Freude daran hat; den Stolz, der nur 

ſich zur Schau trägt; den Geldgeiz, der nicht 

geben und nicht erfreuen kann; die Wolluſt, die 
nur thierifche Angelegenheiten betreibt. vi 

205: Nicht nur die Geſellſchaft der Guten, ſondern 

auch die vermiſchte Geſellſchaft, die aus Guten 

und Boͤſen, Schwachen und Starken, Weiſen und 

Thoren beſteht, hat noch geſegnete Einfluͤſſe au 

das Menſchenwohl. Denn eine ſolche Gefeltfchaft 

iſt 1) eine Offenbarung der menſchlichen Na⸗ 

tur, wie ſie iſt, voll Widerſpruͤche mit ſich und 

mit andern Weſen, im Kampfe bald mit dem Lichte 
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| bald. ‚mit den Zinfterniffen, unendlich in ihren Be; 

duͤrfniſſen und. beſchraͤnkt in ihren Kräften, nicht 

genieſſend was da iſt, und anftrebend ‚nach dem, was 
nicht. da iſt, getaͤuſcht und taͤuſchend, unerfättlich 

und traͤge, ſtets hoͤher als irdiſche Weſen, und doch 

in dem Niedern das hoͤchſte Gut ſuchend uff 

Welch ein Schauſpiel giebt nicht der „Antagonis⸗ 
mus der Leidenſchaften“ die von Leidenſchaften 

gedruͤckt und gereizet, befriediget und geſtoͤrt werden? 

Wie oft haͤlt auch in der ſi ttlichen Welt, wie in der 

politiſchen ein Schwert das andere in der Scheide? 

Die Geſelſchaft zeigt den Menſchen in allen ſeinen 

Schwächen, wenn ihn die Buͤcher nur in ſeiner 

Stärke malen. Zwar nimmt der Menſch meiſten⸗ 

cheils eine Larve wenn er in die Geſellſchaft tritt: 

aber dieſe Larve wird ihm von fremder Eigenliebe 

bald abgeriffen, wie fie ihm von der eignen aufgehefs 

tet ward. Eben diefe vermiſchte Geſellſchaft ift 2) 

ein Erweiterungs⸗ und Laͤuterungsmittel all un⸗ 

ſerer wirklichen Kenntniſſe, indem wir von fremden 

Erfahrungen unterſtuͤtzet, die naͤmliche Sache von 

mehreren Seiten anſehen lernen, und das Ferment 

das in die Charaktere, Neigungen einzeler Menſchen 

geroorfen, fie nach und nach durchſaͤuert, zwar nicht 

Bb 4 immer 
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immer zur Ehre der Sittlichkeit — aber doch oft 
zur Aufnahme derſelben. Auch eine vermifchte 
Geſellſchaft beut uns fo viele Anläffe zum Mitleis 

ben, zue Mitfreude, zur Theilnahme am: Guten dar, 

ſchafft uns fo viele Erinnerungen, Warnungen, Be 

Icheungen, Ermunterungen, daß unfer fittlich Gefühl 

deffen, was gut und böfe ift, — dadurch gefchärfet, 

und die Antriebe zum ru: verftärfet werden 
koͤnnen. 

206 Je boͤſer die Menſchen, in deren Kreis wir 
treten, je groͤſſer ihre Zahl, je fefter ihre Verknů⸗ 

pfung, je gebildeter ihr Kopf, je feiner ihr Aeuſſe⸗ 
ves, je bedeutender ihr Einfluß. auf Leitung, ander 

rer Menfchen: defto ſchaͤdlicher kann und wird biefe 

böfe Gefellfchaft unferm Gut: und Wohlſeyn werden, 

wenn wir ihren feuchartigen Ausflüffen buch Annaͤ⸗ 

herung oder vertrauten Umgang — Thuͤr und Thor 
oͤffnen, und uns davon verpeſten laſſen. | | 

207 Die Kraft des gefellfchaftlichen Lebens zeige 

ſich noch mehe in volkreichen Städten. Denn, | 

obgleich durch die Verbindung einer gröffern Anzahl 

- Menfchen in groffen Städten, auf einer Seite die 

Kräfte zu gemeinnüßigen Unternehmungen verftärfer; i 

on 
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Handlung, Gewerbe, Künfte, Wiffenfchaften befoͤr > 

dert ; duch) den Umgang mit vielen Menfchen von 

verfehiedenen Denfarten, viele Fähigkeiten der Men 

fehen fehneller, Teichter, und im höhern Grade entwi⸗ 

ckelt; die Macheiferung in mancherley guten Hand? 

lungen gelocfetz die Sitten verfeinert ; die Bequem⸗ 

lichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens vermeh⸗ 

vet; die Mittel und Gelegenheiten‘ zum gefellfchaft? 

lichen Vergnügen vervielfältiget werden: fo läßt es 

ſich doch auf der andern Seite nicht Täugnen, 
und die Gefchichte fchreyt zu laut, daß die böfen 

Benfpiele in groffen Städten anſteckender; die 

Verfuͤhrungen zur Thorheit und zum Lafter ges 

waltfamer; die Herrfchaft der Mode tyrannifcher, 

und die blinde Nachahmung der Groffen ſklaviſcher; 

der Zwang der eingeführten Sitten ind Gebräuche 

niederdruͤckender find ; die Aufrichtigkeit von der 

Berftellung geſchwinder verbannet; die Natur allge⸗ 

meiner von der Kunſt erſticket, und die Unſchuld 

als kindiſche Einfalt verlachet; und durch Luxus, 

Luxuria und Irreligion, die in groſſen Staͤdten je 

laͤnger je fuͤrchterlicher um ſich greifen, die Nationen 

ſchneller entnervet und herabgewuͤrdiget werden. 

Bbs Auch 



394 un; 

208 ..2, Huch darf hier nicht auſſer acht. gelafien werdem, 

daß alles, was von den Blendungen der Ehre, von 
den Täufhungen des Reichthums, won der zerſtoͤ⸗ 

renden Allgewalt des Luxus, von den Verwuͤſtungen 

der falſchen Gelehrſamkeit, und uͤberhaupt von 
den Zerruͤttungen der Leidenſchaften in dieſem 

Buche gelehret worden, ſich in volkreichen Staͤdten 

augenſcheinlich und horzugsweiſe als wahr darthue, 

und dieſe ſeine Wahrheit wie im Triumphe zur Schau 

herumfuͤhre. Dieß iſt ſo gewiß wahr, daß allemal 

das Verderben vom der Hauptſtadt in die Provin⸗ 

zialſtaͤdte, und von da in die Doͤrfer ausgehet, und 

wie ein Strom — der uͤber die Ufer bricht, die 

Seonden —— —— 

209 ? Daraus denn auch der Sinfluß der Sans 

lung, der, Mercatur , auf das Wohl und Wehe 

der Völker gefchäßt werden, kann. ‚Sie verbindet 

Welttheile mit. ‚Welttheilen , „und bringt mit, den 

Waaren, mit den Probucten der Natur und des Fleiß i 

fes, mit den Erfindungen, Kenntniffen und neuen Nah: 

rungszweigen, auch. Die Thorheiten, Moden, Lafter, 

Schwachheiten, ‚Krankheiten entfernter Völker bey 

andern Völkern in Umlauf — nichts davon, zu ſa⸗ 

ER; 2% gen, ” 

KT 
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gen, daß fie die niebere, harte, blog auf Eigennutz 

ſpekulirende, unliberale Denkart — den: eigenfli- 

chen Handlungsgeift, zur Zunftfache eines: une 

fehenen Standes der —** machet. | 

Die te des — Lebens 

zeigen ſich insbeſondere durch die Geſchaͤfte, Ar: 

beiten, die gewiſſen Staͤnden, Aemtern weſentlich 

ſind/ und daher das eigentliche Geſchaͤftleben aus; 
machen. Dieſe Vortheile find: fowohl in Hinficht 

auf Das Gurfeyn als das Wohlſeyn der Men: 

ſchen, groß. Die Vortheile find erftens negativ 
Dadurch, daß der Menſch Kraft feines Amtes und 

Standes, feinen ‚beftimmten Arbeitskreis, und jeder 

Tag — — eigentlich fein Tagwerk und jede Schulter 

ihre eigene Laſt hat, werden wir vor Langeweile und 

Muͤſſiggang, und vor vielen Thorheiten und: 

Ausſchweifungen regelloſer Sinnlichkeit und unge⸗ 

ordneter Ehrliebe bewahret, zu denen der geſchaͤftloſe 

Menſch nicht ſowohl verfuͤhret als von Muͤſſiggang 

und Langeweile geſtoſſen wird, bloß, weil er ſoviel 

Luͤcken ſeines Lebens auszufuͤllen, und noch daruͤber die 

Wahl hat, ſie mit Thorheiten und Laſter auszufuͤllen. 

Es iſt für die meiſten Menſchen ein groſſes Glück, 

daß 

210 



daß fie nicht viel zu wählen haben, indem fie in den : 

meiften Wahlacten, das Schlechtere, fiatt des Beſſern 

wählen würden, Nun beſchraͤnkt das Geſchaͤftleben 

die Wahl des Menſchen, und was das Waͤhlen 
ſchrecklich macht, die Willkuͤhr: es iſt fuͤr ihn das 

Loos ſchon gezogen er darf nur dem Looſe folgen, 

Hier leuchtet uns auch eine Urſache ein, warum in 

den menſchlichen Staͤnden aufwärts, faft durchge: 

hends mehr Elend, Thorheit und Unrecht zu finden 

ift, ‚als in den Ständen abwärts. Denn je weiter 

wir aufwärts kommen , deftoweniger eigentliche 

Arbeit finden wir: Gefchäftigkeie genug, aber nicht . 

die peinlichen Arbeiten, die den Stachel der Thorheit, 

Eitelkeit, Wolluſt ſtumpf machen. Es haben. die 

Mütter in den vornehmen Häufern, und in denen, 

die ſich uͤber den Bürgerftand erheben, ein fehrecflich 

‚Gericht über ihre Familie befchloffen : feitdem fie fich 

von der Erziehung der Kinder, von Führung der 

Hanshaltung, und von der Auflicht über die Hauss 

genoffen entfernet, und an bie Stelle diefer weſent— 

lichen Arbeiten, bloß die zufälligen: Viſiten zu geben 

ud anzunehmen u. ſ. w. haben treten Tafien. Se 

mehr fich der Menſch von der Mutter Natur entfer⸗ 

net, — und dieſe Mutter Natur lehret nichts anders 

als: 
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als: arbeite, um der Ruhe wuͤrdig zu ſeyn: je tiefer 

verwickelt er fich in Labyrinthen einer thörichten Thaͤ⸗ 

tigkeit, die Fein Heil fchaffen kann, ‘oder einer eben fo 

| thörichten Unthätigkeit, die * Elend ei 

ann, | | 

Die poſitiven Vorrheile des Gefchäftlebens find 

biefe zwey , daß dadurch die Kräfte des Menfchen 

würdig geubet werden, tm andern nuͤhlich werden 

zu koͤnnen, und wuͤrdig angewandt, um aihuch zu 
ſeyn. Sowohl jene Uebung, als dieſe Anwendung 

der Kraͤfte ſchafft uns das tröftende und ſtaͤrkende 

Bewußtſeyn unſer Tagwerk vollendet zu haben, und 

der Achtung, der Menfchen, der Ruhe und Er⸗ 

holung, und ſelbſt der — nicht hau 

zu ſeyn. 

Aber dieſe Vortheile des geſchaͤftigen bebens 
ſind nur eine Seite des geſchaͤftigen Lebens, und 

fie heben die unzaͤhligen Wehen nicht auf; die nach 

dem gewöhnlichen Gange der Dinge, Damit verknuͤpfet 

ſind. Unzählige Wehen entſtehen 1) Daraus, 

daß viele Menſchen Gefchäfte Übernehmen , die ihren 

Kräften nicht angemeffen find, entweder weil die Kräf 

te an fich zu ſchwach find,: oder wenigft duch Mangel 

—T an 
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an Vorbereitung, die noͤthige Geſchicklichkeit nicht 

erhalten haben. Es iſt ſehr komiſch, oder lieber — 

tragiſch, zu ſehen, wie die Kanditaten Aemter 
ſuchen. Sie wollen Verſorgung, Anſehen, politi⸗ 

ſchen Charakter haben; dieß iſt der Zweck. Um 

dieſen Zweck zu erreichen, bieten ſie ſich zu allen 

Aemtera, Dienften, Gefchäften an, die fie duch 

Gh, Empfehlung ober auf andern Wegen erhalten 

fönnen, ohne ihre Kräfte zu fragen, und dieſelben 
mit den Amtspflichten zu vergleichen. Nun liegt 

das Amt mit allen ſeinen Laſten auf den ungeuͤbten 

und zu ſchwachen Schultern, Was ſich durch | 

‚andere thun laͤßt, ‚ läßt der neue Geſchaͤſtzmann 

durch andere thun Aber alles kann er nice | 

durch andere hun laſſen; er muß ſelbſt handeln. 

Er verbirgt anfangs feine Unfähigkeit durch ein 

ſteifes Amtsgeſicht, durch fehmetternde Befehle u. ſ. w. 

Aber dieſe Kruͤcken des Anſehens brechen bald, 

und mit ihnen das Anfehen des neuen Geſchaͤfts⸗ i 

mannes. Das Geſchaͤftsleben iſt bereits ein Mat; | 

erleben Für ihn Die Unwiſſenheit, was zu 

thun fen, die Zweifel, wie's zu thun fen, verwies | 

von ihn; das Gefühl feines Unvermoͤgens ängftiget | 

ihn; die Wahrnehmung, daß er gefehler Habe, 
und 



" % Er F 

399 

und die Schande, die ihm feine Fehfteitte Auzichen, 

kreuzigen ihn. — Zu den Hundert DBerlegeriheiten 
in Amtsverrichtungen, Und zu den öffentlichen De: 

müthigungen, die ihn von auffen begleiten, gefelfet 

Fi noch von innen die Gewiſſensangſt, Men— 

schen» Leiber oder Geiſter ſchlecht verpfleget/ "oder 
ihr Wohlſeyn wie immer zerftöret zu haben: "Uns 

zaͤhlige Wehen entſtehen 2) daraus, daß die Ge⸗ 

ſchaͤftsmaͤnner ſich in Unternehmungen verwickeln, 

oder zu Geſchaͤftsmanipulatibnen verleiten laſſen, 

die mit dem heiligen Geſetze unſerer Natur nicht 

vereinigt, und nie ohne Widetſpruch des unbeſtochenen 

Gewiſſens getrieben werden konnen: Solchen fehlt 

es nicht am noͤthigen Kraftmaaſſe ſondern am 

guten Wine. "Und wo dieſer fehlt, da wird 

der Handelsmann ein Betrüger, ie ‘der Rath ein 

Geſetzverdreher der Advokat ei Schelm/ der 

Richter ein Chikanenſchmid der Prediger eine 

Schmeichelkatze der Groſſen "oder des Bolks, 

und der Theologe ein Hahn auf dem Dache/ 

der ſich nur vom ſtaͤrkern Winde treiben laßt. 

Unzählige Leiden entftehen 3) daraus, - daß in "den 

Öffentlichen: und Privatgefchäften' nicht Ordmung de 

wer wird, Nicht an jedem Tage, zu * Stunde 

das 
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das Nothwendige und das Naͤchſte gethan, 

And fo der Verwirrung, die aus Verſaͤumniß und 

Anhäufung der Gefchäfte entfteht, nicht ‚vorgebeugt 

wird. Ohne. den. Geift der Ordnung das heißt: 

| ohne Erkenntniß deſſen, was im Groſſen und im 

Kleinen zu thun iſt, und ohne Selbſtverlaͤugnung, 

die alle Hinderniſſe uͤberwindet, welche der Genauig⸗ 

keit in Beobachtung der Amtspflichten im Wege 

ſtehen, — — kann das Geſchaͤftsleben nichts als 

eine Quelle der Unruhe und der Zerruͤttungen, des 

| Unrechts und des Elends werden. Nebſt dieſen We⸗ 

hen, die einen Nichtgebrauch oder Misbrauch der 

Freyheit in dem Geſchaͤftsmanne vorausſetzen, giebt 

es noch unzählige, die der. beſte Wille nicht. vers 

hindern, der ſchaͤrfſte Blick nicht vorausſehen kann. 

Nur die Erfahrung. kann uns lehren, wie tief das 

ſittliche Verderben, das die menfchliche Natur. bes 

fleckt, wie groß das Elend, das fie drückt, und. mie 

gering die Kraft fey, die uns gegeben ift, jenes Ber 

derben zu heilen, und dieſes Elend zu mindern. Wer 
uͤbrigens nie den Dornenpfad des geſchaͤftigen Lebens 

gewandelt ‚hat, kann ſich kaum einen Begriff ma⸗ 

chen, wie die Maler luͤgen, die nur den Glanz des 

ca chatgen Lebens und die Luſtſcenen deſſelben 

Doch 
\ 
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Doch fie Lügen nicht immer; fie taͤuſchen ” nur, 

weil fie ſelbſt — * | m 

Die nämliche Vemeckung Be ki in v⸗ 

trachtung des haͤublichen Lebens. Vereinigte das 

haͤusliche Leben die Vorzuͤge, deren es faͤhig iſt, die 

Vorjuͤge ber Freundſchaft, die Vorzuͤge des geſel⸗ 

ligen und geſchaͤftigen Lebens, und die Vorzüge 
dee Andacht und Tugend: fo würde es der Würde 

der Menfihenmatur, und dem’ offenbaren Zwecke der 

Familie angemeffen ſeyn; und wenn es der Würde des 

Menfchen, und dem Zwecke der Familie angemeffen 

waͤre, eine ſegenvolle Quelle des Wohlfenns fir das 

menfchliche Gefchlecht ſeyn. Wäre die Andacht und 

Tugend in einer Familie herrſchend: fo" wären die 

Glieder der Familie,‘ als Menfihen, gut, und fo 

glücklich, als. man durch die Andacht und Tugend 
werden kaun. Wäre im einer Familie die wahre 

212 

Sreundfchaft lebendig : fo wären die Glieder: der Fa⸗ 

milie, als Glieder der Familie, gut, und ſo gluͤck⸗ 

lich, als man durch Freundſchaft werden kann. 

Waͤre in einer Familie die Geſchaͤftigkeit von der 

Tugend, Andacht und Freundſchaft beſeelet: ſo waͤren 

die Glieder der Familie gut; ‚and fo glücklich, als 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. I. TH, Ce man 



— — 

man durch Selbſtbeherrſchung, Erziehung der Kin⸗ 

der, Erwerb und Verwaltung des Vermögens, Ne 

sierung des —— werden kann. 

Allein das Wohlſeyn der Familien ift wie die 

Menfhen, und die Menfchen find, wie fie find, — 

ſelten und die wenigften, wie fie ſeyn follten. Nehmen 

Mir die Menſchen, wie fie find : fo werden wirdas haͤus⸗ 

liche Leben auch nehmen, wie es iſt. Wir werden inne 

werden, daß 1) der. Öefchlechtstrieb, wer er nicht \ 

geordnet ift } nothwendig ein Zerftörer des häuslichen 

Gluͤckes, und. daß er leider! nicht überall geordnet, 

duch den Ehftand zwar beſchraͤnket, ‚aber dadurch 

noch »nicht geordnet ſey. Wenn der Geſchlechtstrieb | 

nicht. in Ordnung gebracht, und in Ordnung erhalten 

wird: ſo iſt kein Unrecht, zu dem er nicht verſuchen, 

und, Feine Zerruͤttung, die er nicht anrichten kann, 
gedenkbar. Die Geſchichte aller Voͤlker ſagt es ung, 

daß dem ungebaͤndigten Geſchlechtstriebe Fein Band 

des Blutes, der Ehe, des. Eides, des Gefeßes heilig 

iſt. Er durchbricht alle Daͤmme der Laſterhaftigkeit/ 

erſticket alle Warnungsſtimmen des Gewiſſens, loͤſet 

alle Bande der Geſelligkeit und Freundſchaft auf, | 

richtet alle —— an, die eine herrſchende Lei⸗ 

denſchaft 
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denſchaft anrichten kann, und opfert Reichthum, 

Ehre, Geſundheit, Ruhe, Leben, Tugend, Hoff: 

nung 20, der Befriedigung feiner ſelbſt auf. Und daß 

er nicht uͤberall geordnet ſey, das ſagt uns die Ge⸗ 

ſchichte Des Menfchen, Wir werden 2) inne wers 

den, daß, ohne aufden Gefchlechtstrieb zu ſehen, die 

übrigen Reidenfchaften, die Ruhmſucht, der Neid, 

die herrſchende Geldliebe, der unbezaͤhmte Hang zu 

Ergoͤtzungen aller Art, keine geringen Feinde der 
haͤuslichen Ruhe, Eintracht, Zufriedenheit, und dieſe 
Feinde nicht felten feyn, Wir werden 3) inne wers 

den, daß befonders die Eiferfucht unter die Geiſſeln 

‚gehöre, die alle wahre Freude aus den Familien hins 

auspeitfchen, und daß diefe Geiſſel nicht felten fen 

Mir werden 4) inne werden, ‚daß ohne Sinn für 

Unſchuld und Gutmuͤthigkeit, ohne Geſchmack an 

Redlichkeit, an Einfalt des Herzens, und an pracht— 

fofer Reinlichkeit xt, ſich Feine Dauerhafte häusliche 

Freude denfen laffe, und daß dieſer Sinn nicht allge: 

mein ſey. Wir werden 5) inne werden, daß die 

drücfenden Nahrungsforgen einen groſſen Theil 
Menfchen das Häusliche Gluͤck nie vecht ſchmecken 

laſſen, und dieſe druͤckenden Sorgen nicht ſelten ſeyn. 

J 
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213: Bon dem erſten Zerftörer des häuslichen Gluͤckes 

muß ich, um unfers Zeitalters willen, die höchft 

trautige und ganz wahre Bemerkung, hier nach, 

ber wieberhofen, dieſe nämlich : Nichts: hindert 

ipfo fao das häusliche Gluͤck fo fehr, als 
Die frühe und Die zuͤgelloſe Wolluſt, die in - 
volireichern und. dem Luxus hingegebenen 

Staͤdten und Ländern immer allgemeiner wird 
und werden muß: die frühe Wolluſt, Die dag 

Gecſchlecht zur Ehe untüchtig macht, und die 
unbandige Wolluſt, die Die heilſamen Feſſel der 
Ehe nicht mehr tragen kann, und die wohlthaͤ⸗ 

tigſte Beſchraͤnkung als ein tyranniſches Joch 
abſchuͤttelt und verſchreyt! — — Manum de 

tabula: — Nur noch den Wunfch , daß mich die 

ar Generation widerlegen — 2 

214. XThells die Erfahrungen von den Laften des 

 gefelligen Lebens, teils der Trieb nach dem Beſſern, | 

| theils andere Beduͤrfniſſe unſerer Natur haben zu 

allen Zeiten mehrere en — der Einſamkeit 

gewonnen. * | | 

215 Die — in je dem —— 

eine Freyſtaͤtte des ruhigen, ungeftörten Nachden⸗ 

kens. 
— 



Fond. Sie kann unsgefelfig mit und, uud vertraut 
mit dem wahren Werthe der Dinge machen. Die 

Gedanken, won denen man fagt,: daß fie zolifrey ſeyn, 

ſind doch nirgends zollfreyer als in der Einſamkeit. 

Abgeſchieden von andern, koͤnnen wir unſere Kraͤfte 

und Schwächen, unſere Selbſtbetruͤge und Fehltritte 

die Revuͤe paſſiren laſſen. Zuruͤckgetreten aus dem 

Getuͤmmel, koͤnnen wir das Leere der Weltthorheiten, 

die fie Plaiſies nennen, fühlen, und die Probe ma⸗ 

hen, daß unfer wahres Gluͤck von uns, in uns ge⸗ 
finden werden kann, wenn wit es am rechten Orte 

füchen; und daß es uns nur. an Much fehle „mit 

Spott in uns’ zu leben. Wenn wir in einfamen 

Stunden, die prächtigen Hoffnungen, auffer ung 

Sreude zu finden, mit dem Gefundenen vergleichen: 

p fernen wir die Traumgeftalten der Dinge ‚als folche 

kennen, und es hat die Einſamkeit für uns etwas 

von dem Verdienfte, das Claudius. dem Tode mit 

Recht ausſchlieſſungsweiſe zuſchreibt; Sie zieht 

den Dingen die Regenbogenhaut ab. — Es 
gebeihen auch in. der. Einfamkeit alle Arbeiten, die 

Nachdenken fodern „ befier, Die Seele, entlaſtet 

von den, Gegenſtaͤnden des, Marktes, chut ſchaͤrfere 

Blicke in das Gebiet des Menſchen, der Wiſſenſchaf⸗ 

* — ten, 



406 — 

gen, Kuͤnſte, Religion. Die Einſamkeit tft 2) dem 
Andächtigen ein Tempel des Gebetes. Die 

ducchgewachten Nächte der einſamen Weifen, find 

wenigft fo berühmt, als die durchgeſchwaͤrmten 

Mächte der Thoren, Man muß die Kräfte zuerſt 

in ſich ſammeln, um fle zur Urquelle alles Guten erhes 
ben zu koͤnnen; man muß ben fich felbft wohnen, um 

fich dem Allerhöchften zu weihen. Dieß Sammeln 

der zerftreuten, und dieß Feſthalten der geſammelten 

Kräfte, kann ung durch die Einſamkeit wenigft erleich⸗ 

tert werden «2. Das Mens wotens habitare Je 

eum darf in der Einſamkeit nicht fehfen, fonft wird 

fie Plage, Die Einſamkeit iſt 3) wie ein Heilig⸗ | 

thum der Freumdfehaft, zur freyern Ergieffüng 
des Herzens — Die währe Liebe ift züchtig, und ſcheut 

den müffigen Zuſchauer. Die Einſamkeit iſt q) em 

Labſal, und oft das einzige des Leidenden, weil | 

fie ihm Gelegenheit fchafft, ſich ausweinen, dem — | 

preßten Herzen Luft machen, und unbeniprft — 

Huͤlfe über den Sternen füchen zu koͤnnen. Die Ein⸗ F 

famfeit ift 5) dem, ber tugendhaft werden möchte, 

ein wichtiges, unentbehrliches Noviziat/ eine Ue⸗ 

bungsanftalt,; die alfe Weife zu allen Zeiten empfoh⸗ 

len —— Mar’ m. der Brei des Umgangs 4 
ent⸗ 
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entbehren, und die Zerſtreuungen der Geſellſchaft ſich 

verſagen lernen, um einen Vorſchmack jener Unab⸗ 

haͤngigkeit zu bekommen, ohne die der menſchliche 

Geift nie lebendig fühlen kann, daß, er lehe; indem 

ihn, fonft die aͤuſſern Gegenftände oder die, Wanſche 

ſeines Hetrent ohne Mnteriaf beherrſchen. Die Ein⸗ 

—— und des Geſchaͤftmannes. Sr fuche 

Einfamfeit, um fich vor Mismürhigkeit, dieſer natuͤr⸗ 

lichen Tochter der Geſellſchaft, zu bewahren, und die 

abgelaufene Uhr — wieder aufzuziehen; er ſucht 

Einſamkeit, um das Gemuͤth von Ueberdruß und 

Eckel zu Heilen, der im Gewirte der Geſellſchaft kaum 

zu vermeiden iſt; er ſucht Einſamkeit, und entfernet 

ſich vom Schauplatze, um ſich in die Rolle; die er 

ſpielen muß, hinein zu denken, und wuͤrdiger aufzu⸗ 

treten, die Entwuͤrfe daheim zu ordnen, die im oͤffent⸗ 

lichen muͤſſen ausgefuͤhrt werden; er ſucht Einfamfeit; 

um feinem Charakter die Eigenthuͤmlichkeit — wies 

der zu geben, die ihm die fremden Geſtalten und die 

thörichte Nachahmung geraubet haben; "er ſucht 

Einſamkeit, um ſich gegen die Eindruͤcke des Boͤſen 

und des Unangenehmen, denen ihn die Geſellſchaft 

Wiege) abzuhaͤrten und die Grundſaͤtze fich noch 
Sea tiefer 
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tiefer, einzugtaben, die feine unfichtbare Wagenburg 

auf dem Kampfplage der menfchlichen an 
ſeyn möffen. | 

Daraus BR ſich nun erfläcen, warum alle 

groſſe Manner Freunde der Einſamkeit waren, und 

daß man auf die Naturſtimme, Ich will allein feyn, 

mehr zu achten Habe, als auf das Geſumme der 

Schmetterlinge, bie nie zu fich kommen, weil fie ins 

ine aufee ſch umber fügen, 
Aber diefe Bortheile wur die > Einfanfe 

| die von ihr guten Gebrauch machen; denn 
fie iſt es ja eben, die dutch Gräuelthaten entweihet, 
zus. Ausbruͤtung der ſchwaͤrzeſten Projeete, und zur 
Auszeitigung der obſcheulichſen Gebanfen miss 

die Piane zum Selbfünsedemeiftens in der Cinfamfeit 

entworfen und ausgeführet, Wohl dem, der, die 
Einfamfeit, nie, fucht, „als; um der Wahrheit.und der 

Zugend willen, und in der Einſambeit fich ſtets ſo bes 

trägt, daß er vor den Augen des Allſehenden nie ertoͤ⸗ 
then darf, allein geweſen zu ſeyn, amd die Einfamfeit 
nie verläßt, ohne irgend einen ‚guten Gedanken, 

m Anh —BB& 
a 1:13 



einen menſchenwuͤrdigen Vorſatz in die Gef 
ſchaft mitzunehmen, das heißt gewiß; die Einſamkeit 

gut gebrauchen, 

An Einfamfeit gränzet das Landleben, ar 217 

die eigentlichen Landleute, und für die Freunde 

des Landlebens fehr wohlchätig werden Fönnte, wenn 

die Menfchen ihrem eignen Wohlfegn —* ſo — * 

naͤckig im Wege ſtuͤnden. I F 

Doch giebt es einen Segen des Landlebens, 
für die Landleute, der nicht fonderfich von ihrer Dir 

arbeitung abhängt. Das Landleben erhält die Arber: 

tenden bey einer einfachern, kunſtloſern und na⸗ 

tuͤrlichern Lebensart, und in dem gluͤcklichen 

| Mangel an fo vielen unnatuͤrlichen erkuůnſtel⸗ 
ten, vervielfaͤltigten Beduͤrfniſſen der Staͤdter. 

Auf dieſe Weiſe bleiben fie verfchonet — mit all dem. 

Unrathe, mi mit den der Luxus in Buchfläben-Kenntniß, 

Kleidung — Nahrung , Ergögung x. die groſſen 

Städte überfehrwemmet, | 
— 

Andere Vortheite gewährt das kandleben nur 

dem, der Sinn für, „Diefen praktiſchen Lehrer der 

Wahrheit‘ +. hat, Dieſer praktiſche Lehrer erinnere 

uns, 3) an unfern Gott. Die ganze Natur träge 

sr €: e5 e Spu⸗ 
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Spuren Gottes, aber wenn man unter Kornfeldern 

dahergeht, da trifft man, wie der gluͤckliche 

Bauer ſingt: Gott gleichſam auf der That, 
mit Segen in der Hand, und fichts vor Augen 

wie er friſch Die volle Hand ausftredt, und 

wie er feinen groffen Tiſch für alle Wefen deckt. 
Unſers Gottes Allmacht und Milde Teuchtet in allen 

feinen Werfen hervor ; aber die Aecker und Weinz 

berge find. doch ein fonderlicher Schauplatz feiner Vor: 

forge, wo Er feine Gaben herworbringt, und für ung 
den Brodkorb und Becher fuͤllet. Dieſer praktifche 

Lehrer erinnert uns 2) an die Unentbehrlichkeit 

deſſen, was tauſend für entbehrlich halten, an die 

Unentbehrlichfeit der Arbeit, und an 
die Entbehrlichke it deffen, was die Gelehrten, 
die Neichen, die Groſſen in ihren Träumen für unent⸗ 
behrlich zum wahren Wohlfeyn halten — — widers 

legt die kraſſen Vorurtheile von menſchlicher 

Gluͤckſeligkeit, denen wir in unſern Staͤdten dienen, | 

Wer den Werth der Arbeit noch nicht fen 
net, der gehe auf das Sand, und lerne, was der 

Menſch thun muͤſſe damit Brod auf unſern Aſch 

komme, oder aus dem Flachs eine Decke fuͤr unſern 

ea RR werde. Und .. dieſe Menſchenklaſfe/ 

die 

| 
| 
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Die ung die Unentbehrlichkeit der Arbeit fü anfchaulich 
machet, gerade diefe Menfchenklaffe beweiſet ung auch 

die Entbehrlichkeit fo mancher Dinge, die wir Thor 

ven für unentbehrlich halten, Wenn wir auf dem 

Lande Menfchen fehen, die in feinen Pallaͤſten woh⸗ 

nen, ſich nicht mie Gold und Seide leiden, mie 

gemeinen Speifen den Magen füllen, mit Waſſer 
und andern wohlfeilen Getränken den Durſt ftillen, 

den ganzen Tag mit harten, rauhen Arbeiten zu— 
bringen, von weichen Betten Feine Kunde haben, 
feine Romane, Journale, Zeitungen Tefen, nie 

auf Afademien ſtudirt und difputirt haben ‚ um 

Hofpifiten und glänzende Geſellſchaften nichts: 
wiſſen, von Bedienten, Komplimenten und ders 

gleichen Feinen Begriff haben — — und bey alle 

dem, geſund, wohlthaͤtig, treu, got⸗ 

tesfuͤrchtig, froh und munter ſind: io 

muß es uns, in den Augenblicken des ſtillen Nach: 

denkens, wohl oft durch den Sinn fahren: „Sieht 

das Gluͤck, das du ſucheſt, liegt nicht in geſchmuͤck⸗ 

ten Wohnungen, koſtbaren Kleidungen, wohl 

gedeckten Tafeln, higigen Getränken, weichen 
Betten, gelehrten Difpüten, glänzenden Ge⸗ 

feufgaften fm. "Sieh! der Menſch braucht 
ſehr 



ſehr wenig um vergnügt zu ſeyn, braucht nur treu 

zu. ſeyn — dem Winke ſeines Gottes, und er iſt ſo 

glücklich, als es ein Menſch hier ſeyn kann. Sieh! 

bie wohlfeilften Bergnügungen ſind dem Arbeiter 

ungleich ſchmackhafter, als die koſtbarſten — dem 

Hofmanne mit ſeinem Harmgeſichte, gewiß nicht 

find,’ Diefer praktiſche Lehrer erinnert ung a). an 

ein Land, wo. der Arbeit Ruhe, der Tugend Genuß, 

der Geduld Errettung, und dem unerſaͤttlichen Durſte 

nad Gluͤckſeligkeit, — Gluͤckſeligkeit aufbehalten iſt. 

Viel Elend, und kein ertraͤumtes, ſondern wirkliches 

Elend druͤckt doch auch die Landleute, und druͤckt auch 

die treuen, frommen Sandleute. Wenn man nur be⸗ 

dentt, wie ſie manchmal nach blutiger Arheit, von 

Hagel, Bird, Soldaten, Junkern, Jaͤgern mr. 

ihr ſauer Erarbeitetes muͤſſen zerſtoͤret ſehen; wie fe e 

‚von alfen Seiten, gedrängt und gedrückt werden ; wie 

| fie für alle ihre. Abgaben, die fie entrichten, oft ſeht 

wenig von, allen ‚den, wohlthätigen Schugwehren, | 

a Unterftügungen und Beyhuͤlfen, die von guten Beam⸗ 

tem, Seelſorgern, Schullehrern, Aerzten, Hebam⸗ 
men den Unterthanen zufließen koͤnnten, fuͤr ihre 

Geſundheit, ‚Ehre Vermoͤgen, Weiber , Kinder 

erhalten ;. ‚wenn, man, dann erſt das namenloſe Elend ig 

Huͤtten 
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Härten anfehen muß, und nicht Hilfe fchaffen kann: 

2, da wird man ſich kaum erwehren koͤnnen, zu 

glauben: der Menſch iſt doch fuͤr etwas beſſeres 

geſchaffen, als daß er die Erdſchollen zerſchla⸗ 
gen, mit Pilte, Sichel und Drefchfleger fich 

plagen — und dann modern, und ganz wie er 

ir ** PN 2 ' 

Das Bandfeben * aber nur * —* 218 

gifche Lehrer für uns werden, kann uns nur an Gott) 
an unſer wahres Wohlſeyn erinnern: und, wenn es 

uns auch wirklich erinnerte: ſo wären wir daran 

nur erinnert. Auch das, was das Landleben ſeyn 

kann, iſt es nur wen igen. Denn die meiſten 

| Hof: und Stadtlente, die nur erliche Monate von dee 

Landluft, wie fie fagen, profitiren, — profitiren ſehr 

wenig von dem praftifchen. Lehramte des Landlebens; 
bringen gewöhnlich. den Hof und Stadtton in ihre 

Landhänfer und Schlöffer mit, und haben, theils 

um ſich die Langeweile zu erſparen, theils um den 

Wohlſtand nicht zu beleidigen, theils um ihre Metz 

gungen zu befriedigen, ſo viele Beſuche zu geben und 

anzunehmen, daß ſie auf dem Lande — ſo wenig zu 

ſich kommen, als in Städten Die Gelehrten, 

ni | Lund 
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[und wir Studirende], ſtecken groſſentheils wohl 

auch zu tief in den Büchern, als daß fie ſich dem 

Eindrucke des blauen Himmels, und der Ahnung deſ⸗ 

fen, wog über den Sternen ift, frey überlafjen koͤnn⸗ 

ten; viele fcheinen auch fich für zu weiſe zu halten, als 

Daß fie zur Ameiſe, ‚oder dem Feldhirten, oder dee 

Hausmutter noch in die Schule gehen. follten, Bis 

fie num vollends Die Blaͤhung en, die das ſitzende 

Leben verurſacht, weggelaufen haben: muͤſſen ſie wie⸗ 

der zu den Buͤchern und ihren Handarbeiten nach 

Hauſe eilen. Die eigentlichen Landleute, die vom 

Ackerbau oder Weinbau, oder von der Viehzucht, 

oder von allen dreyen leben, genieſſen wohl auch einen 

geringen Theil von dem Gluͤcke, deffen fi fie ihr Beruf 

empfaͤnglich machen koͤnnte. Rohheit und Unwiſ⸗ 

ſenheit, tiefgewurzelter Haß gegen alle Verbeſſe⸗ 

rung ihres Zuſtandes, Nachahmung der Stadt: 

ſitten, Mechaniſmus ihrer Religionsbegriffe und 

Religionsuͤbungen, ſtarrer Eigenſinn und beyſpiel⸗ 

loſer Eigennutz, der um Kleinigkeiten willen groſſe 

Prozeſſe fuͤhret, laſſen einen groſſen Theil des Lands 

volkes nicht zu jener Faſſung des Gemuͤthes kommen, 

ohne die kein gi ‚gut und ** roh werden 
kann. De ——— gg dig 

ee Wenn 



Wenn wir un alte diefe, gewiß partheyloſe, 

Shi über gefelliges und einfames, Stadt⸗ 

und Land: Geſchaͤft⸗ und haͤusliches Leben zuſammen⸗ 

faſſen: fo lernen wir J. daraus, daß weder Gefell- 
ſchaft noch Einſamkeit, weder Stadt- roch 

Landleben, weder Geſchaͤft⸗ noch haͤusliches 
Leben und durch ſich ſelbſt gut oder wahr⸗ 

haft froh machen kann, ſondern daß es uͤberall, 

in allen dieſen Verhaͤltniſſen, 1) auf den 
Blick des Menſchen ankommt, ob er die Ein⸗ 

fluͤſe, den dieſe Lebensweiſen auf ſein oder 

fremdes Gut⸗ und Wohlſeyn, Boͤſe⸗ und Elend⸗ 

ſeyn haben: koͤnnen, richtig bemerke; =) 

auf den Muth des Menſchen, ob er groß und 
edel genug fey, um fich vor Thorheit, after 
und ſelbſtgemachtem Elend zu bewahren, und 

Die Anlaffe zum Recht: und Wohlthun ſtand⸗ 
haft zu. benüsen; 3) auf den Blick und 
den Willen feiner Mitmenfchen, ob fie ihm 

219 

das Gut⸗ und Wohlſeyn erfchweren oder erleich⸗ 

tern mögen, und 4) auf eine höhere, über Die 

Menſchen erhabene Macht, Die. wir fonft Die 

Urquelle alles Guten nennen, Die die Keinte 
| ber Dinge fowohl, als Die Zuͤgel der Begeben⸗ 

heiten 
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heiten vor unſerm Blicde erbitatn; und die 

wir in ihrem unerforſchlichen Gange an 

aber nicht erklaͤren Eönnen. 

Wir Teenen- IL. daraus : daß — das ge⸗ 

ſellige noch einſame, weder das Stadt: noch 
Land⸗ weder das Geſchaͤft⸗ noch haͤusliche Leben 
ohne Selbſtverlaͤugnung, ohne Bekaͤm— 

pfung der Sinnlichkeit durch Die Vernunft, 
unſer Gut⸗ und Wohlſeyn fördern kann. 

* 

| * 2* u „ 

Von der Gefellfchaft. 

Laſffet euer Licht leuchten 'vor den Men- 

‚decken, damit ſie eure gute Werke ſehen/ und 
euren Vater, der in den Hmmeln iſt preiſen: 
Eure Rede ſey Ja; ja, Nein, nein: Seyd ein+ 

fältig‘, wie die Tauben , und klug wie‘ die 

“ Schlangen : Ihr feyd das Salz der Erde; ‚went. 

nun das Salz dumm wird, womit foll man's 

"wieder falzen 2'Meidet allen böfen ‘Schein? 
"Seht, dafs eure Freyheit nicht dem Schwachen | 

zum Anftofle werde: Niemand fuche was ſein 

iſt ſondern ein jeder fuche, was des ander 

iſt: Es müffen Aergerniffe kommen, aber wehe 
dem; durch den fie kommen, Von 
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Von der Einfamkeit. 

 „Jefus ward von dem Geifte'in die’Einöde, 

getrieben: Wenn du beteft,' fo geh in deine: 

Kammer, und fchliefs die Thür zu,' und bete 

zu deinem Vater im Verborgenen, und dein 

Vater der im Verborgenen fieht, wird dirs ver- 

gelten: Jefüs entliefs das Volk, und gieng al- 

lein auf den Berg um da zu beten, und am 

Abende, war er allein da. 

Von = häuslichen und ‚Landleben. 
nahm Jefus feine meiften Gleichniffe, theils 

um.feine göttliche ‚Gedanken in.ein gemeines 

Gefäls zu. legen i theils um uns auch einen,, 

Wink zu geben, wie unſere Betr achtungen bey, 

ähnlichen Anläffen befchaffen feyn. ae : 

und follten, | 

Saliers Glüstfeligfeite,. .Ty,  Db VI. 
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Von dem Verhaͤltniſſe beſonderer Berufs⸗ 

arten, der Regierung, des Lehramtes, zum 

Gut⸗ und Wohlſeyn der 

| Menfchen. 

220 Kegierung : vuͤrgerliche Verfaſſung/ Geſetz⸗ 
gebung — ein willkommen Feld fuͤr flache Köpfe,. 

um in das Blaue hinaus zu urtheilen, zu reden, zu 

ſchreiben, — und ein wuͤrdiger Gegenſtand zur Be⸗ 

trachtung fuͤr Ren bie heile * und reine 

* ve a, ARRAR 

um das Verhältniß der Regierung zum Gute 
und MWohlfeyn der Menfchen genau beftimmen zu 

koͤnnen/ will ich zuerſt einen Mann von dem Weſen 

aller buͤrgerlichen Verfaſſungen ſprechen laſſen, der 

rein und helle genug war, um die Wahrheit richtig 

zu ſehen, und nüchtern vorzutragen, und der es werth 

iſt, beſonders in unſern Tagen gehoͤrt zu werben, | 

weil er fi ie geweiſſaget. 
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"" Fenelons des Weifen, und des Guten, 

.Grundfätze, 

5 Alle Nationen der Erde find weiter nichts 
als verfchiedene Familien , die Eine Repub- 

lick ausmachen, und an Gott einen gemein- | 

ſamen Vater haben. Das natürliche, allge- 

_ meine Gefetz, nach dem der Vater jede Fami- 

lie will regiert wiffen, ift diefes: Das gemeine 

Befte muß dem Privatbefien vorgezogen werden. 

Wenn die Menfchen diefem natürlichen Gefetze 
genau nachlebten, fo würde jeder aus Grund- 
fätzen der Vernunft und Freundfchaft das feyn, 

was er itzt nur aus Furcht oder Eigennutz ift. 

Aber die Leidenfchaften verblenden uns un- 

glücklicher Weife, verderben und hindern uns, 
dafs wir diefes grofle, weife Gefetz nicht helle 

genug kennen, und nicht von ganzem Herzen 

achten und vollbringen. Und fo entftand die 

Nothwendigkeit dieſs allgemeine ‚ natürliche 

Gefetz durch bürgerliche Gefetze zu erklären 

und zu vollftrecken. Es mufste alfo eine höch- 

fte Autorität feftgeftellt werden, — eine Voll- 

macht, die den letzten entfcheidenden Aus- 

Dod 4 ſpruch 
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fpruch thäte, und zu der, als der Quelle der 

politifchen Einheit und der bür gerlichen 'Örd- 

nung, alle Menfchen Einer 'Gefellfchaft, Zu- 

flucht nehmen können. : Sonft gäbe es fo'yiel 

willkührliche Regimente, — als * | 

Bi Liebe zum V‘ alke, das gemeine Bele, PR | 

| ——— Intereffe der Gefellfchaft iſt alſo das un+ 

veränderliche ; „und allumfaffende Gefetz aller 

‚Souverains — (das ift, jener, in.deren Hände 

die höchfte Autorität niedergelegt ift.) Dies 

ſes Gefetz ift älter. als alle V erträge — iſt ge⸗ 

gründet in der Natur ſelbſt. Dieſes Geſetæ iſt 

die Quelle und die ſichere Regel aller andern 

_ Gefetze. Wer die Vollmacht..zu gebieten.hat, 

der muſs der erfte, und: der gehorfamfte Unter- 

than diefes erſten Geſetzes ſeyn. Er hat Vol 

macht über fein ganzes Volk: aber dieſes Ge- 

fetz mufs die Volmacht über ihın haben.» Der 

gemeinfame Vater der groflen Familie hat. ihm 

feine Kinder aus keiner andern «Abficht anyers 

traut, als um fie glücklich zu machen. - Ex 

will, dafs Ein. Menfch ‚durch. feine ‚Weisheit 
Ar Glickicligkeit ſo vieler: ;Menfchen dienen 

folle; 
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ſolle; will’aber nicht, ‚dafs fo-viele Menfchen 

durch ihr Elend weiter zu nichts anders dienen 

Tollten, als dem Hochmuth eines Einzigen zu 

- Tchmeicheln. Gott macht Einen zum Könige, 

aber nicht um "des Einen willen — Diefer 

Eine ift König, um es für das Volk zu feyn, 

und erift der Königsgewalt nicht werth, auffer 
info ferne er feiner wahrhaftig vergeflen kann, 

um für das gemeine Befte' zu forgen. Der | 

tyrannifche Defpotismus der Souveraine ift ein | 

Eingriff in die'Rechte der menfchlichen Brü- 

derfchaft, ift ein Wagelttick, das grofle und 

weife Naturgefetz umzuftürzen , das fie doch 

äufrecht halten follten. Der Defpotismüs des 
Volkes ift eine blinde und thörichte Macht, die 
gegen fich’felbft angeht. Und ein Volk durch 

zügellofe Freyheitsliebe verdorben — ift der 
ünerträglichfte Tyrann aus allen Tyrannen. op 

Die Weisheit aller Regierung befteht alfo 

darinn, »dafs man das Mittel’ zwifchen diefen 

2wey fchrecklichen Extremen (dem Defpotis- 

_ müs der Regenten und der Tyranney ‘des Vol- 

* ausfindig mache, — und das Mittel hieſſe: 

Hay 93 „Prey= 
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Gefaize“ INN 

Aber * Menfchen, blind.und:ihre eignen Fein- 

de, ‚konnten fich, auf diefer fchönen Mittel. 

bahn zwifchen Abgrund und Abgrund, nicht 
fefthalten. Trauriger -Zuftand ‚der, menfchli- 

chen Natur! Die Regenten eiferfüchtig auf ihre 

Auctorität, wollen..die Gränzen, die diefelbe 

befchränken,. immer, weiter hinausrlicken, — 

und die Völker, blind, eingenommen: für. ihre 

Freyheit, wollen den:Zaun, der ihre Freyheit 

befchränkt, immer ‚weiter machen... Es ift in» i 

| defs ohne. ‚Vergleich beffer, ‚gewiffe; in allen 

noch fo gut eingerichteten Staaten, unvermeid+ 

liche Uebel, aus: Liebe zur Ordnung, tragen, 

als das Joch aller. Autorität. abfchütteln 

und fich durch dieſe Abfchüttelung 'hingeben 
den unzähligen Ausbrüchen der Volkswut, die. 

kein Maafs und kein Gefetz kennt. Iſt alfo 

einmal die höchfte Auctorität durch die Grund» 

gefetze feftgeftellt, ‚fie fey hernach Einem, oder 

Wenigen, oder Mehrern in die Hände gegeben: 

fo mufs man die Mifsbräuche der höchften‘Ge+ 
xx ; walt 



»walt dulden, wenn man: ihnen nicht anders'ab- 

helfen kann, als auf Wegen, die mit der Ord- 

nung nimmer‘ vereinbarlich ſind. Alle Regie- 

rungsformen find nothwendig unvollkommen, 

weil man die Auftorität nur Menfchen. anver- 

trauen kann — Und alle Regierungsformen find 

gut, wenn die welche regieren,\ die! das groſſe 

‚Gefetz des allgemeinen Beſten zu ihrer einzi- 

gen. Richtfchnur machen. In der Ideenwelt 

fcheinen gewifle Regierungsformen. beſſer .als 

ändere : aber hier unter dem Monde; in .der 

wirklichen Welt‘, find. fie ‚alle faft einander 

gleich , haben: über kurz» oder lang faſt mit 

‚gleichen Uebeln zu kämpfen; weil es doch Uber⸗ 

all auf. die Menfchen ankommt; und dieſe an 

Schwäche: und: Verderbnifs einander‘ziemlich 
gleich, — den nämlichen Leidenfchaften un: 

terworfen find... Es find doch nur'zwey oder 

drey Köpfe — die beynahe immer den Monar- 

chen, oder den Senat ziehen — wohin fie 

wollen. Man wird alſo das’ Wohl des: Men» 

fchengefchlechtes: nicht in Aenderung oder 

Umwerfung der feftgefetzten Regierungsformen 
finden, fondern: dadurch wird man es fördern, 
wor Dd4 | dafs 
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‚dafs man: den Souverainen die’ Ueberzeugung 

ins Her⸗ leget: Die Sicherheit ihrer Außloritüt 

‚höngt‘ von’ .dem Wohlfeyn ihrer Unterthumen ab 

— und den Völkern Zar wahres :Wohlfeyn er 

dert RER 

F — — Dei — iſt Zügellg- 

keit, die den Defpotismus.nach ſich zieht. — 

Ordnung: ohne Freyheit — ift Sklaverey ‚die 

fich in Anarchieauflöfet: Von ’einer Seite mufs 

man:die Fürften belehren: „dafs eine Macht 
ohne Gränzen weiter nichts ſey, als eine Fie= 

berwut, die ihre eigene Auftorität zu Grunde 

zichtet. Wenn fich die Fürften daran gewöh- 

nen, kein anderes Gefetz , als ihren ‚Willen zu 

erkennen: fo untergraben fie felbft die Grund» 

feſte ihrer Macht; (es wird :fchnell- und ge- 

waltfam eine ‚Staatsumwälzung. kommen, die 

Statt das Uebermaafs ihrer Autorität zu be» 

gränzen,, fie, die Autorität felbft;.iohne Ret · 
tung‘ zertrümmern wird.“ »-Aufsder andern 

Seite mufs man die:Völker belehren: „dafs: die 

Regenten dem. Hafs; der Eiferfucht, und den 

unfreywilligen Mifsblicken , die fchteckliche, 
—* iR h Si aber 
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aber unvorgefehene Folgen haben, Preis gege- 

ben feyn, und man fie alfo bedauren und ent⸗ 

Schuldigen müffe. Die Menfchen find unglück+ 

dich, dafs fie 'müffen: von einem Könige re+ 

giert'werden, der auch nur ein Menſceh if 

wie fie." Aber die Könige find nicht weniger 
unglücklich, dafs fie ” indem fie nur Menfchen 

find, das heifst, fehwache und unvollkommene 

Gefchöpfe, eine unzählige Menge Menfchen 

xegieren müffen, die mehr cher weniger ver: 

Beh nd: ea Breeererrris 

Durch diefe Grundfitze‘ die fich auf alle 

Staaten anwenden laffen, kann man die Frey- 

heit des Volkes mit dem fchüldigen Gehorfam 

gegen feinen Souverain vereinigen , und die 

Menfchen zugleich zu guten Bürgern , | “und 

treuen Unterthanen machen, die unterthan find 

ohne Sclaven, und frey ohne zügellos zu feyn. 

Die reine Liebe zur Ordnung ift alfo die Quelle 

aller politifchen Tugenden — als der r gött- 

lichen. ” — — 

Di 5 or Nah, 
(*) Ueberfeit and der Lebenegeſchichte Fenelons die 
Ramſay herausgegeben. 

_ 



Nach diefen Grundfägen, die von dem heifigen 

Geſetze unferer Natur ausgehen, und auf Handhar 

bung deflelben abzielen, laͤßt fich das Verhältniß der 

Regierung zu unſerm Gut: und Wohlfeyn in vier 

Sägen beftimmen.  Erftend: Die fchlechtefte 

Regierung ift noch befler ald- gar Feine, Dem 

auch die fehlechtefte Regierung muß, wenigft um fich 

erhalten zu Fönnen, den Bürgern noch einige Vor⸗ 

theile gewähren; : die ohne Regierung wegfallen wuͤr⸗ 
den. Dergleichen Vorteile find : Einige Sicher⸗ 

heit des Eigenthums, der Perfonen; einige Juſtitz⸗ 

pflege in den vorfallenden Streitigfeiten unter den 

Bürgern ; einige Ruͤckſicht auf Fähigkeiten in 

Vertheilung der Aemter; einige Milderung der 

Gitten ; einige Vergnuͤgungen des Umgangs unter 

den Buͤrgern; einige Regungen des Patriotismus; 

einige Beguͤnſtungen der buͤrgerlichen Freyheit. 

Denke man ſſich die Menſchen ohne alle buͤrger⸗ | 

liche Verfaffung, und verglache fie mit den Menſchen, | 
die Bürger find, und man wird finden, daß auch die | 

verſunkenſte Negierung noch Wohlchat für Menfchen 

ſey. Es iſt z. B. traurig, daß die Unterthanen ihren | 

Pflegern manchmal den So⸗ ihres Angeſi chtes 

unter 
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unter Form einer Abgabe rein darbringen muͤſſen: 
aber wären wir denn glücklicher daran, wenn wir eins 

ſam lebten, und unfer fauererworbenes den Fauſt⸗ 

vechte des Mächtigern zur Beute würde? Es iſt 
FD. traurig, daß der fiehende Soldat (miles per⸗ 

petuus, ftans) manchmal die’ fegtern Pfenninge 

des Nährftandes aufzehrt : aber wären wir den 

glücklicher daran, wenn wir wie wehrlofe Schafe her: 

umirrten, und unfer Gut und Blut dem wilder 

Nachbar zum Opfer würde? Es iſt z. B. traurig, 

daß die Aemter manchmal an die Meiſtbietenden 

verkauft werden: aber wären wie denm glücklicher 

daran, wenn wir in dem Stande der Unbehülflichkeit, 

ohne Öffentliches Recht und Geſetz, ohne Schuß und 

Unterſtuͤtzung, dahin leben müßten? Es iſt z. ®. 
traurig, daß in Städten die Sitte nach und nach übers 

feinert, die Lafterhaftigkeit epidemifch wird, und die 

Hofkabale die Fußangeln mit Roſen beſtreuet; aber 

um wie viel waͤren wir denn gluͤcklicher daran, wenn 

wir wild umherliefen, und mit Keulen erſchlagen 

wuͤrden? Es iſt z. B. traurig, daß manchmal die 

Prozeßſucht der Mitbuͤrger, manchmal die Geldſucht 

der Advokaten, manchmal die Partheylichkeit der 

Richter die unſchuldigen Bürger für ſchuldig erklaͤret, 

— | und 



und die Reichen arm macht: aber waͤren wir denn 

gluͤcklicher daran, wenn jeder Selbſtrache nehmen, 

und der Wildere, Staͤrkere, Grauſamere, unter dem 

Titul der Selbſtvertheidigung und ohne alle Titul, 

alle jene Graͤuel an uns ausuͤben diirfte, die Die vers 

ſunkenſte — ſich nicht erlaubet? 
4 

a ge ſchlechter die — 

* naher ihrer Zertruͤmmerung. Denn je 
weiter ſie ſich ſelbſt von dem Geſetze der Ordnung, das 

aller Regierung weſentlich iſt, entfernet, deſto ſchneller 

und allgemeiner loͤſen ſich in den uͤbrigen Theilen des 

Staates die Bande, die den ganzen Körper, binden, 

und wenn dieſe Bande geloͤſet ſind, ſo iſt die poli⸗ 

tiſche Einigung dahin. Ze weiter. bie Regierung, von 

der, Ordnung abweicht „ deſto mehr Verachtung waͤlzet 

fie auf ſich; je mehr Verachtung auf der Auctorität 
liegt, deſlo ohnmaͤchtiger wird ſie; und nach uͤber⸗ 

ſtandenen und wiederkehrenden Ohnmachten — folget, 

endlich der Tod. 4 u er me 

‚Drittens + Se beſer die —“ deſto 

— fuͤr den ganzen Koͤrper, und zu⸗ 

gleich deſto dauerhafter. Je mehr die Regenten, 

u ‚die an der »ileakrung Theil haben, ſch ſelbſt an 

dreist | das 
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das Geſetz der Ordnung haften, defto beffer find fie, 

und: je beffer fie find, deſto fefter verknuͤpfet fich in den 

übrigen. Gliedern der Gehorfam mit der buͤrgerlichen 

Freyheit, — und die Freyheit mit der Ordnung, 

und je fefter dieſe VBerknuͤpfung, deſto weniger Druck 

für die Gehorchenden, und. defto' mehr Achtung für 

die Befehlenden. Jenes macht: die Wohlthaͤtigkeit, 

dieſes die Dauer der Regierung aus. — Wenn auch 

eine verſunkene Regierung, als Regierung, noch et⸗ 

was Gutes ſchaffen kann und muß: was koͤnnte eine 

Regierung wirken, die wäre, was. fie ſeyn ſollte? 

Welcher Segen für) die Menſchen, wenn der Fuͤrſt 

der erſte Reprafentant der Milde und Weis⸗ 

heit- Gottes, die Minifter die naͤchſten Organe 

des Fürftenfinnes, und die Unterbeamten treue Voll⸗ 

zieher der höchften Befehle waren? O Ihr, die ihe 

Krönen traget, oder beſtimmt feyd fie zu tragen, der 

euch über Menſchen erhob, Ber laſſe euch auch fühlen, 

was es heiffe eine goldene Krone tragen Ich denke; 

fage ein freyer Mann, die Krone bedeutet ja wohl; 

daß der König der erfte Mann in ſeinem Lande, und 

das Gold, daß er auch der befte fen foll, "Wir beit 
gen wollen mit. dem Erzbifchofe beten Wer fie 

trage, Frage fie zur Barmherzigkeit. 
En Dirt SICK. 



Viertens: Auch die alferbefte Regie— 
rung kann die Religion, den ſtillen, reinen 
Sinn fuͤr Gott und Unſterblichkeit, nicht ent⸗ 
behrlich machen. Unter die giſtigſten Vorurtheile 

gehörte dieſes: „Wozu Religion? Geſetzgebung, 

Politik, ſechs hundert tauſend Mann auf den 

Beinen — wirken mehr ald alle Religions 

Sefesgebung, Politik verfchaffen dem Staate 

Bevölkerung, Sicherheit, bürgerliche Indu⸗ 
ſtrie, und machen ihn gluckfelig genug, ohne 
alle Religion.” Ich habe allen Reſpect vor fechs 

Hundert taufend Mann, und vor der Gefeßgebung, 

und Politik: aber die Religion wird daducch nicht 

entbehrlich. Denn, was kann der Regent, und was 
* 

kann er nicht ? Da X 

) Er kann fein Volk reich, und ſicher machen, 
wenn er will, und die Unterthanen wollen, und 

der Eine groffe Weltregene will. Aber der Menfch 

bedarf zu feinem ganzen Gluͤcke, etwas mehr als veich | 

und ficher zu feyn. ©; Der Menfch hat ein Herz im 

Leibe, das Leidenfchaften tyrannificen, Furchten 

vor der Zukunft martern, der Selbſttadel des Ger 

wiſſens folten, allerley Wuͤnſche Freuzigen koͤnnen. 
wi | Dhne 



Ohne ruhiges heiteres Gemuͤth, ohne innere Freude 

oder Hoffnung befferer Freuden, giebt es Fein wahres 

Gluͤck auf Erde. Das-ifl unlaͤugbar. Und die 

Ruhe des Herzens koͤnnen ſechs hundert tauſend 
Mann auf den Beinen — mir nicht geben, wenn 

ich fie nicht habe, Den Feind von den Gränzen des 

Baterlandes Fönnen fie abtreibens aber den Feind, 

den jeder in feinen Herzen träge,“ die Leidenfchaft; 

mögen fie nicht befiegen, Die Dauerhafte Heiter⸗ 
terfeit des Geiftes koͤnnen mir alle Goldminen 
amd Fabriken und Münzftätten nicht geben , wenn 
äch fie nicht habe, : Und wenn man mich inallen fünf 

Welttheilen als: unfchuldig ausfchreiben lieſſe, und ich 

wäre es nicht, mein Gewiſſen wäre dadurch doch 

nicht beruhiget. Der Menfch muß gutgefinnt feyn, 

um glücklich zu feyn, und dieſe gute Gefinnung kann 

ihm Fein Korporalſtock Hineinfchlagen, Fein Koͤnigs⸗ 

zepter hineingebieten: Diefe gute Gefinnung kommt 

aus eier andern Quelle; dieſe gute Geſinnung iſt 

nur da, wo die Religion lebet und herrſchet. 

2) Der Menfch hat mit vielem Sammer, von: 

innen und von auſſen, zu Fämpfen, und am Ende legt 

er fich nieder und ſtirbt, und ehe er ſtirbt, toͤdtet ihn — 

—V die 
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die Todesfurcht: "> Welches Elend!” Koͤnnten nun 
Alle Kriegsarmeen in Europa, wenn fie fih um das 

Sterbelager des Hareröchelnden verfammelten, ihm 

das harte Roͤcheln leichter machen ?: Könnten ihm alle 

Gefeßbücher der Welt mit: ihren Erecutoren, wenn fie 

um das Bert: herumgeftellt würden; Fünnte ihm aller 

Perlenſchmuck/ wenn er dem fterbenden Auge vorges 

halten würde, den Abzug aus dieſer Sichtbarkeit 

leichter machen? Ach das Auge kann den Perlen⸗ 

ſchmuck nimmer. ſehen, und das Ohr nimmer hoͤren 
den Buchſtaben des Geſetzbuches. Nur lebendiger 

Glaube an Gott und Unſterblichkeit mag da troͤſten, 

wo alles Sterbliche ſtirbt, oder w — fuͤr den 

Srstbenden <inen — verloren * Aien Aa re 

* — No — man * aller Schärfe 

des Begriffes und Ausdrucfes ſagen: Der Menſch 

ſey in der Ordnung der Natur eher Menſch, als 

Buͤrger. Und wenn man auch Das nicht ſagen 

koͤnnte, fo bleibt es doch unwiderleglich, daß der 

Staat nur aus einzelen Menſchen beſtehe. Was alſo | 

‚den Menſchen als Menſchen nicht gluͤcklich machen 

Bann, das kann ihn als Buͤrger nie ganz und allein 

gluͤcklich machen. Nun Reichthum, und ſicherer 
aid Genuß 
\ ; pP ; 
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Genuß Fönnen den. Menfchen nicht glücklich. machen, 

wenn er nicht Weisheitiund Gute hat, 

den Reichthum recht zu gebrauchen „und ſich den 

Genuß: nicht felbft zu: vergällen, "und Seftigfeit 

des Sinnes, der forıjliegenden Guͤter enebehren 

zu koͤnnen, und Religion, um in der Urquelle 

alles Guten die rechte, ewige Ruhe zu ſuchen und zu 

finden, Dieſe Weisheit, dieſe Güte, dieſe Feſtigkeit 

des Sinnes, dieſe lebendige Religion, die der Menſch 
bedarf, bedarf aber auch der Buͤrger, um gluͤcklich 

zu ſeyn; denn der Buͤrger und der Menſch ſind Eine 
Perſon, und der Staat als ſolcher kann ſi je e * nicht 

en DL intasg ala bin —J 

— EVV0 — 

| ie 36 habe gefagt: * lan PER ie Site 

ger. veich. und. .ficher machen, wenn er will. 

Aber daß er wolle, dazu bedarf‘ er ſelbſt Religion; 

Denn da. er die höchfte Gewalt in feiner Hand; hat, 

da er auf Erde Feine anerkennet, vor der er fich zu vera 

antworten hätte: was kann Zaum für ihn feyn, wenn 

es die Religion nicht: ift ? Er kann Vater feiner Uns 

terthanen ſeyn — aber auch Tyrann; er kann den 

verdienſtvollen Mann belohnen — aber auch den 

ſchwarzen Verbrecher; er kann den Schweiß der Un⸗ 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. JI. Th. Ee tw 



gerthanen zur Sicherheit des Landes verwenden 
aber auch zur Schwelgeren; er kann die Bürger wie 

Kinder anfehen — aber auch wie eine Heerde Scha: 

fe, die zu feinem Gebote ſtehen; er kann ein weifer 

Beherrſcher feines Staates feyn — aber auch ein 

Sklave feiner Leidenfchaften, Was Fann nun das. 

Fürftenherz in Ordnung bringen ? Was Fann den 
Mann, der die höchfte Gewalt in feiner Hand hat, in 

Zaum halten, daß er Baterift — und nicht Tyrann, 

Abgabe nimme — und nicht Blut fodert, die Treue 

belohnt — und nicht das Verbrechen, erfter Diener 

der Ordnung iſt — und nicht feiner Gelüfte Knecht? 

Nichts, nichts als praftifcher Glaube an eine höhere 

unfichtbare Gewalt, der auch Könige unterthan find, 
an einen Herrn/ deſſen Knechte auch Zürften find, 

Ohne Religion wird gar bald der Grundfag ER 

Was den Fürften geluͤſtet, das iſt recht — 

und wenn dieſer Grundſatz gilt: dann wehe den or 

u. und ae bem — * 

2) Die ie kann endlich durch * x 
sin Aufſicht und Beſtrafung nur einige groͤ⸗ 

bere Aeuſſerungen der Leidenſchaften hemmen⸗ 

und dadurch die —n vor m — aber 
A a R8 rer ek Die 
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Die Böfen nicht feldft gut, und die Veſern — * 

ſelbſt noch beſſer een 

Alſo: 

J. Alle die Vortheile, die aus Regie 222 

werden Fönnen, beftehen darin, daß das, was auffer 

dem Menfchen, um den Menfchen herum ift, ſtille, 

ruhig, ficher wird, und einige gröbere Ausbrüche der. 

Leidenfchaften aus Fuccht zeitficher Strafen unterblei⸗ 

ben; aber das, mas inwendig im Menfchen ift, 

den Willen, können fie, die Regierungen, nicht guf 

und nicht ruhig machen ; alſo find, fie ein Mittel 

nicht ſowohl zur innern Ruhe des Menſchen, als 

zur aͤuſſern Stille um den Menſchen. 

IL Wenn man auch ſagt, es fer erſter Grund⸗ 

ſatz der weiſern Regierung, daß fie für die lebendige 
Religion der Bürger ſorge: fo bleibt es doch wahr, 

daß es eigentlich und unmittelbar nicht die Regierung, 

ſondern die Religion ſey, was das Inwendige des 

Menſchen, den Geiſt, gut und ruhig macht, 

II. Die Druͤckungen, die auch mit den beſſen re 
Regierungen, Anftalten nothwendig verbunden find, 

4 die Selbſtherlaͤugnung auch von der Seite 

Ee 2 noth⸗ 



nothmwendig, in ſo ferne jede neue Druͤckung ohne 
Selbftverläugnung ‚. fowohl die Achtung, 
für das heilige Gefeg in uns erfchweret, * das 

gene ftöret. 

: “A 2 TA 

JESUS: Mein Reich iſt nicht: von.die- 
fer Welt: Gebet dem Kaifer, ‚was des Malen 

und ‚Gott, ‚was: Gottes ift. 

PAULUS: Es ift keine Obrigkeit als 

von — * Gott hat alle Obrigkeit, die iff, 
verordnet: wer fich alfo der Obrigkeit wider- 

fetzt, der hat fich wider Gottes Verordnung‘ 

empöret: Die "Öbrigkeit' ift eine Dienerin‘ 

‚Gottes, zum Beften der Menfchen &c. | 

"PETRUS: Achtet "alle: "liebet "die 
BEER: ea ik ehret den Ri 

J 

if 84 on Dt ach 3 

Das Lehramt. | us 

223 Wie die bürgerliche Geſetzgebung duch AYuckor A 

taͤt⸗ ſo hat das Lehramt durch Ueberzeugung 

Einfluß, auf, das, ‚Wohl der enn Dadurch⸗ 

daß 
& — 
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daß mehrere Männer zur fernern Bildung der heran 

wachfenden Generation aufgeftellt und befolder wer: 

‘den, durch die Anftalten der niedern und hohen Schu; 

Ten, Akademien, Univerfitäten u. ſ. fe wird öffent 

liche Erziehung wirklich und allgemein, und dieſe 

ift eine groſſe Summe von Wohlthaten für das Men; 

ſchengeſchlecht. Es wird Metteifer unter den 
Mitlehrern, und Aemulation unter den Lehrlingen 

vege gemacht ; offenbar viel guter Same in die 

jungen’ Herzen ausgefäet ; nicht felten Zucht und 

Beyſpiel mit dem Worte verbunden ; den Aeltern 

ein Theil von der Laſt der häusfichen Erziehung abges 

nommen; dem Staate Anlaß gegeben, die beffern | 

Talente der jungen Bürger Eennen zu lernen; die 

noͤthige Einförmigkeit der Nationaldenkart in 

wichtigen Gegenftänden Teichter erzieletz dem kuͤnfti⸗ 

gen Arzte, Seelforger, Beamten, Landwirthfchafter, 

Staatsbedienten Bahn gemacht, fich ſelbſt zu bilden, 

und wenigft die Barbaren aus einer Nation verban⸗ 

het, oder ihre Wiederkehr erfchweret. 

Dieſe Wohlthaten find aber nicht reines Gold, 

nicht ohne Beyfhlag. Wo viele Lehrer, da 

wick Beweife, daß Menfchen ,  Menfchen find: 

Er 3 | Dieß 

224 
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Die Menfchliche heißt: Handwerksneid zwifchen 
Lehrer und Lehrer; eine Art von Privilegium, Irr⸗ 

thum und Wahrheit, nach Maaße der Unwiſſen⸗ 

beit, Launen, Leidenfchaften, Talente des Lehrers — 

— — miteinander zu verfauifen, und gleich tief in 
bie auffaffenden Herzen einzugraben; Vertheilung 

des Einen Erkenntnißfaches in fo viele Fächerchen 

— — — woraus Zeitoerluft, Unordnung, Wider: 

ſpruch, zwiſchen Lehrer und Lehrer entſteht; Lehrer⸗ 

ſtolz, der hindert, daß man keinen Schritt weiter 

thut, weil man glaubt ſchon alles zu wiſſen; Druͤ⸗ 

ckung weniger, faͤhiger Lehrer, durch mehrere unfaͤ— 

hige, ſchlechtere; Verewigung des Pedantiſchen, 

des Hergebrachten, und Stemmung gegen das 
Beſſere; Sekten unter den Schuͤlern; Verlaſſung 
der gemeinverſtaͤndlichen Sprache, und Erfindung 

einer unverſtaͤndlichen, die die Erkenntniß zum Privat⸗ 
gut einiger wenigen macht, und die klare Weisheits⸗ 

lehren in Wortnebel huͤllet; Graͤuel der muͤndlichen 

und ſchriftlichen Schulgezaͤnke; auctoriſirter 

Kampf des Lichtes mit der Finſterniß; ewiges Rei⸗ 

ben der Neologen an den Altgeſinnten, wechſelſeitiges 
Verdammen und Verketzern; (das Wichtigſte 
nicht zu vergeſſen) Verwebung widerſinniger —* 

* 2* 
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in die Religion ; Lnbelehrlichkeit, falſcher Eifer 
der Schulgelehrten, (wenn fie auch Feine Lehrer wars 

den) Verachtung der Ungelehrten und * — 

des geſunden, gemeinen Verſtandes. ne 

Wenn das Lehramt Denfehen anvertraut 
wird, ‚die ercentrifch gegen Die Wahrheit, 
die Urquelle alles Guten, und abgoͤt tiſch in 
ſich verliebt, ihre Ideen für Gegenftände halten, und 

Die Ideen nach ihren Neigungen fchnißeln: fo verbreis 

ten fie ein Borurtheil, das an Thorheit oben 

anfteht, und praftifch ausgeführt — die Nefte des 

Adels der Menfchennatur vollends zerſtoͤret: We⸗ 

nigſtens, wenn einmal eine beſſere Erziehung 
die Menſchen wird beſſer gemacht haben; wer⸗ 

225 

den wir der Religion (des Sinnes für Gott 
und Unfterblichkeit) wohl entbehren koͤnnen.“ 
Das: heißt: wenn die Menfchen einmal keine 

Menfchen mehr feyn werden, dann find fie Feine Mens 

ſchen mehr. Es gehoͤrt zur Natur des Menfchen, 

daß er der Religion zu ſeinem Gluͤcke ſo wenig ent⸗ 

behren kann, als des geſunden Schenkels zum Gehen. 

Wie alſo die gefunden Schenkel zum geraden unge⸗ 

hinderten Menſchengange erfoderlich ſind, und durch 

2 E e4 feine 
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Seine Erjiehung koͤnnen überflüffig gemacht werden: 

ſo wenig kann die Religion durch Erziehung überflüffig 

gemacht werden, Und fo wenig der Schüler der 

Zanzkunft feiner Schenkel -alsdanı entbehren kann, 

wenn er einmal Tanzen gelernet hat: fo wenig fönnen 

7 gut ſerzogene Menſchen der Religion entbehren, weil 

fie gerade in dem Maaße gut find, in dem fie das 

allerbeſte Wefen um ſeinetwillen achten und lieben, 

d. h. Religion haben. Die beſte Erziehung kann 

doch nur Entwickelung der natuͤrlichen Anlagen 

(Geburtshuͤlfe in Bildung des Zöglings) ſeyn. 

Alſo darf ſie dieſe Anlagen nicht zernichten. Nun 

aber findet ſich unter den Anlagen der Menſchennatut 

auch eine Anlage zur Religion, wie es die Geſchichte 

aller Voͤlker und aller Religionen bezeuget, das heißt: 

der Menſch iſt ſo gewiß zur Religion geſchaffen, als 

er zur Geſellſchaft geſchafſen iſt. Sp wieder Menſch 

anderer Menſchen bedarf, die ihm geben, was er nicht 

hat; und ihm das leichter finden helfen, was er ſucht: 
fo bedarf er des Glaubens an ven Schöpfer der Men⸗ 

ſchen/ um gut zu werden, und auch da noch ruhig 

und heiter ſeyn zu koͤnnen, wo ihn die Natur und alle 

Menfchen verlaſſen. Wenn alfo eine Erziehung diefe 

Anlage zernichten wollte, : anſtatt fie zu. entwickeln: 
277 3% fo 



fo wäre dieß nicht weniger gefehlt , als "wenn der 

Erzieher feine Zöglinge feine Sprache (ehren wollte, 

und fich damit entfehuldigte: wenn er gut erzogen 

ift, fo bedarf er der Sprache nicht.” Denn 

‚gerade die Erlernung der Sprache ift ein unentbehrs 

liches Stüf der guten Erziehung, und gerade der 

- Buterzogene wird die Sprache recht gut gebrauchen, 

und ihrer fchon gar nicht entbehren koͤnnen. ‚Ss hilft 

auch die Religion den Juͤngling bilden, und iſt ſelbſt 

die erſte Angelegenheit der beſſern Erziehung, und 

gerade der Guterzogene wird es vorzuͤglich durch die 

Religion geworden feyn, und ihrer ſchon gar nicht ent⸗ 

behren koͤnnen. So wie der Menſch Sprachorgane 

hat, ſo hat er auch Religionsorgane (wenn ich den 

kuͤhnen Ausdruck brauchen darf) — einen Berftand, 

Gott zu erfennen, und einen Willen ihn zu fichen 

und zu verehren. Ferner: durch was die Yeltern 

gute, edle Menfchen werden und bleibeit, durch das 

Fönnen es auch, die Kinder, Denn die Menſchennatur 
iſt ſich überall gleich. Die Aeltern bedürfen dee 

Keligion um gut zu werden, umd zu bleiben, wenn 
fie es ſind: alſo auch die Kinder, um es au werden 

nen zu bleiben. u 

* 

J — Das 



226 . Das Lehramt ift alfo I. theils um des groſſen 

Zweckes willen, (Bildung der Menfchennatur) 

theils wegen der Bey huͤl fe zur Erreichung diefes 

Swedes, acht ungs wuͤrdig, und verdient die 

Unterftüsung aller Eleinen und groſſen Bor 
münder der Unmündigen. 

Weil aber TI. aus. dem Lehrgefchäfte allerlei 

nachtheilige Folgen für die Wahrheit, das Gurfeyn 

und Wohlſeyn entftehen Fönnen ; weil das Lehramt 

felöft viele Gelegenheiten darbeut, und viele Verfite 
Hungen mit ſich führe, dem Fortkommen der 

Wahrheit ‚ des Gut: und Wohlfeyns neue Hinder⸗ 

niſſe zu ſetzen: fo iſt Selbſtverlaͤugnung de h. 
Bekaͤmpfung der Sinnlichkeit durch die Vernunft 

nöthig; einntal um fich zum Lehramte vorzuberei⸗ 

ten; hernach um es zweckmaͤſſig zu verfehen, 

und endlich um aus dem Lehramte die groͤſſern 

Vortheile zu ziehen, und die geöffern Nachtheile, 

bie daraus Re Fönnen, zu vn. ehr 

— 

Nier oſfſfenbaret ſich ganz befonders 

das Verdienſt des Chriſtentiums um | das 

| Wohl der Menfchen. Chriftus: war der Ein- 
vg En, ‚A zige, 
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‚zige, der ein ewiges ‚Lehramt errichtet, 

durch welches foviel’ Wahrheit und. ‚Segen 

unter den Menfchen in ‚allen  Welttheilen, 

ſeit achtzehen Jahrhunderten verbreitet. wor- 

den ;' der ‚Einzige, der ein ewiges Lehramt 

als Religionshandlung. feftgeftellt ; . der 

* Einzige, der verfprechen konnte, den. Seinen 

den Geif der Wahrheit zu fenden. 

vn. 

Bon dem Verhältniffe der Leiden zum Gut⸗ 

und Wohlfeyn des Menfchen. 

Freude iſt es fir mich von Leiden zu ſchrei⸗ 

ben; nicht deßwegen, als wenn mich die Erfahrung 

hierin nicht ganz waiſe gelaffen hätte, fondern vor⸗ 

züglich, weil ich Menſchen kenne, die die Wohlthaͤ⸗ 

tigkeit der Leiden an ſich in reichem Maaſſe erfahren, 

und es mich als ein Regale der Vorſehung, anfehen 

Ieheten, ihre Kinder durch Leiden gut 
und glüffelig zu machen; — weil ih 
in der Ueberzeugung fejt gegründet bin, daß die 

Leiden für die meiſten Menfchen ſegenvoller find, 

als die Freuden dieſes Lebens, Es haben uns 

auch 



444 ——— 

aud) die aͤltern und heuern Schriftſteller Über Feinen 

Gegenftand tiefere Betrachtungen hinterlaffen, als 

über diefen, zum Beweife, daß fie aus: Erfahrung 
ſprachen, und daß es fehr Leicht feyn müffe, hievon 

aus Erfahrung’ zu fprechen. Wir tragen alle "die 

Sttiemen an unferer Haut; wir reden alfo aus 

dem Eigenthum, wenn wir von den Leiden reden. 

227 Ueberall find Sinne und Einbildungskraft die 

unzuverläffigften Richter von dem Werthe der Dinge: 

aber wenn von dem MWerthe der Leiden die Rede iſt, 

da. haben fie gar keine Stimme. Was angenehm 
oder unangenehm, bitter oder fühle fen, moͤgen fie 

entfcheiden : aber was für Einfluͤſſe das Unange⸗ 

nehme und Bittere auf das Gut⸗ und Wohlſeyn der 

Menſchen habe; daruͤber ſoll nur Erfahrung, 

Geſchichte, Belehrung — und die dadurch ‚ge 

ſchaͤrfte Vernunft entſcheiden. 

228 Daß die Leiden als Endzwecke keinen — 

haben, daß Schmerz Schmerz fen, es mag noch fo 

viel Gutes daraus entftehen ; daß fehmarz fhwatz 

fen, wenn gleich die ſchwarze Gewitterwolke Segen 

für die duͤrſtenden Aecker verheißt und auch herun⸗ 

tkerſenkt, bedarf it keiner Beweiſe mehr. Alſo 
— allen 
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allen Werth, den die Leiden haben, Fönnen,, ‚geben 

ähnen-theils ihre, Schicklichkeiten, gute, wohlthaͤ- 
tige Folgen zu .veranlaffen, theils die Folgen ſelbſt, 
die daraus entſtehen. 

Daß alle die wohlthaͤtigen Folgen aus den 

Leiden entſtehen, die aus denſelben entſtehen koͤnnen, 

das haͤngt theils von dem weiſen Gebrauche ab, 

den die Menſchen davon machen, theils von der 

Leitung der Providenz, die das Boͤſe zur Quelle 

des Guten auch da zu machen weiß, wo die menſch⸗ 

liche Weisheit zu Ende iſt. Wohl dem, der an 

diefe Leitung glauben, und zu jenem Gebrauche 

229 

Muth faffen lerne! Wohl mir, wenn ſich die Lefer 

dieſer Erinnerungen ; im Glauben an die Teitende 

unſichtbare Hand, und im Muth * zu * 

2 fühlen! —* 

SDie Leiden koͤnnen erſtens unſer eige- 

ne, geiftiges Wohlſeyn foͤrdern. Denn fe 

Finnen uns in uns feldft 4 at und in ine, E. 

* hintteiben. 
J 0 

230 

Die Leiden koͤnnen uns in ums hinein 

taten auf mancherley Weiſe. Sie koͤnnen 
uns hi) auf. die Brechlichkeit Der Dinge auſſer 

uns 
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ims aufmerkſam machen. Die Vernunft urtheilet 

freyer, wenn das Herz nicht mehr an den Genuß 

gefeſſelt iſt. Das Zerbrechliche des Nohrftabes, 

an dem wir uns bisher gehalten haben, fühlen 

wir wohl am beften, wenn wir zu Boden Fiegen, 

und. feine Trümmer neben uns.) Der Berluft; 

berichtiget ‚die Urtheile, die der Beſitz und Genuß 

iere geleitet. Sie können uns 2) auf die natuͤr⸗ 

lichen Folgen” unferee Handlungen aufmerkſam 

machen. Die Leiden find gar oft Folgen unferer 

Traͤgheit, Unbeſonnenheit, unfers Eigenfinnes, blinz 
den Hangs nach Vergnuͤgungen ꝛc.  Diefe Folge 

find ſchmerzhafte Empfindungen, ‚oder. damit wer? 

geſellſchaftet. Sie koͤnnen uns alſo gar leicht auf 

ihre Urſachen, d. i. auf unſere Traͤgheit, Unbeſonnen⸗ 

heit ꝛc. aufmerkſam machen. Wer ſich einmal aus 
Unachtſamkeit die Fingerſpitze verbrannt hat, wird 

geniß die Folge feiner Unachtfamfeit, aus Empfins 

dung kennen gelernet haben, Sie fünnen uns 3) 

auf den wirklichen Zuftand unferd Gewiſſens 
aufmerkſam machen. Wenn wir die Leiden als 

vorbergefehene Folgen eigener Fehlteitte anfehen : fo 

erPlären wir uns eben dadurch als ſchuldig, geſte⸗ 

hen es uns ſelbſt/ daß wir das Leiden uns zuzu⸗ 
ſchreiben 



ſchreiben haben. Wenn die Leiden auch Feine Fol⸗ 

gen unferer Handlungen find, fo Fönnen fie uns 

Dennoch zum  Machdenfen veranlaſſen, wie unfer 

Mandel befchaffen ſey. Eben darum , weil wir 

auſſer uns feinen Troft finden , fehen wir ung ge— 

nöthiger, in uns einen aufzufuchen, Und — 

Wen" wir in uns Troſt ſuchen, fo kann fich 

uns die wahre Geſtalt unſeres Gemuͤths nicht 

mehr ſo lange verbergen. Sie koͤnnen uns 4) nach 

und nach mit uns ſelbſt, mit unſern Schwaͤchen 

und Gaben, Maͤngeln und Kraͤften immer vertrau⸗ 

ser machen, Die Leiden ſchaffen eine. Stille um 

uns her, indem ſie uns entweder auſſer den gewoͤhn⸗ 

lichen Zuſammenhang mit andern Menſchen, Ge⸗ 

ſchaͤften, Arbeiten ꝛc. ſetzen, wie Krankheiten, 

Öffentliche Demuͤthigungen, Verluſt der Eh⸗ 
renaͤmter, oder uns die Einſamkeit als Zufluchts⸗ 

ſtaͤtte, in der wir unſre Schmerzen in ein freundlich 

Herz ausſchuͤtten koͤnnen, ſuchenswerth. ‚machen; 

In dieſer Stille nun decken ſich unſere verborgenſten 

Fehler, Neigungen, Kräfte, die wir ſonſt nie bemer⸗ 

ket haben, dem nachforſchenden Blicke auf. Es fällt 

der Zauber der Eigenliebe von unſern Handlungen 

hinweg; wir ſtehen in unſerer Bloͤſſe vor uns das 
J Das 
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Das Noſce te ipſum, wird. uns von den Truͤbſalen 
unaufhoͤrlich zugerufen. Das ſich ſelbſt erforſchen 

wird uns von ihnen erleichtert, und zur gluͤcklichen 

Nothdurft gemacht. Und wenn wir noch zu ſchwach 

ſind, uns ſelbſt unſere Schwaͤchen einzugeſtehen: ſo 
hebt der Freund den Finger auf, und weiſet ſchonend 

auf unſere Fehler; denn unſere Noth lehret unſern 

Freund freymuͤthig, und uns, aufmerkſam auf 
ſeine freymuͤthigen Belehrungen ſeyn. Die Leiden 

koͤnnen uns 5) mit einer heilſamen Ungeſtuͤmme an 

den Tod erinnern, an die Brechlichkeit unſerer ſinn⸗ 

lichen Natur, und die nahe Zertruͤmmerung derſelben. 

Die Bitterkeiten dieſes Lebens erinnern an eine, die 

man fuͤr die groͤßte haͤlt, an die Bitterkeit des Ster⸗ 

bens. Die letzte Stunde, die man in guten, Tagen 

immer „weiter hinausſchiebt, ruͤckt uns in den trüben 

Stunden naͤher. Und wenn der: Tod, ein gruͤndlicher 

Sittenlehrer iſt, ſo find die Leiden wohl fein Ad⸗ 

junct, oder wenn der Einfall ernſthaft genug 
waͤre, fein Mepetit or publicus, der das, 
was der Tod lehrt, wieder lehret. Die Leiden koͤn⸗ 

nen uns 6) zu den Gedanken an unſere Wuͤrde 

und Beſtimmung erheben. — Es muß mein 

Gluͤck nicht in dem befiehen, was forleicht geraubt, 

F pp 



fo Bald zerſtoͤrt werden kann: — „Was nach dem 

Genuſſe martert, oder was ohne mein Verſchulden 
dahin ſeyn kann, das kann nicht meine Beſtimmung 

ſeyn: — „Es muß etwas Beſſers für den Menſchen 

geben, als Leiden, und am Ende-der Leiden modern,” 

Zu diefen Betrachtungen geben Die Leiden Anlaß, 

Stoff, Much. Die ſeligſten Ahnungen und ſchoͤn⸗ 

ſten Hoffnungen werden in den Leiden geböhren — 

ſind Kinder der Schmerzen und ewigtheure Beuv⸗ 

ni's. Die Leiden koͤnnen uns 7) die Falſchheit 

unferer Tugenden , die Flüchtigkeit unferer 
Vorſaͤtze kennen lehren. Man Hält ſich oft für gut, 
da man nur gerade nichts Boͤſes thut, aus Mangel 

an Gelegenheiten es zu thun, Man haͤlt ſich für 

menſchenfreundlich, da man weiter nichts ift, als eis 

‚genliebig. Man traut feinem Vorſatze Stärke ji, 

da es nur Menfchenanfehen war, das ung in den 
Schranken der Mäffigung erhielt "Man traut feiner 

Geduld Feuerfeftigkeit zu, bis fie in der geringſten 

Feuerprobe verfliegt. Die Leiden offenbaren den 
Grund unferer Frömmigkeit, die Raͤnke unferer Eis 

genliebe, die Schwäche unſerer Vorſaͤtze. Sie koͤn⸗ 

nen uns eben dadurch 8) die Selbſtverlaͤugnung 
als eine nothwendige Bedingung zur Tugend und 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. J ThH. Ff Hei⸗ 
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Heiterkeit, nahe legen. Wer ſich im Leidengedraͤnge 

befindet, wird bald inne werden, daß es fuͤr ihn kei⸗ 

nen Ausweg giebt als Leiden. Es ſchwebet ein 

ſchreckliches aber heilſames „Entweder: oder” 

uͤber dem Leidenden. Entweder muß durch Leiden 

deine Empfindlichkeit ſtumpfer, oder der Stachel der 

Leiden für dich nur ſchaͤrfer werden. Entweder Selbſt⸗ 
verlaͤugnung ‚oder neue, noch: peinlichere Leiden; 

Entweder ‚Selbftverläugnung und Leiden: oder ohne 

Gelbjtverläugnung gröffere Leiden = und dazu — 

Unfähigkeit und Unwuͤrdigkeit, froh zu ſeyn und zu 

werden. Sie koͤnnen uns nicht nur zur. Selbftvere 

laͤugnung in den Tagen der Noth, ſondern 9) auch 

zur ſteten Wachſamkeit des Geiſtes und zum 

untadelichen Wandel ſpornen. Die Erfahrung, 

daß deine Gegner auf alle deine Tritte lauren, und 

alle deine Worte behorchen, um dich ſchuldig zu fin⸗ 

den, noͤthiget Dich zur Wachſamkeit, zur WVorficht, 

zum untadelichen Wandel. Wen ſeine Feinde nicht 

bekehren, der iſt wohl unbefehelich. Du bift zwar 

noch ‚nicht. gut, wenn dich das Iaurende Yuge deiner 

Gegner, auf dich aufmerkfam erhält, du biſt nur vor⸗ 

ſichtig; aber es -ift immer Gewinn genug, wenn dw 

nur alle deine Handlungen — RR * lerneſt. 

— 
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Kommt zu dieſer Achtfamkeit auf dich ſelbſt, nur noch 

der Blick auf die Vrquelle alles Guten, und. der les 

bendige Trieb ihr zu gefallen hinzu: dann bift du nicht 

bloß vorfüchtig — du bift auch gut, | | 

Ban uns num das Leiden auf die Brechichtei 

der Dinge auſſer uns, auf die Folgen unfe 

rer Handlungen, auf den Zuftand unfers Ge 

wiflens, auf unfere Schwächen und Kräfte, auf 

die Zertrümmerung dieſer unf erer Hülle, auf 

die Würde und. Beſtimmung unfers. Geiftes, 

auf die Flüchtigkeit unferer Vorfäße, und auf 

die Falſchheit unferer Tugenden, auf die Nothz 
wendigkeit 11118, feldft zu verläugnen, und über ung 

fiets zu wachen, aufmerffan machen Fönnen ; fo koͤn⸗ 

nen fie uns ja zu ung bringen, ung immer ‚tiefer in 

uns hineintreiben. Gewiß, wenn wir einen Men 

fchen fehen, der auffer ſich wohnt, und auffer fich gleich⸗ 

fan des Landes verwiefen iſt, jo dürfen wir ficherlich 

glauben: Er weiß nicht, was er will, und weiß 

es deßwegen nicht, weil ihn das Leiden noch 

nicht derbe genug in die Schule genommen, 

noch nicht muͤrbe gemacht. 

fa Wenn 



2310 Wenn uns aber die Leiden nur in uns hineitz 
trieben, und uns, in ums liegen lieſſen: ſo machten 

fie es nicht beffer als jene Weltweifen, Die ung zur 

Meflerion über uns bringen — und’ da liegen laſſen, 

aus Unvermögen uns zu Gott zu erheben, Uber die 

Leiden find Philofophen beſſerer Art; Denn fie 

koͤnnen uns, in uns zu Gott hin treiben 

Sie koͤnnen zu Gott treiben, indem fie an 

den vergeffenen Megenten des Univerfums wieder 

erinnern. Es iſt ſehr leicht die Hand des Gebers 
in frohen Tagen aus dem Auge zu verlieren. Die 

Freude beſchaͤftiget zu fehr mic ſich felbft: es At 
fein Beduͤrfniß da an die Quelle zu denten. "Aber 

in trüben Stunden, da möchte man des Kummers 

los werden, die Gedanken gehen aus in alle Welt, 

Huͤlfe zu fuchen: was Wunder, daß fie auch wie⸗ 

der nach Gott fragen. Nah und nach ber 

weiſen die Leiden ihre wohlthätigen Kräfte an uns; 

neue Freuden, die fie veranlaffer, beffere Schickſale, 

die fie angebahner "haben, weifen auf den Unſicht⸗ 

baren, der im Regimente ſi bt und 4 aus den uebeln 
Gutes ſchafft. ch BD, 

Sie 



Sie koͤnnen uns zu Gott treiber, indem fie 

Uns unfere Unabhängigkeit von ihm recht fühlbar, 

und das Zutrauen zu ihm zur Nothdurft machen, 

So Tange unfere Unternehmungen glücklich, und 

unſere Schickſale bluͤhend find, froͤhnen wir gerne 

dem Vorurtheile, uns für die einzigen Baumeiſter 

unſers Gluͤckes anzufehen, Aber, wenn unvermu⸗ 

thete Leiden daher kommen, die den Lauf unſerer 

Bemuͤhungen unterbrechen, und uns den Druck der 
Dinge, den Widerſtand der Hinderniſſe von allen 

Seiten fuͤhlen laſſen: dann ſuchen wir eine unſicht⸗ 

bare Macht, die groͤſſer iſt als alle Hinderniffe, die 

unſere Abfichten gegen allen Widerftand der Dinge 

hinausführen kann, und die alle Schieffale lenket. 

An diefe unfichtbare Macht lehnen wir uns denn 

an, und werden immer mehr in der Ueberzeugung 

befeftiget, daß ünfere Ohnmacht von diefer Allmacht 

am beften unterftüiget werden Fann, und in dem 

Vertrauen gegründet, daß  diefe Allmacht 

.. unterflüßen wird, 

Sie fönnen uns nach und nach zu Gott nͤthi⸗ 

— indem fie die Unzulaͤnglichkeit aller unſerer 

Sf 3 Güter, 



Güter, Reichthuͤmer, Ehren, Künfte, Wiffenfchaf 

ten, felöft unferer Tugend, den Glückfeligkeitstrieb 

vollkommen zu befriedigen, durch Erfahrungs⸗Beweiſe 

immer ‚anfchauficher machen. Nachdem fich der 

menfchliche Geift in allem, was vergänglich ift, müde 

gearbeitet, und die gehoffte Ruhe nicht gefunden, fo 

wird er aus eigenem Schaden Flug, und ſucht fie im 

Unvergänglichen. Und da er auffer Gott, und was 

Gottes Wille unvergänglich macht, nichts unver 

gängliches finden Fann,. fo ſuchet er Ruhe in dem 

Weſen, das allein, und Durch ſich felbft 
unverganglich iſt — und unvergaͤng— 
ih macht — in Gott. Nachdem ihn. das 

Schlechtere ſo lange getaͤuſchet hat, und die Leiden 

ihm dieſe Taͤuſchung fuͤhlbar machen: ſo will er itzt 

des Beſſern nicht mehr entbehren. In dieſer Ger 

muͤthsſtimmung findet er ſich gedrungen 1) zum 

Wunſche, daß feine ganze Gefinnung um ge⸗ 

ändert und neugefchaffen werde, dem 

er fühlt fich fo lange bufe und elend, bis in ihm 

die Liebe gegen Gott herrfchend und lauter wird; fin 

det fih gedrungen 2) zum vertrauten Um— 

sange des age mit Gott, weile 

aufjer 
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auſſer dieſem keinen feften Ruhepunet finden kannz 

findet ſich gedrungen 3) zur Achtung gegen 

den Einzigen Beyfall Gottes, und zum 
Berlangen deſſelben würdig und ficher zu feyn: 

eben weil er Kraft bedarf, um die ungerechten Urs 

theile der Menfchen, und die Ligen des Parthengeis 

fies, mit unbewegtem Sinne auszuhalten, die er. 
durch feine Unfchuld, und feine Darftellung der Un⸗ 

| ſchuld auſſer Curs ſetzen kann, und weil dieſe Kraft 

gerade in dieſem Maaſſe zunimmt, in welchem er ſich 

beeifert, vor Gottes Auge immer reiner zu werden; 

fuͤhlt ſich 4)! gedrungen zur Einigung ſeines 

ganzen Willens mit: dem: göttlichen, weil er aus 

unzaͤhligen Erfahrungen lernt, daß er auſſer dieſer 

Einigung weder gut noch heiter, noch ſelbſt tüchtig, 

recht und wohlzuthun, werden kann; fuͤhlt ſich ge⸗ 

am. 

drungen, bey aller Achtung für. den aller hoͤch— x 

fen Willen, ſich nach: dem beffeen Lande zw 

fehnen, wo die Tugend feinen Kampf mehr, Die 

Wahrheit Beinen Schatten, die Freude feinen Dorn, 
die Ruhe Feine Pein, der Genuß keine Störung, 

die Seligkeit Fein Ende zu fürchten hat. Go treiben 

die Leiden zu Gott, und wenn fie zu ihm treiben, fo 

| Ff4 trei⸗ 



treiben fie zum wahren Gut: und Wohlſeyn, weil * 
zur RER von beyden treiben. >; | 

Die Beiden reisen noch auf einem andern Wege: 

zu Sort, in ſo ferne en die Wahrheit felbft, 

und die Quelle aller wahren Erfenntniffe 
iſt. Sie find ſehr geſchickt, uns den Sinn oft 

geleſener, gehoͤrter, uͤberdachter, und nie recht ver⸗ 

ſtandener Wahrheiten aufzufchlieffen. Die wichtige 

ſten Wahrheiten von Gott bleiben für uns Chif 

ferfchriften, bis die Leiden den Schluͤſſel dazu herges 

ben. Sie loͤſen uns die größten Näth- 
fel auf, und „der Wacelthräne im Auge’ hat 

manche feine Auslegung eines’ —— * 

BR ihre ange zu verdanken, er 

"Die geiden iu smweptend: * zeit⸗ 
+ Wohlſeyn fördern. Durch Leiden werden 

I) nicht felten die Kräfte des Menſchen gefpannt, 

daß. fie fich bilden, und gebildet — zu dem erften 

Stuffen von Ehre, Reichthum und Macht aufſtei⸗ 

gen. So noͤthiget die Armuth den Juͤngling zum 

| ag im Lernen, indeß der Reichthum dem Sohne 

reichen 
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reicher Aeltern den Sporn zur Selbſtbildung raubet, 

und der Unwiſſende waͤhrend feines Lebens, die 

Echmac der Unwiffenheit tragen muß, Männer, 

die die Welt groß nennt, find es durch Druck gewors 

den, und es ward an ihnen der kluge Rath wahr: 

Perfer, & obdura: dolor hie tibi proderit' olim. 

Durch Leiden werden wir 2) zu gröffeen Leiden ab⸗ 

gehärtet, und abgehärtet, fühlen wir da noch feinen 

Schmerz, wo der Weiche, Unerfahrne ſchon Über Uner⸗ 

traͤglichkeit klaget. Die Gewohnheit har überalf ein 

groffes Reich, alfo auch im Leiden. Die Wolluft 

macht den Schwachen immer ſchwaͤcher, das Dulden 

den Duldenden duldfamer , den Starken flärfer 

Die Leiden werden 3) nicht felten in dem Laufe \ 

der Dinge, auch ohne auf die Bildung des Charak 

ters zu sehen, Veranlaſſungs⸗ und Befordes 

rungsmittel zum zeitlichen Wohlſeyn. Bald 

ſind ſie Pfade, auf denen wir einem groͤſſern Leiden 

entkommen, bald Wege zum groͤſſern Gluͤcke. Und 

die Geſchichte hat mehr als Einen Joſeph aufzu⸗ 

weiſen, denen von der Finſterniſſe zum Lichte, von 
dem Kerker zum Throne, und von der Schmach zur 

Herrlichkeit Bahn gemacht ward. Selbſt auch die 

815 Freu⸗ 



Freuden dieſes Lebens werden uns 4) ſchmackhaf⸗ 

tee — wenn fie ein vorangehendes Leiden gewürzet 

hat: Das Gefühl der Geſundheit ift, nach über: 

ſtandener Krankheit belebender, und wir gehen wies 

der frendiger auf Gottes Erde herum, wenn wir, 

fon nahe am Rande des Grabes, wieder neue Kraft 

in unfere Knoͤchel bekommen haben, Konnte doch 

dem Helden. Sokrates, das noch nie empfundene 

Wohlſeyn am Beine nicht unbemerkt bleiben, als 

ihm, vor feinem: Tode, die Feffel abgenommen ward, 

Die. Leiden: verfchaffen ung 5) auch eine Erfah⸗ 

rungsklugheit, die allgemein brauchbar, fuͤr dieſe 

zeitliche Region uͤberaus koͤſtlich iſt, und nur durch 

Leiden kann erobert werden. Wo Buͤcher, Freunde, 

Vernunft, und auch ſelbſt die übrigen Erfahrungen 

nicht aushelfen; da hilft die Klugheit, die durch Leis 

den erlernet ward. Der Menfch bleibt gar oft ein 
Fremdling in der Welt, in feinem Haufe, in feinem 

Sch, bis er fih duch das Leiden orientirk 

Eine Klugheit, die die Feucht der Thränen, und das 

Kind der ſchmerzhafteſten Erfahrungen iſt, muß auch 

dem Verſtand und Herzen des Menſchen theurer ſeyn, 

| “ die aus der kalten Erzaͤhlung eines Lehrers, oder 

aus 
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aus einer noch Fältern Befchreibung eines Schrift 

ſtellers erbeutet: worden. Ein wichtiger. Theil 
Diefer Erfahrungsklugheit ift die Kenntniß der 

Menſchen, wie fie find, Wir trauen gewöhnlich den 

Menfchen zu viel und zu wenig, weil das Vertrauen 
auf einige, und das Mistrauen auf andere mehr das 

Werk des. Vorurtheils, des Temperaments ac. als 

der geprüften Einſicht iſt. Nun die Leiden, die uns 

treffen, helfen ung zu dieſer Einſicht. Sie offen⸗ 

baren die verborgenen Geſinnungen der Menſchen um 

uns her, offenbaren die ungeglaubte Treue des 

einen, und die ungeglaubte Untreue des andern, 

und lehren uns von dem Guten und Boͤſen des 

** maͤſſig denken. IE 

Die geiden koͤnnen drittens: ‚auch frem⸗ 

des Wohlſeyn foͤrdern. Denn fie machen 1) die 
Leidenden zu mitleidigen und erfahrnen Helf ern 

in fremden Leiden. Sie, die Leiden, ſind eine Schule 

der Menſchlichkeit, die helfen will, und eine Schule 

der Gefchicklichkeit, die helfen Fann. Leiden macht 

mitleidig. Wer an fich felbft erfahren hat, wie leicht 

die beften Abfichten Fönnen vereitelt werden, der urthei⸗ 

| let 

233. 



fet ſanfter, raͤth kluͤger, Hilfe williger. Der Philo⸗ 
ſoph kann es nicht richtiger ſagen, als es der Dichter 

laͤngſt geſagt hat: non ignara mali miferis fudeur- 

rexe difco : Vertraut mit Elend, kann ich dent 
Elenden helfen. Das Leiden ſchleifet alles Nohe, 

Harte von dem Mienfchen weg, und macht ihn beug⸗ 

ſam, daß er fich in alle Lagen hineinfegen, und mit 

allen Leiden ſympathiſiren kann. Die Leiden koͤnnen 

fremdes Wohlſeyn foͤrdern, weil ſie 2) Wars 

nungsprediger fuͤr andere ſind. Wenn einer 

ſich an einer verbotenen Frucht den Tod hineinißt: ſo 

iſt dieſer Tod des Einen eine Warnung fuͤr die uͤbri⸗ 

gen, die davon Nachricht bekommen. Eine ſolche ver⸗ 

botene Frucht iſt die Wolluſt. Wenn der aufbrau⸗ 
ſende Juͤngling die Folgen der Suͤnde an den geſchaͤn⸗ 

deten Körpern ſeiner mit Luſtſeuche behafteten Mit⸗ 

menſchen ſehen koͤnnte: der Entſchluß ſich auf die 

Parthey der Tugend zu ſchlagen, wuͤrde ihm auf dem 

Scheidewege des Guten und Boͤſen, um vieles er⸗ 
leichtert werden. — Das Klugwerden aus frem⸗ 
dem Schaden, ein groſſer Theil der menſchlichen 

Weisheit, ſetzt überall fremden Schaden, fremde Lei⸗ 
den voraus, Die Leiden, mit Großmuth erduldet/ 
er find 
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find 3) fehr geſchickt, in unferm Debenmenfchen die 

Achtung für alles Gute, und den Abſcheu 

vor allem Boͤſen zu erwecken. Das iſt Wuͤrde der 

menſchlichen Natur, daß wir den Ausdruck des Sitt⸗ 

lichguten in Minen, Geberden, Worten, Handlun⸗ 

gen anderer nicht wahrnehmen Fönnen, ohne zur Ach: 

zung des Guten, und der Perfon, vie fo 

Handeln und leiden Fann, ‚getrieben zu werden. Unter 

den innigſten Wuͤnſchen meines Herzens iſt einer, ir⸗ 

gend. einen Heiligen mit dem ſtillen, groſſen Wer: 

trauen aus der Welt gehen zu fehen, das nur die rein⸗ 

ſte Frömmigkeit gewähren kann. Gewiß, ſo ein Aus⸗ 

tritt aus der Welt muͤßte auf alle Umſtehende eine 

Senſation machen, die über alle Kraͤfte der Bered⸗ 

ſamkeit geht. Leiden, Mängel ze. find 4) ein Be⸗ 

duͤrfniß für: die Welt, damit das Mitleiden, 
das Wohlwollen, die Großmuth Anläffe und Gegen: 

ftände bekommen, theils geweckt, theils geuͤbet zu 

werden, Wir dürfen es 5) ‚ohne. roth zu werden, 

bekennen, daß die gröffern Leiden Eines — vielen 

andern Leidenden noch eine Art Troftes: find. 
Das Fuvat Jocios 'habuijfe doloric ift etwas mehr 

als Dichterphrafis, —— konnte ſeinen betruͤbten 

Freund 
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Freund’ nicht beſſer aufrichten, als dag er ihm in e& 

nem fangen Briefe die Leiden fchildere, die ee — Abd: 

dard, ausgeftanden. hatte, und die gegen Die Leiden 

des Freundes, ein Meer gegen einen Bach) waren. 

234) Endlich: haben die Leiden die Tuͤchtig⸗ 

feit, alfo auch (wenn wir anders an Eine Urquelle 

aller Dinge glauben) den Zweſck, uns die Beftints 
mung unfers Hierfegns, und die Beftimmung: diefes 

ganzen Lebens un aufh oͤrlich, und nach druck⸗ 

fam an das Herz zu legen. Denn da die Leiden 

unzählig und unvermeidlich, in alle Stände und Alter; 

und in das ganze Leben des Menfchen, wie die Adern 

in unſer koͤrperlich Syſtem verwebet find: ſo werden 

wir bey jedem Fußtritte, ‘den wir thun, gewarnet, 

bier nicht das. Eden: unſers Geiſtes zu ſuchen, 
hier: nicht Herberge: zu nehmen, ſondern unſer 

wahres Vaterland, das ift, die Heimat des 
Geiſtes anderswo: zu fuchen. Dieſe Wahrheit 

wird uns ſo oft geprediget, als wirim Freudengenuffe | 

geftöret: werden ‚und im Freudengenuffe fisret une 

2) die Einrichtung unferer Natur, Die finnlichen 
wu Freu⸗ 14 —11 — a 
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Freuden werden ſelbſt die Zerſtoͤrer der koͤrperlichen 

Natur, Auch die geiſtigen Freuden z. B. die Freak 

den des Nachdenkens, ermuͤden und erſchoͤpfen je laͤn⸗ 

ger, je mehr die ſinnliche Natur des Menſchen. Die 
geiftige Natur kann nur nach vielen Selbftüber; 

windungen, zum Genuffe analoger Freuden vorberei⸗ 

tet, und hinlaͤnglich entwickelt’ werden, "Auch ift der 

Genuß: der geiftigften Freuden 708; B. der Andacht, 

gersöhnlich mehr Streben gegen den Widerfland des 
Körpers und der Sinnlichkeit, als Genuß. Im Freu⸗ 

dengenuſſe flören uns 2) die Leiden, die aus) dei 

natürlichen Verbindungen der Dinge, untereinander 

enefiehen, z. B. aus Ueberfchwerninungen, Feuers⸗ 

bruͤnſten, | Krankheiten ze. in fo ferne fie wicht vom 

Gebrauche der menfchlichen Freyheit abhängen‘ Im 

Freudengenuſſe ſtoͤren uns 3) die traurigen Folgen 

aus eigner Immoralitaͤt (Nichtgebrauche oder Wis: | 

brauche eigner Freyheit) als Gewiſſensbiſſe, Furchz 

ten, Aengſten, Verlegenheitei, Scham, Verwirrun⸗ 

gen etc. oder Zerſtoͤrung der Geſundheit, Verluſt der 

Ehre, des Vermoͤgens u, pw Im Freudengenuſſe 

ſtoͤren uns 4) z. DB Mis handlungen —* Verſpottun⸗ 

gen, Unterdruͤckungen u. ſef⸗ Sm — 

in 5 ERIC ſtoͤren 
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fören uns 5) die-Lafter, Druͤckungen, Leiden, 
die, aus ſchon geſchehenen oder bevorſtehenden groſſen 

Einrichtungen, Revolutionen entſtehen, z. B. aus 

bürgerlichen Verfaſſungen, Reformen, ‚Kriegen u. ſ. w. 

Im Freudengenuſſe ſtoͤren uns 6) die Laften, Sor⸗ 

gen, Geſchaͤfte, die in den beſtimmten Wirkungss 

kreiſen, Aemtern, Verhaͤltniſſen der Menſchen nicht 

koͤnnen vermieden werden. Im Freudengenuſſe ſtoͤ— 

ren uns 7) die Leiden aus der Ungewißheit unſ⸗ 
zer Erkenntniſſe, aus Zweifeln über wichtige Din⸗ 

ge, aus MWiderfprüchen der Meynungen, aus Irrthuͤ⸗ 

“mern, Vorurtheilen u. ff... Im Freudengenuſſe ftör 
ven. uns 8). die Leiden aus der Ungewißheit der 

Zukunft, Im Freudengenuſſe ſtoͤret uns endlich. 9) 

die Unſtetigkeit des menſchlichen Herzens, der Nei⸗ 

gungen, ber Launen. Wenn uns Die, Freude nicht 

uerhlöt, fo vielen wife, men nn 

Wenn ih Biefe Betrachtungen, dazu hier eigent⸗ 

lich nur. der Faden dargereicht worden, verfolge, ſo 

hat für mich der, Ausſpruch des Weifen, ſo gewagt 

es zu ſeyn feheint, viele Wahrheit, zwar har⸗ 

te, aber zuverlaͤſige Wahrheit s. der Anfang und 
Das Ende des menſchlichen Lebens iſt natuͤr⸗ 

lich, 
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lich, was in Mitte liegt, Traum und Rauſch. 
Wohl dem, der aus dem Rauſch und Traum erwa⸗ 

chet, ehe das zweyte Natürliche — das Ende 
‚eintritt, er 

BR RS A A re 
1. Die Würde des Menfchengeiftes beweifet ſich 235 

auch, theils duch den guten Gebrauch, ven 

er von feinen Leiden macht," theils duch die Em⸗ 

pfaͤnglichkeit an dem theilzunehmen, wozu die 

VRR altes Guten die Leiden gebrauchet, 

I Weber | ‚jener gute Gebrauch noch Diefe Ems | 

pfänglicfeit Tape, fi ohne S elbfiverläug 

nung — ohne Bekämpfung der PIE durch 

Berufe denfen. 7 

_M. "Nach dem ‚Buchftaben und 2 Ber 
ri! 

lehrungen. der heiligen Schrift find die, Leiden x 

Früchte des Böfen, durch das der Tod und 

fein Anhang in die Welt. kam, und. Geburts- 

wehen des Guten „und einer. —— 

die al unfer. APR überlteigt, AT. 
BBRR m? 

=) 

IT: Mh angis > 
— —— 

x * 

Sailers Gluͤckſeligkeitsl. I. Tb, Gg VI. 
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Bon dent Verhaͤltniſſe Gottes zum Gut⸗ wi 

| Wohlſeyn des Menſchen. 

236 Wenn Gott die Urquelle alles Gut⸗ und Kohffenns 

iſt; wenn er die Heiligkeit, und Seligkeit und Liebe 

ſelbſt iſt, wie es alle Begriffe von Gott, und alle 

Bedürfniffe nach Gott ahnen laſſen: fo dürfen mir 

ung nicht verwundern, daß die alten Weiſen, die ihre 

Weisheit aus der Urquelle fchöpften, und eben darum 

Fein Wort gefcheutz und feinen Begriff geflohen hatten, 

ſich recht beftimmt auszudrucken glaubten, indem fie 

lehrten: daß Gott Die Slüdfeligkeit des 

Menfch engeiſtes auch hienieden fey. 
Man mag diefe Glückfeligkeit mit ‚einigen in dam 

Gutſeyn ſetzen, das uns des Wohlſeyns wuͤrdig 

macht, oder im Wohiſeyn das dem Guten wirklich 

zu Theil wird, oder in beyden zugleich :' fo fiegt es 

helle da, daß man auf dem halben 
Wege ſtehen bleiben müßte, wenn man 

nicht Die Wurzel der Giuckſeligkeit in der Wed weite 

alles Gut und Wohlfeyns auffuchte. 

Da es bey jeder Unterſuchung mein Zweck iſt, 

Wortſtreite nicht nur * zu vermeiden, Sa. fie 

M IV Y 2 E52 Jana hie Biel: 



vielmehr zu zernichten: fo will ich auch hier, ohne 

den: Ausdruck der grauen Welt zu rg 

bloß die Sache vertheidigen. — 

© Das groſſe erhabene, "unausfprechliche 
Verhältnifs Gottes zur'Glückfeligkeit des Men⸗ 
fchen auch hienieden, beſteht darin," dafs’er 

iſt (nach der; Idee, der, menfchlichen: Vernunft, 

‚nach dem, ‚Bedürfniffe. des menfchlichen. Her- 

zens, nach den Urkunden der Ofienbarung), j 

Enflens : ‘Die. Urquelle de Geifter- a 

Körperwelt ‚ ‚aller Verftandes- und Willens- 
kräfte, aller Freudefähigkeiten und |Erfreuungs- 

kräfte, die in dem Menfchen und in ‚der Natur 

on u. f. f. 
8 

ig * Das —— ae: „Güte. — 

| Weisheit, ‚deren Spur die ganze Natur, -als ihr 

Werk. trägt, und .die.»vorzüglich ‚aus..dem 

Menfchen, als ihrem Ebenbilde hervorleuchtet; 

a... Drittens: Das Ideal, aller wahren, Glück- 

feligkeit, aller reinen ‚Freude und Seligkeit;. 

e Viertens» Der erhabenfte und ewig üner- 

— Gegenfland: des beften Nachdenkens 

ba | Gg 2 aller 
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aller Geiſter, und alſo auch des Menſchen- 

geiſtes, und des Scha uens aller reinen Seelen; 

Fünftens : Das Objecf des édélſten, rein- 

ſten Wohlgefallens ,„deffen die Menfchenifeele 

fähig; ift,, und ‚das, —— den Himmel auf 

Erde ausmacht; aloe „she. re 
& 

AH ,Sechstens > Das Mi ufter der ehren und 

kur: ‚Menfchenlicbe, deren Gefühle und 

Thaten’demMenfchenherzen fo viele und groffe 

F — machen. — Ein ‚Gott, der feine Sonne 

über J Dankbare und, Undankbare fcheinen 

iälst, ik fo, recht ein Gott für das Menfchen- 

‚herz, das gemacht il, ‚Freunde und ‚Feinde zu 
Ruf 

lieben ; | m 

| Siebentens : Der En: in PR ae 

Göftesverehfüngen ‚"" Andachten‘, ""Thränen, 

Gebete, Wunſche, Erwartungen, Bemühtingeh. 

der'beften Menfchen’&e. ohne Untehlais zufam- 
mentreffen ; va3l shHdasd“ ara Bis, ne tolest 

an — D——— ADer "Lenker aller 'menfchlichen | 
Schickfate, eitie höLHR weife;"aliieBende, heit 
lige Macht, die alle Begebenheiten zum Beften 
der -Menfchen- zu lenken weis; lenkenawill, 

“Sllg & p® 7 i und 
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und lenken kann, das heiſst, eine unerſchut- 

terliche, ewig feftftehende Stütze, an der ſich 

der Muth des Menfchengeiftes i in den. trübften 

Stunden, auch i in dem Momente des ‘Todes, 

Tolihalten kann: ir Sich Sischiteray winnidi 

"Neuntens : Der erfte und höchfte Gefetz- 

geber aller- Intelligenzen, deſſen Gebote die 

guten Menfchen in den Ausfprüchen ihres Ge- 

wiffens verehren, deffen belohnende oder ı war- 

nende Güte’fie in den Folgenihrer Handlungen 

mit! dankbarer Freude — * 1, et 

Br * ——— —— — 
Zeuge; aller unfrer,,, ‚auch geheimfteh ‚Ge- 

ganken, ‚Begierden , Entfchlüfle, ‚Neigungen; 

Thaten, und alfo der ftets-. und allgegenwärtige 

Treiber zum untadelhaften Wandel vor feinem 

Blicke; | 

Eitftens: Der gerechte Allvergelter jenfeits _ 

des Grabes, der die Sittlichkeit undGlückfelig- 

keit in den fchönften Zufammenhang bringet, 

und durch den Glauben an eine vollkommene 

Allvergeltung nach diefem Leben, zu den 

tn 63°: fchmerz- 
wor A 
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fchmerzhafteften Sabtverläugnungen, die uns 

die Tugend koftet, ftärket; 

| Zwölftens: Das fe We fen, 

das fich mit den vereinigungsfähigen Menfchen 

fo innig vereiniget, dafs diefe, neugeborne Men- 

fchen, neue Kreaturen, Tempel Gottes, Kinder 

Gottes, Erben Gottes, Miterben Jefu Chrifti, 

Theilnchmer an. der. göttlichen Natur können 

BEN werden. 

— — — Laßt uns hier ——* lieben 

Freunde, und wenn wir angebetet Haben — seinen; 
über die Blindheit der Menfchen, die ihres Gleichen 

von Gott abführen zu müffen glauben, um fie vecht 

 glückfelig ; zu machen, "und einen Schlagbaum ziehen, 

\ der alle „Communication zwiſchen ad und 

— rs: —_ 

> Drittes 



Drittes Hauptſtuͤck: 
Bon dem wahren Mohlfeyn, Yon der 
‚wahren Gluͤckſeligkeit, die der Menſchen⸗ 

geift hier ſchon erreichen 

694 
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E. darf hier nur zuſammengeſtelt ud ve 

ſtimmt ausgedruckt werden, was in den wehen * 
J— —— — worden, ® 

| T. ie 

Poſtulata des geſunden Men
ſchen⸗ 7 

verſtandes. 

W. die wahre Gluͤckſeligkeit des — 237 

ausmacht, muß ein Gut des Menſchengeiſtes, und 

feiner Natur nach Dauerhaft Teyn Waͤre es 

auſſer dem Menfchen, wie machte es ihm glückfelig® 

Wäre es wandelbar, wie könnte es beftehen, 

und wenn es ſelbſt nicht — wie ein — * 

Wohlſeyn gewähren? name 1 Bi 

Was alfo dem Wechſel und der —— 

ſehr unterworfen iſt, wie Reichthum, Ehre, weltliche 

Hoheit, und was auſſer dem Menſchengeiſte iſt, wie 

Veichthum⸗⸗ Ehre, weltliche Re — 

— * Be ——ã— ‚Ct. if zu edel, . —8 iſt 

men" 695 ſei⸗ 
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feiner Natur nach, über diefen Gütern, als daß er in 
dem, was unter ihm iſt, ſein Wohlſeyn finden 

koͤnnte. 2* 
* 9 

238,.. ons die A Sluckſeligken des Menſchen- 

geiſtes ausmacht, muß an feinen Stand, an kein Al⸗ 

ter, an kein Geſchlecht, an keinen zufälligen, von der 

Erwerbfaͤhigkeit des Menfchen unabhängigen, Unter: 

ſchied gebunden ſeyn, ſondern von Armen wie von 

Reichen, von Niedern wie von Hohen, von Kranken 

soie von Gefunden, von Ungelehrten wie von Gelehr⸗ 

ten erreichbar," muß ein allgemeines Gut, ein Sur 

für alle Geifter, fo allgemein wie bie Natur des 

menſchlichen Geiſtes ſeyn. Denn wenn es nicht 
allgemein waͤre: ſo koͤnnte der Menſch nicht als 

Menſch gluͤckſelig werden, und die Gluͤckſeligkeit 
waͤre etwa ein Familiengut, wie der Erbadel, oder ein 

Gluͤcksgut wie gefunden Geld, oder ſonſt unabhaͤngig 

von der Erwerbfaͤhigkeit des Menſchen. 

239° ° Was die wahre Gluͤckſeligkeit des Maſhen 

geiftes ausmacht, muß uns wenigſt, in jeden 

Zuſtande des Lebens, zufrieden machen 
amd erhalten koͤnnen Denn faͤnde der Menſch 

in — was ihn ap machte, Fein‘ Gegengift 
f | gegen 



gegen die Unzufriedenheit : fo würde er eben def: 

wegen uneins, mit fih, unruhig, alſo elend, alfo 

nicht glückfelig feyn, — 

Was die wahre Gluͤckſeligkeit des Menſchen⸗ 240 

geiftes ausmacht, muß fo Unzertrenn lich mit 

ihm eins feyn, daß es ihm, ohne feinen Willen, 

nicht geranbt werden, und daß er es über Grabund <>» 

in die zukünftige Welt Hinübernehmen kann. Elende 

Gfückfeligkeit, Die die Motte zernagen, der Dietrich) 

des Bedienten rauben, oder die Flut verſchwemmen, 

oder die Zeit freffen koͤnnte. 

Mas die wahre Gluͤckſeligkeit des Menfchen: 241 

geiſtes ausmacht, das muß ein unſichtbar Gut 

ſeyn, das von tauſenden miskannt, von hunderten ge⸗ 

laͤſtert werden kann; unſichtbar, wie der Menſchen⸗ 

geiſt, miskennbar, wie alle Wahrheit, und fo ganz 

der Laͤſterung ausgeſetzt, wie alle, dem Reiche der- 

Ladenſchaſten widerſtrebende Kraͤſte. 
\ 

Bir Ant⸗ 



476 — 

har y 

Antwort auf die Frage, 

Worinn die wahre Gluͤckfellgkeit  Befrche, 
aus. 

„der Resiion des In olted der zweh erſt
en 

Hauptftüde, * 

242 Die Stäefefigteie Des Menfiengeifie J 

darin, daß die gebietende lautere Liebe gegen Gott 

Ein Prinzipium alles menſchlichen Denkens, Wols 

lens, Thuns, Leidens wird und bleibts * 

i 130 

ER 9» Güte des s Menföengites ber 

ſteht darin, „daß, die Sinnlichteit in einer ſteten 
Subordination gegen die Vernunft, und die Der 

nunft in einer fteten Subordination, „gegen, die Höchfe 

Vernunft gehalten wird, n. 36. 

m. Die Gtücfegtet des Denfgengeie bes 

ſteht darin, daß die Höhern Beduͤrfniſſe ſeiner Natur 

wirklich befriediget, die niedern zum Vortheile der 

hoͤhern beſchraͤnkt, und die ſelbſtgemachten abgethan, 

oder wenigſt den hoͤhern untergeordnet find. n. 46. 

IV. Die 

ie . 
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IV. "Die Gluͤckſeligkeit des Menfchengeifted 
beſteht darin, daß er durch unausgeſetzten Kampf 

gegen das Boͤſe, gut, und durch Gutſeyn der See⸗ 

lenruhe und Heiterkeit des Geſtee empfängt u —* 

—* rei it n. 66. 8. j 
I 

431 =. ‚Die, Gtäeffeligkeit des — 

beſteht darin, daß er das Noſce te ipſum, und 

Vince te ipſum vollendet, und auf dieſem Helden⸗ 

wege, in den Beſitz des Friedens und der rechten 

Zrehheit N ko ni — je 
aldh | fl 

WV. Die, Chefeigtee des — —— 

3 darin, daß er als ein verftändiges, freythaͤ⸗ 

tiges, humanes, religionsfaͤhiges Weſen, als Gottes 

Ebeilbild/ als ein Sohn der Unſterblichkeit denken, 

wunſchen habe, feiden, genieſſen, miſſen gelernet 

hat, und dadurch, zum Genuſſe der a Freuden 
— * Lebens, er —* EIER 
A HM SSR IND 

vn. Die Gluckſeugteir * —A 

beſteht darin, daß feine ganze Denk⸗ Empfindungs⸗ 

Red⸗ und Handlungsart, der Beſtimmung ſeines 

Hierſeyns angemeſſen, und ang Erdeleben, eine voll⸗ 

230 fommene 
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kommene Ernehung zum kommenden Leben — 

” n, 104. "per REN E 

* van, Die ridfeligter | des Menfchengeifks 

i beſteht darin, daß alle ſeine ſittliche Handlungen, 

und beſonders die Abſichten derſelben das Gepraͤge 

des wahren Gutſeyns, und alfo von dem guten 

Willen, der einen unbedingten Werth * * 

— * * —* n. 2282 g N 
dit 

es Die. Gtücfigtei des. Menfengeiie 

befteht Darin, daß fein Gut; und fein ganzes Wohl⸗ 

ſeyn mit der Wuͤrde und Basen des Menfchen 

—— harmoniret. n.ı 3: Te 
wi Eh 

u Die Sfhfffigtsie des Meaſhewan⸗ 

befteht darin , daß ihm das Geiftige mehr als das 

Sinnliche ze. die Religionsfreuden mehr, „als ‚ee 

andere, der gute Wille mehr, als mas durch ihn erſt 

gut wird, und die Urquelle mehr gilt, als alles Gute, 

* um der Pens fommt, n.‘ 133: 

o 

at a 
3 

es * — * ‚Die * de — — 

beſteht Darin, daß er erftend nach dem Geſetze 
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der Vollkommenheit neugebildet d. h. zum Beſitze der 
vollkommenen Tugend , der vollkommenen Andacht, 

des vollfommenen Wohlwollens gelanget, (Zweht. 
Hauptſt. zweyt. Abſchn. IV.); zweytens mit 

dieſen edlen Kräften ausgeruͤſtet, von der Geſundheit, 

von dem zeitlichen Vermögen, von der Menfchenehre, 

vonder Empfindfamfeit, vom gefelfigen und einſamen 

Leben, vom Stadt: und Landleben/ vom häuslichen 

und gefchäftigen Leben, von der Leetuͤre und der Ger 
lehrſaimkeit, von der Regierung und dem Lehramte 2; 

duch Selbftverläugnung all den guten Gebrauch 

miäche, ‚den er in feiner Lage (*)-danon macheit kann, 

und: der den Einflüffen aller diefer Dinge auf das er⸗ 

kannte wahre Guts und Wohlſeyn des Menfchen an: 

Hemeffen ift, (Zweyt. Hauptſt. zweyt. Abſchn J. 

DI. V. V1.); drittens, auch von den Mängeln, 

Beiden, Truͤbſalen, eignen und fremden, und von 

allen Störungen im’ Freudengenuſſe guten Gebrauch 

mache, und all das Gute für ſich und andere daraus 

ziehen helfe, das durch den guten Gebrauch, den die 
nz nie a yore 

' } ER EERT i ; 7 BON 9) 
N Fi In. 4 * 4 Zu REIF ITERE: * 4 27 — 29 

)' Denn es kann nicht jeder bon allen dieſen Dingen 
im feiner Lage einen Gebrauch machen, 
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Menſchen davon machen können, und durch die wohl⸗ 

thaͤtige Leitung, der Fürfehung daraus * kann. 

— — — Alan: VL, Ka mr 

ul "Die „Stift des: —— — 

| the ji daß; die Uequelle alles Gut⸗ und 

Wohlſeyns — wirklich auch fuͤr ihn die Ur⸗ 
quelle des lautern Gutſeyns, und des wuͤrdigen 
Wohlſeyns, das in dieſem Leben erreichbar iſt, uges 

—* I u — ER Abſchn. ii 

DIN J —V—— a 

Wenn der wo, die nr vorangehenden. F 

genaue miteinander vergleichet, ſo wird er ohne meine 

Erinnerung bemerken, daß fie recht verſtanden, im 

Grunde einerley ſagen. Denken wir uns nun 1) 

zwoͤlf fromme, verſtaͤndige Lehrer; deren ein jeder 

ſeinen Begriff won der wahren. Gluͤckſeligkeit des 

Menfchen aufſtellt/ ſo, daß der erſte den erſten 

Satz, der zweyte den zweyten 2c. und der zwoͤlfte den 

zwoͤlften zut Grundidee feines: uͤbrigen Denkeng 

machte; ; denken wir uns 2) daß ſich dieſe zwoͤlf 

Lehrer freundlich miteinander unterreden, und ihre 

Meynung ohne, Rechthaberey miteinander verglei⸗ 
baum dbunidstd ans spny zania) ichen 
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chen wollten ſo wuͤrde ihnen die, für das Lehrform⸗ 

weſen, nicht unbedeutenden, Kette nicht ent⸗ 

| gehen koͤnnen :;:; 

ala: daß ihre zwölf Säße, fo in 

de immer find, in der Sache zuſam⸗ 

mentreffen, Zweytens: daß ein jeder. aus. ihnen 

‚eine eigene Glückfeligkeirslehre auf den von ihm ger 

gebenen . Begriff; von , der Gluͤckſeligkeit aufbauen, 

und ein eigen Gebäude darſtellen Fönnte, Doch ſo, 

daß dieſe zwoͤlf Theorien, genau betrachtet, genau 

zuſammentraͤfen. Drittens: Daß es alfo in dem 

Gebiete dev Moral fehr viele identifche, das naͤmliche 

fügende Begriffe geben fönne, wenn man nicht Luft 

hat zu zanken, und mit Motten zu markten, und es 

alſo, ſchon aus dem Grunde, um das ausfchließende, 

jedes andere Syſtem niederreiſſende Syſtemebauen 

‚eine, ſehr misliche Sache ſeyn muͤſſe. Viertens; 
daß es uͤberhaupt ſehr leicht ſey, zu finden worin 

die wahre Gluoͤckſeligteit des Menſchen beſtehe, wenn 

man mit ſich nur redlich umgeht. Denn jeder, auch 

une mittelmaͤſſige Selbſtforſcher, wird gar bald ‚ber 

merkt haben; daß in ihm zwey Reiche ſind, die im⸗ 

“mer, miteinander zu Felde liegen, das Reich der Sinn: 

Sailero GSluͤckſeligkeitsl. LCH Dh ich: 

I 
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fichfeit, der Leidenfchaft, und das Meich des Gewif 

fens, der Vernunft, des Geiftes, ober wie man es 

nennen mag, Er wird gar bald aus: Erfahrung: 

gelernet haben, daß der Friede in feinem Innerſten, 
in dem Maaffe zunehme, in welchen er die Parthey 

ber Vernunft gegen die Foderungen der Sinnlichkeit! 

zu behaupten ſucht. er ai 

Bern es aber fo Teicht iſt, den Begriff der 

Efüekfeligfeit zu finden, warum umzogen wir denn 

die weiten Gegenden von der Freudefaͤhigkeit des 

Menſchen, und Erfreuungskraft der Dinge, um die‘ 

fen Begriff zu finden? Defwegen, damit wir und 
ſelbſt praktiſch uͤberzeugen koͤnnten, daß, wenn wir es 

mit der Wahrhen und mit uns, redlich meynen, wir 

auf den verſchiedenſten Wegen, auch bey einer noch 

fo ausgebreiteten Unterfuchung, immer auf das 

nämliche Refultat, obgleich unter manchetiey Geſtal⸗ 

ten, hinauskommen. Deßwegen, damit wir une 

nun praktiſch überzeugen Fönnten, daß e8 dem redlich 

Forſchenden ſehr leicht fen, durch all den verſchiedenen 
Woͤrter⸗ und Buͤcherkram (der in unſern Tagen leider! 

ER gröffer if, als we Mortalität) zum 

WED: 



—— 383 
Anblick der Einen hellen Wahrheit durchzudringen X, 

Deßwegen / damit wir uns praftifch überzeugen koͤnn⸗ 

ten, daß die Selbftverläugnung für uns vermiſchte 

Weſen, in unſter firtlichen Welt (auf Seite der 

Menſchen) das Hauptorgan zur Gei— 
ſterbeſeligung ſey. Deßwegen, damit wie 

uns praktiſch überzeugen koͤnnten, daß in dieſem Leben 
Feine ſtete und ganz unvermiſchte Freude zu finden ſeh, 

und dag die Würdigkeit, glückfelig zu ſeyn, den beſten 

—* — Rasen ER ausm * * 

Um einigen RER des —ã 

Series zu thun, muß ich noch folgende Unterfchiede 

zwiſchen Zufriedenheit,‘ Freude, Frohſeyn bemerken, 

Schon nach dem bloßen Sprachgebrauche ift Frew 

de: von Zufriedenheit unterſchieden. 1) Die Freude 

hat mehr Lebhaftigkeit als das Zufriedenſeyn. So 
ſagt der Vater zum Sohne: wenn du thuſt, was ich 

befehle⸗ ſo bin ich zufrieden; wenn du aber auch meine 

Winke befolgeſt; dann biſt du meine Freude, 2) 

Die Freude hat eben darum mehr Poſitives mehr 

Thaͤtigkeit an ſich, als die Zufriedenheit. Freudig 

macht mic) zB. das wichtige Schreiben meines 

Akdsjn | 552 Sea 

241 



Freundes : Zufrieden: mit ihm erhaͤlt mich mein 

Glaube an feine Freundſchaft, wenn er mir ‚gleich 

sicht ſchreibt. 3); Freude bezieht ſich eben deßwegen 

meht auf das Gute, das ich habe, Zufriedenheit 

meht auf das Widrige, das ich tragen kann, ohne 
die Ruhe des Geiſtes zu verlieren. Das, Leiden 

raubt auch dem guten, ſtarken Manne die Freude, 

die angenehmere Empfindung: aber das Zufrieden⸗ 

ſeyn kann es ihm nicht rauben. ) Zufrieden 
bin ich, wenn Stille, Mangel an Unruhe in mei⸗ 

nem Innerſten ift: freudig werde ich, wenn mich 

irgend ein Gegenftand mit angenehmen,: neuen Ems 

pfindungen belebet. 5) Zufrieden Bann ich ſeyn, 

wenn das Misvergnuͤgen, das in meiner Seele iſt, 

durch die Hoffnung, die mir eine beruhigende Vor⸗ 
ſtellung gewährt, uͤberwogen wird: freudig, wenn 

ein poſitives Vergnügen eintritt, | 6) Sreube kann 

nach der Eintichtung der Dinge hienieden, nicht dau⸗ 

erhafter Zuſtand des Menſchen ſeyn, wohl aber die 

Zufriedenheit: Denn zuſrieden kann ich auch in 

den Stunden der Trübfal bleiben, wenn in mie der 

| Glaube an die Urquelle alles Guten über alle Anfälle 

des Kleinmurhes herrſchend geworden iſt. 7) Wenn 
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| gleich feine flete Freude hienieden zu finden ift, fo 

laͤßt fich doch 'ein ſtetes Frohſeyn als möglich 

denken. Denn froh kann mich ſchon die Hoffnung 

befjerer Tage machen, und dieſe Hoffnung kann der 

herrſchende Glaube an die Urquelle alles Guten erzeu⸗ 

gen. 8) Daß nicht jede Freude eine wahre und 

zur wahren Gluͤckſeligkeit wahre Freude unentbehrlich 

ſey, bedarf keiner Erinnerung. 9) Unter dem Wor⸗ 

te: wahre Gluͤckſeligkeit des Menſchengeiſtes hienie— 

den, kann man alſo nichts anders verſtehen, als 

wahre Freude, dauerhafte Zufriedenheit, 
ftetes Frohſeyn. 

Wollte man den Inhalt diefes Bandes nach 

diefen bemerkten Unterfehieden zwiſchen Freude, Zu⸗ 

r friedenheit, Frohſeyn, ausdruͤcken: fo kdunte 
man ſagen: Die wahre, hienieden erreichbare 

Gluͤckſeligkeit des Menfchengeiftes ift jenes 
innere, unwandelbare, allgemeine, von zufaͤl⸗ 

ligen Verhaͤltniſſen unabhaͤngige, mit dem 

242 

— unzertrennlich vereinte, unſicht⸗ 

Hh 3 bare 
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bare, Gut, das ihm wahre Freude, dauerhafte 
Zufriedenheit; ſtetes Frohſeyn gewährt, ſo 
wie es den hoͤhern Trieben und Beduͤrfniſſen, 

der Wuͤrde und Beſtimmung des Menſchen 
den Kennzeichen des wahren Gut⸗ und 
Wohlſeyns, und den Verhaͤltniſſen aller 

Dinge zum wahren Gut⸗ und Wohlſeyn 

des Menfchen, augemeſſen ift. 

M. 

» Zur; Beruhigung 

un für % orfehende, theils für Ungeuͤbte. 

243 Wie heiße, * aber das Gut, das bie 

Gluͤckſeligkeit des Moenſchengeiſtes ausmacht? — 
Frageſt du nach dee Faſſung des Geiſtes, die 

feine Gluͤckſeligkeit ausmacht, oder nach der letzten 

Wurzel dieſer Faſſung? Fragſt Du nach bet 

Faſſung des Menſchengeiſtes, die ſeine Gluͤckſeligkeit 

za RT; ans: 
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ausmacht: ſo denke dir eine ſolche Faſſung, 

in der wir, eine lautere, gebietende Achtung 

und Liebe haben, gegen die Urquelle alles 

Guten und Wahren, und um ihret willen 

alles Wahre und Gute, achten und lieben; 

‚und von dieſer Achtung und Liebe belebet, 

all das Gute, das: wir thun Eönnen, froh 

vollbringen, das. Beſſere getroſt erwarten, 

das Widrige willig tragen; und endlich 

durch Achtung und Liebe gegen alles Gute 

and Wahre/ durch Thun des Guten, durch 
Erwartung des Beffer,/ duch Duldung des 

Widrigen täglich reiner und froher, und 
der allerhoͤchſten Freude wuͤrdiger werden. 

Dieſe Faffung des menfchlichen Geiftes ift mir die 

wahre Glüdfeligkeit, und id darf 
kuͤhn fagen: Wer. etwas Beſſeres kennt, 5 

nenne es. 

H h 4 Ber: rs 
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Verſtehſt du aber unter dem,’ was mich eigene: 
lich gluͤckſelig macht, die Wurzel dieſer Foſſung: 
ſo koͤnnen wir ſie auſſer Gott nirgends finden, 

weil ee die Urquelle aller Tugend und aller 

Gluͤckſeligkeit ſelbſt ift, und müffen ſie ein Ihm 

auch ſuchen, weit uhfer Geift nach feirtem Bilde 

| geſchaffen iſt, und nur in ſeinem Original Ruhe 

finden kam. Und ſo waͤre das hoͤchſte 

Gut in ſich auch das hoͤchſte Gut fuͤr 
uns, und ich muͤßte mit dem Weiſen bekennen: 

Goit! Du haſt mein Weſen mit einem 

Zug zu Dir erſchaffen: und es iſt unruhig, 

bie es in —— — eh _ 

43 ii ı Inn 4 
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u. IV. Schluß 
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Schluß 
dieſes Bandes. 

Die wahre Gluͤckſtigkeit iſt 1) eine — 

keit Des Menſchen, das! iſt des Geiſtes bir 

Hm Menſchen — den Menſchen ausmacht. Dieſe 

"wahre Gluͤckſeligkeit iſt 2) die wahre des Men: 

ſchen, denn fie iſt der Freudefaͤhigkeit des Menſchen, 

‚and der Erfreuungskraft der Dinge angemeſſen. 

Dieſe Gluͤckſeligkeit ift 3) die wahre Diefes 

Lebens, denn fie iſt hier fchon erreichbar‘, und 

iſt noch ſehr vermiſcht, und nicht das hoͤ chſte 

Gut des Menſchen, deſſen vollkommener Ge⸗ 
nuß und Beſitz einem beſſern Lande aufbehalten iſt. 

Dieſe Gluͤckſeligkeit iſt 4) dem Gutſeyn des 

Moenſchen nichenur entgegen, ſondern wird erſt 

durch das Gutſeyn moͤglich und wirklich kaun 

ohne Gutſeyn nicht beſtehen, und nimmt mit 

dem Zunehmen des Gutſeyns auch zu. Dieſe 

Gluͤckſeligkeit iſt 5) keine Gluͤckſeligkeit ohnme 

oder auſſer Gott; ſie iſt die Gluͤckſeligkeit 
955 des 

— 
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des Menfchen, der religionsfaͤhig ift, und ohne 

oder auſſer der Religion nicht glückfelig werden 

Fan. Diefe Glückfeligkeit ift 6) nicht nur in kei— 

nem Miderfireite mit dem Chriſtenthume; ſon⸗ 

dein das ernfte Ringen nach dieſer Glückfeligfeit 

führe uns vielmehr. felbft bis in, das Heilig- 

thum des Chriſtenthums, wo uns ein 

beſſerer Lehrmeiſter uͤbernimmt, dem ſich die nuͤch⸗ 

terne Vernunft, und der nach dem Reinguten ſtre⸗ 

bende Wille — ohne Widerſtand unterwirft: 

weil es ein Geſetz der nuͤchternen Vernunft iſt: 

Widerſteh dem Lichte nicht, und ein Geſetz des 

Willens: Achte und liebe das Allerbeſte, 

weil es das Allerbeſte iſt. Wohl uns, wenn 

dieſe zwey heilige Geſetze nicht nur hier auf dieſem 

Papier, ſondern in unſerm Wandel ausgedruckt 

ſind: dann ſind wir nicht nur gute Moralphilo⸗ 

ſophen, ſondern die Beſten!!— Und noch et⸗ 

was mehr, A a. 

’ 

Alſo 
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Alſo wäre in dem Begriffe von der wahr 

ven Gluͤckſeligkeit des Menſchen, den; bieß 

Buch. giebt, nichts Neues? — Antwork; 
Sch würde Urſache haben, meine Eitelkeit und das 

Schickſal der Menfchen gar fehr zu beweinen, 

wenn ich im Ernſte glauben koͤnnte, daß im Jah⸗ 

re 1793 nad) der Geburt unſers Herrn, noch 

erſt ein neuer, wahrer Begriff von der 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen koͤnnte gegeben wer— 
den. — O ihr lieben Mitmenſchen! wer euch 

ſoviel Weſens aus ſeinen neuen Begriffen uͤber 

Tugend und Glückfeligkeit macht, gewiß, der ſteht 

in Gefahr, euch, wenn ihr Teichtgläubig. feyd, „und 

wenn er chrlih iſt — auch ſich zu hintergehen. 

Es iſt dem Kandidaten der Arʒneykunde ſehr leicht, 

einen ſchoͤnen Begriff. zu. geben von dem, was 

Geſundheit ſey: aber geſund werden wenn ‚er 

recht Frank. iſt — ‚das wird, der Kandidat nicht fo 

leicht finden, und gerade das Geſundwerden if 
die Hauptfache für ihn und für feinen Lehrer, wer 

jener Franf ift, und diefer ihn gefund machen will 

— So 



So ifts auch Jeicht, ‚fagen, worin die Ruhe, Zu: 

friedenheit, Chlückfefigkeit des Menfchen beftehe: 

aber ſelbſt ruhig, zufrieden, glückfelig werden — 

das iſt für mich und dich und alle Menfchen die 

Hauptſache, und um diefe Hauptfache iſts eine 

ſchwere Sache. Die neuen Rezepte find 
nicht immer die beſten, in der Heilungslehre, wie 

in der Gluͤckſeligkeitslehre. Es giebt alte, 

. ewige Wahrheiten, die nicht zu oft Fönnen 

gefagt werden: dieſe wollte auch ich nach meinem 

— * —7* —* —* | 

gublu geeunde die Krankheit iſt alt; jeder 

kann fie fühlen, eeägt fie mit fih herum. Geſund 

werden wollen wie auch al le: aber fehert zwi⸗ 

ſchen Wollen und Wollen iſt ein Unterfehied, 

wie zwiſchen Gefündfeyn und Kranffeyn. Die 

Arzney ſoll auch nicht ferne liegen: jeder mag 

ſie leicht finden, Uber eingenommen muß fie 

werden, die Arzney: fonft helfen alle Rejepte nichts, 

Es foll Aerzte geben, die fprechen: „Menſchen, ihe 

ſehyd fchon gefund, und bedürfet Feiner Arzney, wer⸗ 

det ne des Lebens froh: dazu ſeyd ihr da.“ 

| Diefer 



Die ſer Arze ift niche mein Manns er hilfe: dazu, 

daß das Uebel, ‚defto unheilbarer werde, und das Lie, 

bel nur noch unheilbarer machen, heißt nicht: heilen, 

Es foll andere Aerzte: geben, die die ‚Krankheit nur 
ſanft ſtreicheln, und den ‚geheimen Krebsfchaden 

am fich freſſen laſſen; Die; ganze Gluͤckſeligkeit 

des Menfchen in einem hellen, kalten Begriffe, 

und etwas Firniß von Menfchenliede ſetzen. Der 

Arzt ift auch nicht ‚mein, Manns, er ſchonet, und 

kann am Ende nicht mehr helfen, ‚Es, ift etwas 

ſchoͤnes um die -Menfchenliebes: aber fie muß ja aus 

Gott gebohren ſeyn wenn ſie ein Kennzeichen 

der Geſundheit ſeyn ſoll. Der beſſere Arzt iſt wie 

der Freund: er ſagt dem Kranken auch unange⸗ 

nehme Wahrheiten, wenn ſie nur Wahrheiten ſind 

— und heilſam. Er ſagt: Lieben Kranke! 

wenn ihr geſund ſeyn werdet: dann koͤnnet 

ihr den Reichthum und‘ die Menfchenehre, die ' 

Bücher und die Getshrfümkeit „ die Gefellfchaft 

und Die Einfamfeit , ‚das ‚Band: und Stadtleben, 

das häusliche. und Geſchaſtleben, die Regierung 

und das Lehramt, und wie fie alle heiſſen der— 

gleichen Dinge, gut brauchen, zu eurem Mutzen 

und 



und zum Nußen anderer, Aber gefund mas 
hen, kann euch die Regierung "und das Lehr⸗ 

‚aint, das Häusliche und Gefchäftleben, die Geſell⸗ 

Schaft und die Einſamkeit, die Bibliorhefen und 

Getchrfamkeit , die Ehrentitul und Ordensbänder, 

der Reichthum und der Lupus, - und wie fie alle 

heiſſen dergleichen Dinge — nicht, Geſund mas 

hen kann euch ur Die eingenommene Arzney, 

* — er — das an Ben —* — 
1 

Wie die ** heiſſe, davon opt Di, 

wit Gott, in zweyten Theile — au 8 fü hr 

"ih er , denn’ genannt iſt fie im nun 

J kai — * genug. RT 
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